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  EINS


  1


  Der Komet schwamm aus der Dunkelheit. Sein Licht erhellte den Planeten, der vor ihm lag, und spiegelte sich in einer Hemisphäre wider, die knochenweiß und leblos leuchtete. Gewaltige Eisschichten bedeckten einen Großteil Nordamerikas und Zentralasiens. In Europa erstreckte sich eine monströse Kuppel von Schottland bis nach Skandinavien. An manchen Stellen türmte sie sich kilometerhoch auf. Im Süden lag eine von Stürmen gepeitschte Polarwüste, die in einer Tundra endete. Auf dem Höhepunkt der Vergletscherung waren Britannien und Europa aufgegeben worden. Kein Mensch hatte nördlich der Alpen gelebt.


  Schließlich hatten leichte zyklische Veränderungen in der Umlaufbahn der Erde dafür gesorgt, dass sich das Klima wandelte – und das mit dramatischer Plötzlichkeit. Innerhalb weniger Jahrzehnte zog sich das jahrtausendealte Eis nach Norden zurück. Die Landschaft, die darunter zum Vorschein kam, war bis auf den Fels abgeschliffen worden, doch nun wurde sie vorsichtig von graugrünem Leben erfüllt. Tierherden und die Menschen, die von ihnen abhingen, folgten langsam und eroberten eine Landschaft zurück, in der es kaum noch Spuren ihrer vergessenen Vorfahren gab.


  Da so viel Wasser noch im Eis eingeschlossen und der Meeresspiegel niedrig war, kamen überall auf der Welt breite Streifen von Festlandsockeln zum Vorschein. In Nordeuropa wurde Britannien durch eine Landbrücke, die glücklicherweise vom Eis nicht abgeschliffen worden war, mit dem Kontinent verbunden. Als dieses Nordland, das so groß wie Britannien war, weiter auftauchte, bot es den Menschen, die seine Wasserwege erkundeten und in den dichter werdenden Wäldern Wild jagten, einen reichhaltigen Lebensraum.


  Doch nun, in den kalten Nächten, richteten sich die Augen der Tiere und der Menschen auf das flackernde Licht am Himmel.


  Der Komet tauchte in die Atmosphäre ein. Er löste sich über Nordamerika auf. Einige Explosionen erfolgten in der Luft, doch viele Trümmer schlugen in einem zufälligen Akt kosmischer Gewalt am Boden ein. Ganze Herden wurden vernichtet, und die überlebenden Menschen, die gen Süden flohen, glaubten, der Himmelswolf würde das Land vernichten, das sie nach ihm benannt hatten. Ein Fragment des Kometen schoss durch die Atmosphäre und explodierte über Skandinavien.


  Nach einer Weile klarte der Himmel auf, doch die verbliebenen, nordamerikanischen Eiskappen waren nun instabil. Eine gewaltige Platte löste sich und taute auf dem Weg nach Süden im Flusssystem des Mississippi auf. Gewaltige, eiskalte Wassermassen flossen durch einen See, der den Golf von St. Lawrence bedeckte, und schließlich in den Nordatlantik, der deutlich abkühlte. Überall auf der Welt breitete sich das Eis erneut von Norden aus, und das Leben suchte Schutz im Süden. Dieser neue Winter dauerte tausend Jahre.


  Doch selbst als sich das Eis wieder zurückzog, selbst als das Leben erneut das Land eroberte, kam die Welt nicht zur Ruhe. Schmelzwasser sorgte für steigende Meeresspiegel. Das Grundgestein schnellte dort, wo es vom Gewicht des Eises befreit worden war, hoch, während es an den ehemaligen Rändern der gewaltigen Eismassen, die es nach oben gedrückt hatten, sank. Küsten zogen sich zurück oder dehnten sich aus, so wie es der geologische Zufall wollte. Die Grundform der Welt, von der die Menschen umgeben waren, änderte sich unablässig.


  Und nördlich und südlich der reichen Jagdgründe von Europas Nordland bissen die kalten Ozeane über Generationen hinweg in die Küsten und versuchten die Landbrücke zu durchtrennen.
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  DAS JAHR DES GROßEN MEERS:

  WINTERSONNENWENDE


  Anas Vater war verschollen, ihre Mutter tot. Also hatte sie gewusst, dass der Tag ihres Blutflusses schwierig werden würde. Und am frühen Morgen, als die beiden Pretani-Jungen ihr Haus betraten, wurde er noch schlimmer.


  Sunta, Anas Großmutter, saß mit Ana gegenüber der Tür. Ana hatte ihre Kleidung auseinandergezogen. Die kalte Luft, die durch die Türklappe drang, sorgte für eine Gänsehaut auf ihrem nackten Bauch. Sunta tauchte die Fingerspitzen in eine zähflüssige Paste aus Wasser, Menstruationsblut und Ocker und malte sorgfältig Kreise rund um Anas Nabel. Wenn das Zeichen fertig war, würde es aus drei konzentrischen Kreisen bestehen, von denen der größte sich von Anas Rippen bis zum Schambein erstreckte, und aus einem Strich, der von der Mitte nach unten zu ihrer Leiste führte. Dies war das älteste Mal von Etxelur, das Zeichen der Tür zum Haus der Mütter – dem Land der Vorfahren. Später sollte es als Vorlage für eine Tätowierung dienen, die Ana den Rest ihres Lebens begleiten würde.


  So saßen sie allein im Haus, als die beiden Pretani-Jungen sich durch die Türklappe drängten.


  Sie sahen sich um. Sie ignorierten die Frauen einfach. Auf ihren Schultern und ihren Stiefeln lag Schnee. Unter ihren Pelzumhängen trugen sie Röcke aus schwerem, steifen Leder, nicht Stoff, so wie die Frauen aus Etxelur. Die Jungen warfen ihre Bündel auf die Steinplatten am Boden, traten gegen die Lager, die mit getrocknetem Farn gefüllt waren, gingen um das Torffeuer in der großen Feuerstelle herum, überprüften die Festigkeit der schrägen Holzbalken, indem sie mit den Schultern dagegen drückten, und quasselten in ihrer gutturalen Sprache miteinander. Ana kam es so vor, als seien zwei Bärenjungen in das Haus eingedrungen.


  Sunta sah nicht einmal auf. »Pretani«, murmelte sie.


  Mit ihren vierzehn Jahren konnte sich Ana nur verschwommen an das letzte Mal erinnern, als Pretani nach Etxelur gekommen waren. Die Erinnerung bestand aus großen Männern, die nach Leder und Harz und Blut rochen. »Was tun sie in unserem Haus? Ich dachte, die Schneckenköpfe würden zur Mittwinterversammlung kommen.«


  Sunta, die mit gekreuzten Beinen dasaß, war unter den Pelzen, die sie trug, klapperdürr. Sie war siebenundvierzig Jahre alt, eine der ältesten Bewohnerinnen von Etxelur, und sie würde nicht mehr lange leben. Aber ihr Blick war scharf wie Feuerstein. »Sie sind Ärsche, wie schon beim letzten Mal, als sie hier waren, so wie alle Pretani, so wie alle Männer. Aber es ist Tradition, dass die Anführer der Pretani in meinem Haus wohnen, dem Haus der Mütter des Gebers, und hier sind sie. Beachte sie nicht.« Sie arbeitete weiter an dem Zeichen auf Anas Bauch. Ihre klauenartigen Finger zitterten nicht, sondern malten saubere, glatte Kreise.


  Doch Ana konnte den Blick nicht von den Pretani abwenden. Sie versuchte sich daran zu erinnern, was ihre Mutter vor ihrem Tod über sie gesagt hatte. Sie waren jünger, als sie auf den ersten Blick gewirkt hatten. Jungmänner aus den Wäldern von Albia.


  Beide hatten das dichte schwarze Haar zusammengebunden und trugen Bärte. Auf der Stirn des Älteren war ein breiter, holzkohlenschwarzer Strich eintätowiert. Das Gesicht des Jüngeren war feiner geschnitten. Er war nicht viel älter als Ana und hatte ein breites Kinn, eine schmale Nase, eine hohe Stirn und vorstehende Wangenknochen. Keine Stirnnarben. Er blickte in das von Steinen eingerahmte Loch im Boden, in dem sie Napfschnecken aufbewahrten, die sie beim Angeln als Köder verwendeten. Der Aufbau des Hauses, das über einer knietiefen, in den Sand gegrabenen Grube errichtet worden war, um mehr Platz zu schaffen, schien ihn zu interessieren. Ana nahm an, dass die Häuser in den Wäldern Albias, wo niemand fischte und Wasserablauf ein Problem darstellte, auf andere Weise errichtet wurden. Der Jüngere sah dem Älteren so ähnlich, dass es sich bei ihnen um Brüder handeln musste, aber er war neugieriger.


  Er warf Ana einen kurzen Blick aus dunklen Augen zu, als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete. Sie sah weg.


  Sein Bruder hob währenddessen seinen in einen Fellstiefel gehüllten Fuß und trat nicht ganz gegenüber den Frauen gegen die Wand. Zweige brachen und Schichten aus getrocknetem Seetang fielen zu Boden. Sogar etwas Schnee rieselte ins Innere.


  Nun stand Sunta doch auf. Sie trug ihren schweren, alten Winterumhang. Er war mit Robbenhaut und Möwendaunen gefüttert. Als sie sich erhob, lösten sich einige Federn daraus und wirbelten durch die Luft. Sie war ein Drittel kleiner als die Pretani, wirkte jedoch würdevoll. »Hör auf«, sagte sie in der Sprache der Händler. »Ich sagte, hör auf, gegen meine Wand zu treten, du großer Arsch.«


  Der Mann sah sie zum ersten Mal offen an. »Wie hast du mich genannt?«


  »Ach, du kannst mich also doch sehen. Arsch. Arsch.« Sie bückte sich steif und schlug sich durch den dicken Winterumhang auf den knochigen Hintern.


  Ana suchte in der ihr unvertrauten Sprache nach den richtigen Worten. »Großmutter«, sagte sie, »nennt alle Männer Ärsche.«


  Der Pretani wandte sich ihr zu und betrachtete ihren Körper so wie ein Geier ein Stück Fleisch betrachten würde. Sie erkannte, dass sie immer noch ihre Kleidung offen hielt und er ihre Kehle, die Brüste und den Bauch sehen konnte. Rasch versuchte sie, die Schichten zusammenzuziehen.


  Ihre Großmutter fuhr sie an: »Lass das. Du verschmierst die Farbe.« In der Sprache der Händler fügte sie hinzu: »Du. Großer Kerl. Wie heißt du?«


  Der Mann lächelte höhnisch. »Geh mir aus dem Weg.«


  »Geh du mir aus dem Weg.«


  »In meinem Land gehen die Frauen den Männern, denen die Häuser gehören, aus dem Weg.«


  »Dies ist nicht dein Land und dafür danke ich den Müttern.«


  Er sah sich um. »Wo ist der Geber? Wo ist der Mann, dem dieses Haus gehört?«


  »In Etxelur gehören den Frauen die Häuser. Dies ist mein Haus. Ich bin die älteste Frau hier.«


  »So verschrumpelt, wie du aussiehst, würde es mich nicht wundern, wenn du die älteste Frau der Welt wärst. Ich heiße Gallapfel. Das ist mein Bruder Schatten. In meinem Land ist mein Vater die Wurzel. Der mächtigste Mann. Verstehst du? Wir sind an diese armselige Küste gekommen, um zu jagen, zu handeln und euch unsere Lieder über das Töten vorzutragen. Das tun wir alle sieben Jahre. Das ist ein alter Brauch.«


  »Ihr seid so weit gereist, um ein Loch in meine Wand zu treten?«


  »Ich wollte eine neue Tür machen.« Er zeigte nach vorn. »Diese Tür ist in der falschen Wand.«


  »Ist sie nicht«, sagte Ana. »In all unseren Häusern zeigen die Türen nach Norden.«


  Schatten, der Jüngere der beiden, fragte: »Wieso? Was ist am Norden so besonders? Im Norden gibt es doch nur das Meer.«


  »Dort befindet sich die Tür zum Haus der Mütter. Der Ort, an dem unsere Vorfahren einst lebten und der nun unter dem Meer verborgen …«


  Gallapfel schnaubte. »Unsere Türen zeigen nach Südosten.«


  »Warum?«, fuhr Sunta ihn an.


  »Weil das Licht sich im Kreis bewegt – hat irgendwas mit der Sonne zu tun. Das ist Sache der Priester. Ich weiß nur, dass ich nicht in einem Haus bleiben werde, in dem die Tür in der falschen Seite ist.«


  Sunta lächelte. »Aber dies ist das Haus des Gebers. Es ist das größte in Etxelur. Wenn ihr hier nicht bleiben wollt, dann müsst ihr in einem kleineren Haus bleiben, nicht dem des Gebers. Was würde euer Vater davon halten?«


  Gallapfel sah sie finster an. »Ich frage dich noch mal: Wenn dies das Haus des Gebers ist, wo ist dann der Geber?«


  »Im Herbst ist mein Vater aufs Meer gezogen, um Wale zu jagen.«


  Schatten sah sie an. »Er ist nicht zurückgekehrt?«


  »Nein.«


  Gallapfel lächelte höhnisch. »Dann ist er tot.«


  »Nein!«


  »Er ist tot und ihr habt keinen Geber.«


  »Kirike ist nicht tot«, sagte Sunta ruhig. »Nicht, bis der Priester es sagt oder seine Leiche angespült wird oder sein Anderer, der Baummarder, dies in menschlicher Sprache sagt. Außerdem brauchen wir eh keinen Geber bis zum Sommer. Und selbst wenn er zurückgekehrt wäre und nun hier stehen würde …«


  »Was dann?«


  »Hättet ihr trotzdem in meinem Haus zu tun, was ich sage, Pretani-Ärsche.«


  Wütend fuhr er mit seinem schmutzigen Daumennagel über den Strich auf seiner Stirn. »Siehst du das? Diese Narbe bekam ich, als ich zum ersten Mal einen Mann tötete. Ich war vierzehn Jahre alt.«


  Sunta lächelte. »Wenn du magst, zeige ich dir die Narben, die ich bekam, als ich einer Frau ihr Leben gab. Ich war dreizehn Jahre alt.«


  Komplizierte und verwirrte Gefühle zeichneten sich nacheinander auf Gallapfels Gesicht ab. Er versuchte offensichtlich, einen Ausweg aus der Situation zu finden, ohne seine Würde zu verlieren. »Zwischen all den armseligen Behausungen scheint dieses für die Söhne Albias am wenigsten ungeeignet zu sein. Wir werden hier bleiben. Über die Angelegenheit mit der Tür reden wir später.«


  »Wie du wünschst«, sagte Sunta spöttisch. »Und wir reden später auch darüber, wie du meine Wand reparieren wirst.«


  Er wollte widersprechen, doch da preschte Blitz herein. Der Hund wedelte mit dem Schwanz, seine Augen leuchteten, die Zunge hing ihm aus dem Maul und sein Fell war schneebedeckt. Als er die Fremden sah, sprang er aufgeregt an ihnen hoch und bellte.


  Gallapfel wich zurück. »Wolf! Wolf!« Er zog ein Messer aus Feuerstein aus seinem Gürtel.


  Ana stellte sich zwischen Gallapfel und den Hund. »Wenn du ihm was tust, tue ich dir was, Pretani.«


  Sunta lachte. »Blitz ist Kirikes Hund … ach, komm her, Blitz. Er hat ihn ausgesucht, weil er der Schwächste im Wurf war. Zum Scherz gab er ihm diesen Namen, denn er war der langsamste Welpe, den man je gesehen hat. Und ihr großen Männer habt Angst vor ihm.«


  Schatten wirkte nervös, lächelte jedoch. »Pretani halten keine Hunde.«


  »Vielleicht solltet ihr das aber«, sagte Ana und streichelte Blitz.


  Gallapfel versuchte seine Würde wiederzuerlangen. Er steckte das Messer weg und stolzierte durch das Haus. »Ich bin nach der Reise hungrig.«


  »Wirklich?«, fragte Sunta. Sie erweckte nicht den Anschein, als wolle sie ihm etwas zu essen anbieten.


  Er blieb an der Feuerstelle stehen. »Was ist das für ein Feuer? Wo ist das Holz?«


  »Du bist nicht in deiner Waldwelt. Hier ist Holz wertvoll. Wir verbrennen Torf.«


  »Das ist ein blödes Feuer. Es gibt Rauch ab, aber keine Wärme.« Er zog den Rotz hoch und spuckte auf das unzureichende Feuer. »Komm, Schatten. Suchen wir nach einer weniger hässlichen alten Frau, die uns vielleicht was zu essen macht.«


  Er verließ das Haus durch die nach Norden gerichtete Tür. Sein Bruder eilte ihm nach, warf Ana jedoch noch einen Blick über die Schulter zu.


  Als sie weg waren, wirkte das Haus auf einmal groß und leer.


  Sunta schien zusammenzubrechen, so als hätten sich ihre Knochen in Wasser verwandelt. »Was für ein Aufheben. Gib mir deine Hand, Liebes.« Ana führte sie zu dem Platz, an dem sie gesessen hatte. Dabei öffnete sich Suntas Robbenfellumhang, verlor einige Federn und enthüllte ihren Körper. Es wurde das Fleisch sichtbar, das aus ihrem Bauch wuchs und auf schreckliche Weise an eine Schwangerschaft erinnerte. »Alle Männer sind Ärsche. Unternimm etwas gegen dieses Loch in der Wand. Der Wind sticht in meine Haut.«


  Ana nahm eine Handvoll getrockneten Farn von einem Lager und drückte ihn in das Loch. »Das meinst du nicht ernst, oder?«


  »Was?«


  »Dass sie hierbleiben können.«


  »Alle sieben Jahre kommen die Jäger der Pretani zur Winterversammlung. Und sie bleiben immer im Haus des Gebers. Ich bin deine Großmutter und ich weiß noch, dass meine Großmutter erzählte, ihre Großmutter habe das gesagt, als sie ein kleines Mädchen war. Was davor geschah, wissen nur Sonne und Mond. Das ist ein Brauch, ob er dir gefällt oder nicht.«


  »Mich interessiert der Brauch nicht. Ich lebe hier. Meine Sachen sind hier …«


  »Du weißt, dass sie dich nicht anrühren werden, oder?«


  »Darum geht es nicht. Und warum ausgerechnet heute?« Sie fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und wischte sie mit dem Handrücken weg. Ihre Großmutter hielt nichts vom Weinen. »Das ist mein Blutfluss. Und jetzt sie. Wenn nur mein Vater hier wäre.«


  »Aber das ist er nicht«, sagte Sunta. Sie brach ab und hustete trocken und schmerzerfüllt. Dann lehnte sie sich zurück und tauchte die Finger wieder in die Farbe. »Sehen wir uns mal an, wie viel du verschmiert hast.«


  Ana wandte sich schwer atmend ab. Sie war kein Kind mehr. Ihr Blutfluss markierte den Beginn des Erwachsenseins. Sie musste sich benehmen. Mühsam beruhigte sie sich und öffnete ihre Kleidung.


  Doch als sie sich umdrehte, war Sunta eingeschlafen. Ein dünner Speichelfaden tropfte aus ihrem geöffneten Mund und von den Stummeln ihrer abgenutzten Zähne.
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  Als der Tag sich dem Mittag näherte, zog Ana, obwohl ihr Blutflusszeichen noch längst nicht vollendet war, ihren eigenen Robbenhautumhang über und verließ das Haus, um Fische für das Mahl ihrer Großmutter zu sammeln. Die Fischerboote sollten mittags zurückkehren, und vielleicht würde sie etwas frischen Kabeljau bekommen, Suntas Lieblingsfisch. Wenn nicht, würde sie hoffentlich welche auf den Trockengestellen finden. Wenn ihr Vater hier gewesen wäre, dachte sie, hätten sie sich den Bauch mit Walfleisch vollschlagen können.


  Als Ana nach draußen trat, hörte sie die Rufe der Robben. Es klang, als würden Kinder singen.


  Das Haus war eines von sieben, die sich auf einer Ebene aus hartem Gras zusammendrängten. Sie lag südlich einiger Dünen, die ein wenig Schutz vor dem Nordwind gewährten. An diesem Morgen bedeckte der frisch gefallene Schnee eine Hand hoch die Dächer der sieben, mit getrockneten Farnen gedeckten Häuser. Die Häuser waren zapfenförmig und sahen aus wie vom Wind aufgetürmte Schneeverwehungen. Die Erwachsenen kratzten den Schnee von den Häusern und türmten ihn zu Wällen auf. Sie benutzten Schaufeln, die sie aus den Schulterblättern von Hirschen hergestellt hatten. Es waren große, alte Werkzeuge. Kinder liefen aufgeregt umher und bewarfen einander mit Schnee.


  Ana ging nach Norden, zu den Dünen und der Küste dahinter. Der Schnee knirschte und quietschte unter ihren Füßen. Der Boden zwischen den Häusern bestand aus Schlamm, der gefroren war und von Schnee bedeckt wurde, sodass man die steinharten Furchen und die vereisten Pfützen, die nur auf einen unvorsichtigen Schritt warteten, nicht sehen konnte. Ana kam schneller voran, als sie die Dünen erklomm. Hier hatten sich Frost, Schnee und Sand vermischt, und das abgestorbene Gras strich über ihre Beine. Auf dem frischen Schnee sah sie Spuren von Kaninchen und Rehen, die pfeilspitzenförmigen Spuren von Vögeln und die winzigen Pfotenabdrücke von Hermelinen und Wieseln. Ana bewegte sich schnell. Sie genoss es, ihre Lungen und ihr Herz zu spüren.


  Als sie sich von den Häusern entfernte, wurde es still. Sogar das Kindergeschrei klang dumpf. Sunta hatte ihr einmal erzählt, der Schnee bestünde aus Geräuschen, die fest geworden und zu Boden gefallen waren. Dem Singen der Vögel, dem Heulen der Wölfe und den Rufen der Menschen. Sie alle waren in das glitzernde Weiß gepresst worden.


  Als sie die Spitze der Düne erreichte, drückte der Wind in ihr Gesicht. Sie blieb stehen, um zu Atem zu kommen, und betrachtete die Landschaft, die sich im Norden ausbreitete. Sie stand oberhalb einer tiefen Bucht, die sich rechts von ihr zum Meer öffnete. Auf der anderen Seite der Bucht lag die Feuersteininsel, ein gelbbrauner Steinhaufen, der von einem schmalen, mit Seegras übersäten Strand eingerahmt wurde. Es herrschte Flut. Die Landbrücke, die die Insel mit dem Festland im Westen verband, war vom grauen Wasser der Bucht bedeckt. Darüber flogen einige Singschwäne, die mit den Schnäbeln klapperten. Auf dem Schlamm weiter westlich tummelten sich Schwärme von Wattvögeln und Wachteln, deren Gefieder im Licht der kalten Wintersonne glänzte. Ana erkannte Reiher und Gänse. Robben sonnten sich auf den Felsen an der Ostspitze der Feuersteininsel. Ihre Körper schimmerten feucht. Ihre entfernten Rufe hatte Ana schon vor dem Haus ihrer Großmutter gehört.


  Überall in der Bucht arbeiteten Menschen. Unterhalb der Dünen hatte man die Fischerboote auf den Strand gezogen. Ihren silbrig glänzenden Fang hatte man in den Sand geworfen. Weiter hinten baute man die Trockengestelle auf. Eine schlanke Gestalt bewegte sich langsam zwischen ihnen hindurch. Das musste Jurgi, der Priester, sein, der sich bei den winzigen Geistern der Fische entschuldigte. Menschen sammelten Seetang und Binsen im Watt und im Schlamm. Einige Männer jagten Schwäne mit Speeren und Steinschleudern. Auf der Insel sah sie Pretani, breite, dunkle Gestalten, die sich über einen Haufen abgebauten Feuersteins beugten. Es gab noch andere Fremde dort, Händler und Leute aus dem Osten und Süden. Trotz der kurzen Tage war diese Jahreszeit die günstigste für solche Versammlungen, denn dank der gefrorenen Seen und des schneebedeckten Bodens kam man schnell voran und konnte Schlitten leicht hinter sich herziehen.


  Überall waren Kinder. Sie wühlten im Schlamm und rannten zum Wasser, lieferten sich Wettrennen, um den gischtschäumenden Wellen zu entgehen. Hunde liefen aufgeregt bellend neben ihnen her. In Etxelur gab es immer mehr Kinder als Erwachsene. Sie genossen ein Leben, das für viele kurz sein würde.


  Hinter der Feuersteininsel gab es nur das endlose, flache Meer. Seine graue Farbe passte zu dem Deckel aus Wolken, der sich über es legte. Die Sonne hing tief und milchig verschwommen am Himmel. Wolkenfetzen stiegen wie Rauch empor. Es wird mehr Schnee fallen, dachte Ana. Sie sah nach Norden und versuchte den Fels zu erkennen, den man Nordinsel nannte. Zu diesem heiligen Ort würde man sie an diesem Abend wegen ihres Blutflusses bringen. Doch im Mittwinterlicht wirkte alles trüb und ungewiss.


  Diesen Ort, diese Bucht mit der Insel voller Feuersteinschätze und dem Marschland und den Dünen, nannte man Etxelur. Er bildete die nördlichste Küste von Nordland, einer ausgedehnten, hügeligen Landschaft, die sich im Süden so weit erstreckte, wie man gehen konnte. Ana war hier aufgewachsen und sie kannte jeden Flecken, jeden kleinen Felsvorsprung, jedes Sandkorn. Sie liebte diesen reichhaltigen, großzügigen Ort und seine Menschen. Trotz der Pretani konnte sie nicht lange unglücklich bleiben, nicht an diesem Tag. Das war ihr Tag, der Tag ihres Blutflusses, der erste wirklich bedeutsame Tag im Leben einer jeden Frau.


  Als sie den Weg durch die Dünen nach unten ging, lächelten und nickten die arbeitenden Menschen ihr zu. »Möge die Wärme der Sonne dich heute Abend auf dem Ozean begleiten, Ana.«


  Die kleine Arga, die sieben Jahre alt und Anas Cousine war, lief herbei. »Ana! Ana! Wo warst du denn? Ich will dein Zeichen sehen. Hat Sunta es schon gemalt?«


  Ana nahm ihre Hand. »Lass mich erst mal aus dem Wind gehen. Wo ist Zesi?«


  »Beim Feuerstein.« Arga streckte den Finger aus. Feuersteinproben, die aus den Adern auf der Insel geschlagen worden waren, lagen in ordentlichen Reihen auf einer Plattform aus erodiertem Fels oberhalb der Flutmarkierung. Sie waren nach Größe, Farbe und Art sortiert. Ana sah ihre Schwester Zesi, die mit überkreuzten Beinen im Sand saß – und dann sah sie zu ihrer Bestürzung die beiden Pretani-Jungen, die sich über sie beugten. Anscheinend sprachen sie über den Feuerstein.


  »Zeigen wir Zesi deine Blutmarkierungen«, sagte Arga. Sie war schlank und groß für ihr Alter. Wie alle in ihrer Familie hatte sie blasse Haut und rotes Haar.


  Ana blieb stehen. »Sie ist mit den Pretani beschäftigt. Stören wir sie nicht …«


  Doch nun berührte Gallapfel, der ältere Pretani, Zesis Haar. Es leuchtete wie eine rote Flamme an diesem trüben Tag. Zesi fuhr ihn an und nahm den Kopf weg. Gallapfel lachte und machte sich auf den Weg zum geräucherten Fisch. Schatten folgte ihm, warf aber einen leicht bedauernden Blick zurück.


  Arga sagte: »Sie sind weg. Komm.«


  Die beiden Mädchen liefen Hand in Hand hinunter zum Strand, auf die flachen Felsen zu. Aus der Nähe sah Ana, wie kunstvoll die Feuersteine auf den großen, aus drei Ringen bestehenden Einkerbungen im Fels angeordnet worden waren. Niemand wusste, wie alt diese Einkerbungen waren.


  Zesi begrüßte sie grinsend, als sie sich neben sie in den Sand setzten. »Wie ist dein Blutflusstag bis jetzt?«


  »Ein Albtraum.«


  »Ach, so geht es jeder. Am Ende wird schon alles gut gehen. Lass mich mal deine Kreise sehen.«


  Zögernd schob Ana ihren Umhang zurück und öffnete ihre Kleidung. Arga beugte sich vor. Ihr kleines Gesicht wirkte fasziniert.


  Zesi berührte die Kreise auf dem Bauch ihrer Schwester. »Nicht schlecht.«


  »Sunta ist sehr schwach.«


  »Sie wird das Zeichen für dich beenden. Sie wird dich nicht im Stich lassen.«


  »Außer diese Pretani-Idioten versauen alles.«


  Zesi schüttelte ihr Haar aus. Es fiel auf ihre Schultern. Im trüben Tageslicht ließ die Farbe ihre blasse Haut leuchten wie den Mond. Zesi war siebzehn, drei Jahre älter als Ana, und Ana wusste, dass sie immer schöner sein würde als sie selbst. »Ach, die Pretani! Der Ältere – Gallapfel? – beschwerte sich über einen Streit, den er mit Mama Sunta hatte.«


  »Ich weiß. Ich war dabei.«


  »Ich glaube, sie suchen hier nach Frauen. Sie sind nicht nur wegen des Sieben-Jahres-Besuchs und des Handels mit Feuerstein hier. Ihr Wald soll voll mit ihren Cousinen sein, sagen sie. Sie sind enttäuscht, weil Vater nicht hier ist. Sie wollten das mit ihm besprechen.«


  Ana runzelte die Stirn. »Wenn es eine Heirat geben sollte, dann zwischen dir und diesem Dummkopf Gallapfel. Und Mama Sunta müsste ihr zustimmen.«


  »Ja, aber so funktioniert das dort, wo sie leben, nicht. Da herrschen die Männer über alles. Und hör dir das an – ich habe das Gallapfels Worten entnommen – würde ich ihn heiraten, dann müsste ich von hier weggehen und bei seiner Familie leben.«


  »Das ist doch Unsinn«, sagte Arga. »Wenn man heiratet, dann lebt der Mann bei dir und deiner Mutter. So machen das alle.«


  »Anscheinend nicht in Albia.« Sie seufzte. »Sie sind auch enttäuscht, dass wir keine Brüder haben. Der älteste Bruder sollte sie im Sommer besuchen, um mit ihnen im Wald zu kämpfen.«


  »Weshalb?«


  »Die Wildwald-Herausforderung. Auch so eine Sieben-Jahres-Geschichte. Sie jagen Auerochsen im Wald von Albia und vergleichen die Länge ihrer Schwänze. Du weißt ja, wie Männer sind.«


  »Sie sind Ärsche«, sagte die siebenjährige Arga ernst.


  »Nicht alle.« Das sagte Schatten, der jüngere Pretani. Er kam beinahe schüchtern auf sie zu. »Tut mir leid, wenn mein Sprechen nicht gut ist. Die Händlersprache ist schwer.«


  Ana zog ihren Umgang zusammen. »Und du bist zurückgekommen, um noch einen Blick auf meine Brust zu werfen, richtig?«


  Die Worte hatte er vielleicht nicht verstanden, ihre Bedeutung schon. Er errötete unter seinem spärlichen Bart und sah auf einmal jünger aus. »Ich war neugierig.«


  »Wo ist dein Bruder? Ist er nicht neugierig?«


  Schatten zeigte auf ihn. Gallapfel stand bei den Fischern, die mit ihren Haken aus Geweihsprossen und den Netzen aus geflochtenen Sehnen angaben und Geschichten vom Meer erzählten. »Seine heroischen Geschichten handeln von seinen Kämpfen gegen Bären und Wölfe. Eine gute Geschichte sollte erzählt werden. Und Gallapfel ist laut und bringt meinen Vater dazu, ihm zuzuhören.«


  »Deine Kleidung sieht aus, als würde sie jucken«, sagte Arga und starrte ihn an.


  »Das ist Leder. So etwas tragen wir in Albia.«


  »Keinen Stoff wie vernünftige Leute?«


  »Stoff?«


  »Wir machen ihn aus Seetang und Rinde und so einem Zeug. Und du zitterst«, sagte Arga offen.


  »Nein, das tue ich nicht.«


  »Doch, das tust du«, sagte Ana. »Das liegt an deinem albernen Hirschfellumhang. Die tragen wir im Sommer.«


  »So etwas tragen wir eben«, sagte er bedrückt. »In Albia reicht das.«


  Zesi lachte, als er erneut errötete. »Ach, komm her. Setz dich zwischen Ana und Arga. Sie werden dich wärmen.«


  Der Pretani zögerte. Vielleicht dachte er, dass Zesi ihn aufziehen wollte. Doch dann setzte er sich und glättete seinen Umhang.


  »Wieso bist du nicht da drüben«, fragte Ana, »und erzählst ein paar Lügen wie dein Bruder?«


  »Ich weiß nichts über Kabeljau und das Fischen. Aber ich weiß viel über andere Dinge wie Feuerstein und den Handel.« Er nahm ein Stück aus der Reihe, die vor ihm lag. Der Stein war unter seinem Panzer aus brüchiger Kreide cremig braun. »Das ist gute Qualität.«


  »Er stammt von der Insel.« Zesi streckte den Finger aus. »Wir nennen sie die Feuersteininsel. Die besten Stücke, die wir haben, sind viel älter. Mit denen handeln wir normalerweise nicht. Manchmal werden sie als Symbole bei den Gebefesten im Sommer verwendet.«


  »Wieso älter – ich meine, wieso die besten …« Er gab den Versuch, die Frage in einer anderen Sprache auszudrücken, auf.


  Ana zeigte nach Westen, auf die Mitte der Bucht. »Die beste Ader von allen ist da draußen. Von dort stammten die besten Stücke. Das Meer hat sie bedeckt.«


  Er runzelte die Stirn. »So wie die Flut?«


  »Das war keine Flut«, sagte Ana.


  »Ich weiß nichts über das Meer.«


  »Stimmt«, fuhr Ana ihn an. Seine Fragen störten sie aus irgendeinem Grund.


  Zesi wirkte jedoch amüsiert. »Frag noch etwas.«


  »Was bedeutet das?« Er zeigte auf das Zeichen im Fels, die drei eingekerbten Kreise und die gerade Linie, die die Mitte durchschnitt.


  »Die findet man überall in Etxelur. Manche sagen, dass sie eine Art Erinnerung an die Tür zum Haus der Mütter darstellen. Das ist das alte Land, aus dem wir stammen.«


  Arga sagte ernst: »Wir lebten dort, ohne zu sterben. Aber dann gab der Mond der Welt den Tod und wir mussten gehen.«


  Schatten betrachtete das Zeichen. Dann wandte er sich schüchtern an Ana. »Wieso wurden die gleichen Kreise mit Blut auf deinen Bauch gemalt?«


  »Das ist nicht nur Blut«, sagte Ana, »sondern auch Wasser und Ocker und Honig und andere Dinge.«


  »Das ist der Blutfluss«, sagte Zesi rasch. »Wenn ein Mädchen zur Frau wird, dann bringt man sie bei Ebbe im nächsten Mittwinter zur Nordinsel, die nördlich der Feuersteininsel liegt. Der Mond ist Tod und Eis. Anas neuer Körper ist ein Geschenk, das Wärme und Leben bringt. Wir müssen zeigen, dass wir uns dem Mond und den Gezeiten, die er bringt, widersetzen …«


  »Sitzt du immer noch bei den Frauen, Bruder?« Gallapfel näherte sich. Er hielt einen großen Kabeljau in der linken Hand. Gräten und Schuppen hingen in seinem Bart und Ana roch den Holzrauch, der an ihm hing. Er sprach die Händlersprache guttural und hart aus.


  »Du wirst noch selbst zum Mädchen. Komm, gehen wir in die Hütte des Gebers. Vielleicht können wir das alte Weib dazu bringen, den für uns zu kochen.«


  Ana sprang auf. »Lasst sie in Ruhe. Sie ist krank.«


  »Aber nicht zu krank, um mich mit ihrer scharfen Zunge anzugreifen. Na ja, wenn sie den nicht kochen kann, musst du das tun.« Er warf den Kabeljau in den Sand, rülpste und betrachtete die Kreise im Fels. »Ich habe euch über dieses Gekrakel reden hören. Bla bla bla. Diese Robben haben mehr Verstand als ihr. Aber ich sage euch, was mir daran gefällt.« Mit der Stiefelspitze folgte er der Linie, die die Kreise durchbrach. Lüstern sah er Ana an. »Gerade und hart und stößt rein in den Bauch.«


  Mit eisigem Gesichtsausdruck stand Zesi auf und nahm den Fisch aus dem Sand. »Ich koche euer Essen. Lasst Mama Sunta in Ruhe.«


  »Hah! Komm, kleiner Bruder. Du kannst etwas Fleisch auf den Knochen vertragen.«


  Schatten erhob sich ausdruckslos und folgte seinem Bruder und Zesi zu den Dünen.


  Arga blieb mit Ana sitzen und sah ihnen nach. »Ärsche«, sagte sie.


  4


  Später an diesem Tag sagte Sunta zu Ana, dass die Boote am Nordufer der Feuersteininsel auf sie warteten.


  Es war dunkel, als Ana das Haus verließ. Sie war bereit für den langen Weg rund um die Bucht und bis zur Insel. Wenigstens war der befürchtete Neuschnee ausgeblieben. Durch die dünne Wolkendecke konnte man den hell leuchtenden Mond sehen. Der Schnee, den die Menschen achtlos mit den Hirschschulterschaufeln aufgetürmt hatten, war wieder gefroren. Er war so hart, dass es schmerzte, wenn man gegen ihn trat.


  Der Mond war von einem farbigen Ring umgeben. Man sagte, das seien die Geister von Verstorbenen, die ihrem Ziel, der eisigen Umarmung des Mondes, entgegenstürzten.


  Doch an diesem Abend machte sich Ana größere Gedanken um die Lebenden als um die Toten. Die meisten Menschen, die aus den sieben Häusern traten, stammten aus Etxelur. Es waren Freunde und Verwandte, die mit ihr gehen wollten. Doch unter ihnen befanden sich auch Fremde, die sich nur die Vorstellung ansehen wollten. Die beiden Pretani-Jungs; sie sah Gallapfel, der auf Walfleisch kaute und die Frauen lüstern anstarrte. Händler, die miteinander in der kruden Sprache redeten, die sie als einzige alle verstanden. Sogar einige Schneckenköpfe waren bereits weit aus dem Süden eingetroffen. Ana stand im Mittelpunkt und fühlte sich dort mehr als unwohl.


  In der Kälte verschwendeten sie keine Zeit. Jurgi, der Priester, führte die Gruppe an, so wie immer bei solchen Anlässen. Im Mondlicht konnte man die Reißzähne eines Wolfs sehen, die zwischen seinen menschlichen Lippen hervorragten. Arga ging ernst und großäugig neben ihm her. Sie fühlte sich geehrt, dass sie den Ledersack tragen durfte, in dem sich die Eisen des Priesters befanden.


  Ana, Mama Sunta und Zesi folgten ihnen. Das passte natürlich nicht zusammen. Ana hätte von ihren Eltern begleitet werden müssen, nicht von Sunta und Zesi. Doch nur ein Jahr zuvor war ihre Mutter bei einer Geburt gestorben, und ihr Vater – manche sagten, er sei halb verrückt vor Trauer gewesen – war hinausgesegelt und nie zurückgekehrt. Und Sunta war so schwach, dass Zesi und Ana rechts und links neben ihr gehen und sie in ihrem großen Robbenhautmantel aufrecht halten mussten.


  »Ich fühle mich albern«, murmelte Ana Zesi über Mama Suntas nickenden Kopf hinweg zu.


  Zesi antwortete: »Jede fühlt sich so. Heute geht es nur um dich und den Mond. Wenn du den richtigen Anderen finden willst, musst du dich konzentrieren.«


  »Für dich war das einfach. Ein guter Anderer, ein Kreuzschnabel, hat dich erwählt. Vater war hier. Und Mutter.«


  »Einfach?«, fuhr Zesi sie an. »Nun, ich bin nicht deine Mutter und ich muss mir dein Genörgel nicht anhören.«


  Sie und Ana schwiegen beleidigt und gingen weiter.


  Sie überquerten den Damm, der zur Insel führte. Bei Ebbe trennte er das Wasser der Bucht vom offenen Meer. Ana sah zurück zur Bucht, über das Wasser hinweg, zum Strand im Süden. Feuer brannten am Strand. Die Gerber und Steinmetze und Fischer arbeiteten. In der grauen, nächtlichen Dunkelheit wirkten sie wie leuchtende, menschliche Funken. Das kalte weiße Licht des Mondes spiegelte sich im Wasser der Bucht, im Ozean und in den gefrorenen Sümpfen. Manchmal, so dachte Ana, schien Etxelur mehr dem Wasser als dem Land zu gehören.


  Sie verließen den Damm und wandten sich den Inseln im Norden zu. Sie folgten dem Pfad durch flache, halbrunde Hügel, die unter einer spärlichen Schneedecke mit braunem, abgeknicktem Farn bedeckt war, der wie nasses Haar schwer am Boden lag. Trotzig mischte sich ein wenig grünes Gras in das Braun und Weiß. Als sie den Strand erreichten, traf sie der Wind, der von der See heranwehte, hart. Wellen mit weißen Schaumkronen knurrten. Sie stiegen die letzten Dünen zum Strand hinab. Kiesel, die sich aus den Dünen lösten, knirschten unter ihren Stiefeln und rahmten den Sandstrand ein. Das Wasser hatte sich zurückgezogen. Felsformationen glänzten feucht. Dunkler Seetang und Seepocken, die bei Ebbe der Luft ausgesetzt waren, klammerten sich an den Stein. Seegras lag am Strand zwischen Knäueln aus Tang und ein wenig Treibholz, den Überresten eines Wintersturms. Anas Stiefelspitze berührte die ausgebleichten Überreste eines Krebses.


  Sie kamen zu den Muschelhaufen. Dort lagen Berge von Weichtierschalen und lange, schmale Fischgräten, die sich krümmten wie der Halbmond. Es sah aus, als wollten sie das Meer umarmen. Schneeverwehungen bedeckten die windgeschützte Seite des Muschelhaufens. Die Boote, die Ana zur Nordinsel bringen würden, warteten dort bereits.


  Doch zuerst trug der Priester seine Amuletttasche zu einem der Haufen. Er legte seine Brandeisen darauf, kleine Teile, die aus einem harten, rostigen Material bestanden und angeblich vom Himmel gefallen waren. Sie waren unglaublich selten und noch wertvoller als die Goldstückchen des Priesters. Diese Teile wurden nur benutzt, um Menschen mit den Symbolen ihres Anderen zu versehen – ob es sich dabei um einen Otter, Schneehasen, Hermelin, die besonders gern gesehene Robbe oder die besonders ungern gesehene Eule handelte. Mit einem von diesen würde man Ana an diesem Abend in einem Augenblick des Feuers und des Schmerzes zeichnen, sobald deutlich wurde, wer ihr Anderer war.


  Jurgi schien zu zögern. Dann winkte er Ana heran. Sie folgte ihm zu dem Muschelhaufen. Schalen rutschten und knackten unter ihren Füßen. Es roch stark nach Salz und Verwesung.


  Der Priester hatte seine Ausrüstung für das Feuer vor sich ausgebreitet: ein wenig Katzengold und Feuerstein, um einen Funken zu erzeugen, etwas getrocknetes Moos, um das Feuer zu schüren, und Torf als Brennstoff. Er nahm den Wolfskiefer aus dem Mund. »Das Feuer muss aufgeschichtet werden«, sagte er schwer. Er hatte keine Zähne und sprach undeutlich. Aber sie verstand ihn. Das Eisen musste über einem frischen Feuer erhitzt werden, das nicht aus der Asche eines alten entstanden war. »Dies ist eine Aufgabe für einen Mann aus deinem Haus. Deinen Vater, deinen Bruder …«


  »Ich habe keinen Bruder. Mein Vater ist …«


  »Ich weiß. Aber das Feuer muss entzündet werden.«


  »Ich werde es tun!« Schatten, der Pretani-Junge stieß den Ruf aus. Ohne auf eine Erlaubnis zu warten, kletterte er auf den Muschelhaufen. Er rutschte auf dem ihm unvertrauten Untergrund aus. Sein Bruder grölte und lachte und rief Beleidigungen in seiner eigenen Sprache. »Ich werde es tun«, wiederholte Schatten atemlos, als er die Kuppe des Haufens erreichte.


  Ana sah ihn finster an. »Wieso mischst du dich ein? Du bist weder mein Bruder noch mein Vater. Du stammst nicht einmal aus Etxelur.«


  »Aber ich lebe in deinem Haus. Und ich beherrsche das Feuermachen gut.«


  Ana runzelte die Stirn. »Es muss eine andere Möglichkeit geben. Der Brauch sieht vor …«


  Der Priester versuchte, ernst zu wirken, lachte dann jedoch. »Der Brauch sieht ein wenig Fantasie vor. Vertrau mir. Aber kann ich dir vertrauen, Pretani?«


  »Oh ja.« Schatten war abgelenkt. »Dieser Ort ist so seltsam, dieser Hügel. Ich kenne kein Wort dafür.«


  »Muschelhaufen«, sagte Ana schwer. »Das ist ein Muschelhaufen.«


  »Ein Hügel aus Schalen … So hoch und so lang – hundert Schritte? Ich werde das messen. Viele, viele Schalen.«


  Der Priester nickte. „Viele Generationen haben an diesen Muschelhaufen gearbeitet. Für uns sind sie heilige Orte. Wir begraben die Knochen unserer Toten hier. Aber wie du siehst, holt sich das Meer das Land zurück …«


  Die Enden des Muschelhaufenbogens waren dort, wo sie an die Küste grenzten, vom Wasser abgetragen worden.


  Schatten bildete mit den Armen die Linie des Muschelhaufens nach. »Aber es gibt zwei Kreisstücke. So wie die auf deinem Bauch, auf den flachen Steinen am Strand und jetzt hier im Ozean. So erkennst du dich selbst. Kreise innerhalb von Kreisen.«


  »Vielleicht solltest du Priester werden«, sagte Jurgi trocken.


  »Ach, sei ruhig.« Ana reichte es. Dies war ihre Nacht. Sie machte sich auf den Weg nach unten. »Lass ihn sein blödes Feuer entzünden. Komm, Priester, gehen wir zu den Booten, bevor die Flut kommt.«


  Eine kleine Flotte verließ den Sandstrand der Insel. Paddel tauchten in das kalte, schwarze Wasser. Die Boote bestanden aus Holzrahmen, über die man getrocknete, mit Talg abgedichtete Tierhäute gespannt hatte.


  Ana fuhr in dem Boot, das anstelle ihres Vaters von Jurgi und Zesi gerudert wurde. Mama Sunta saß mit ihrer Tochter Rute, Anas Tante, und Rutes Ehemann Jaku in einem anderen. Anas Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnte sie alle im trüben Mondlicht gut erkennen. Die Ruderer trugen dicke Fellfäustlinge, die ihre Hände vor der Kälte schützten. Ana fühlte sich klein und verletzlich auf dem dunklen Wasser, obwohl sie das Land kaum hinter sich gelassen hatten. Doch ihr Vater, falls er noch lebte, hielt sich auf dem weiten Ozean in einem Boot auf, das kaum stabiler als das ihre war.


  Niemand sagte etwas, als sich die Boote vom Strand entfernten. Tatsächlich hatte Sunta schon seit geraumer Zeit kein Wort mehr gesagt. Sie saß zusammengesunken in ihren Robbenhäuten da. Ihr eingefallenes, weißes Gesicht war unter dem Hut aus Bärenfell kaum zu erkennen. Ana war froh, dass nach den Aufregungen und Albernheiten, die den Tag seit der Ankunft der Pretani-Jungen bestimmt hatten, endlich Ruhe herrschte.


  Sie war so tief in ihre eigenen Gedanken versunken, dass das Geräusch, das sie in der Dunkelheit hinter dem Klatschen der Wellen hörte, sie erschreckte. Es handelte sich um eine Art Schnaufen. Der Priester hörte auf zu rudern und legte einen Finger auf die Lippen. Dann zeigte er nach vorn.


  Auf einmal erkannte Ana einen schwarzen Umriss, der aussah, als habe man in den vom Mondlicht erhellten Himmel sorgfältig ein Loch geschnitten. Das war die Nordinsel, eine Ansammlung von Felsen, die man nur bei Ebbe sah. Sie hatten sie bereits erreicht.


  An ihrem schmalen Strand bewegte sich etwas Unförmiges. Es war eine riesige Robbe, ein Bulle.


  Der Priester tauchte sein Ruder ins Wasser und schwang das Boot beinahe lautlos herum, sodass Ana neben der Robbe saß. Nur wenige Schritte trennten sie voneinander. Die Robbe, die im Mondlicht nun gut zu erkennen war, sah Ana ruhig an. Ihre Augen waren wie tiefe, schwarze Seen. Sie sah keine Farben in ihrem Pelz.


  Der Priester lächelte sie an.


  Ana verstand den Grund. Die Robbe war die beste Andere von allen. Die Robbe stammte aus der Zeit, bevor der Tod in die Welt gekommen war, eine Zeit, in der Menschen mit den Tieren gelebt und mit der gleichen Leichtigkeit, mit der Eis zu Wasser wird, ihre Gestalt gewechselt hatten. Das hatte aufgehört, als die kleinen Mütter ihren tödlichen Handel mit dem Mond geschlossen hatten, um die ganze Welt vor dem Verhungern zu retten, da die unsterblichen Tiere alles aufaßen. Nun mussten Menschen wie Tiere sterben, und sie konnten auch nicht mehr ihre Gestalt wechseln. Ein Mensch war für immer ein Mensch, ein Hund ein Hund. Die Robben jedoch waren so mit Spielen beschäftigt gewesen, dass sie den Handel der kleinen Mütter nicht mitbekommen hatten. Sie blieben in einer Mischgestalt stecken, gehörten weder zum Land noch zur See. Sie hatten Gesichter wie Hunde und Körper wie Fische, und so waren sie geblieben – Relikte aus besseren Zeiten.


  Ana konnte sich von dem tiefen, schweren Blick der Robbe nicht abwenden.


  Doch dann glitt sie plötzlich von ihrem Fels ins Wasser und verschwand. Der Priester runzelte die Stirn und Ana kniff enttäuscht die Lippen zusammen. War die Robbe etwa doch nicht ihre Andere?


  Die Boote fuhren langsam auf die Insel zu.


  Jurgi wandte sich an Ana. »Es ist so weit.«


  Sie legte ihren Umhang ab und öffnete ihre Kleidung. Zesi half ihr, die Stiefel auszuziehen. Dann stand Ana unsicher auf und drehte ihren nackten Bauch, der mit dem Ringsymbol von Nordland bemalt war, der Insel entgegen. Die eiskalte Luft biss in ihr Fleisch.


  Der Priester sah zum zweiten Boot. »Mama Sunta …« Sunta sollte anstelle von Anas Mutter aufstehen und einen Lumpen, der mit Anas erstem, nun getrocknetem und rostbraunem Frauenblut beschmiert war, in den Ozean werfen. All das musste im Licht des Monds geschehen, um der Göttin des Todes zu zeigen, dass man sich ihrem schrecklichen Erbe widersetzte.


  Doch Sunta bewegte sich nicht. Ihre Tochter Rute beugte sich zur Seite und berührte ihre Schulter. Die alte Frau schien aufzuwachen, aber ihre Augen starrten ins Nichts. Sie krallte die Hände in ihren Bauch, in dieses Ding, das in ihr wuchs. Ana, die in der kalten Luft stand, roch den beißenden Gestank nach Pisse und Scheiße: Suntas Därme hatten sich entleert. Dann sank Sunta auch schon in sich zusammen und seufzte wie die Flut, wenn sie sich zurückzog. Rute schüttelte sie. »Mama Sunta!« Aber Sunta bewegte sich nicht mehr.


  Flügelschlag, der von der Insel kam, erschreckte Ana. Sie wäre gestürzt, wenn Zesi ihr nicht geholfen hätte. Sie sah eine Eule, die sich von den Felsen erhob und sich auf dem Weg zum Festland machte. Sie schlug mit den großen Flügeln. Ihr seltsam flaches Gesicht war gut zu erkennen.


  Ana saß zitternd da. Zesi legte die Arme um sie. »Die Eule«, sagte Ana. »Die Eule, die es nur wagt, bei Nacht zu jagen, im Reich des Mondes, der Göttin des Todes. Die Eule, die aufstieg, als Sunta starb und diesem einzigartigen Moment im Leben den Tod gebracht hat. Die Eule. Meine Andere! Keine Mutter, kein Vater und jetzt das … Jurgi, kannst du mir helfen?«


  Der Priester beugte sich vor. »Es tut mir leid. Die Andere hat dich gewählt … Komm, Zesi, leg ihr einen Umhang um.«


  Auf dem anderen Boot schluchzte Rute in der Dunkelheit.
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  Weit entfernt auf der Krümmung der Welt – westlich von Etxelur, jenseits der waldbedeckten Täler von Albia, jenseits eines Ozeans, auf dem Eisschollen und einige leichte Boote aus Tierhaut trieben – lag ein Land, in dem die Sonne noch nicht untergegangen war. Und in dem ein Junge weinte.


  »Träumerin, was stimmt nicht mit ihm?« Mondgreiferin zog an Eisträumerins Ärmel. »Steinhauer. Wieso weint er?«


  Eisträumerin blieb stehen und sah hinab zu Mondgreiferin. Sie betrachtete ihr vom Wind gerötetes Gesicht, ihr zusammengebundenes, nussbraunes Haar, ihre unförmige, abgewetzte Kleidung aus Tierhäuten, die sie den Toten abgenommen hatte. Mondgreiferins Worte schienen aus einer anderen Wirklichkeit zu stammen – vielleicht aus dem Großen Haus, in das dein Totem deinen Geist brachte, wenn du starbst. Worte waren menschliche Dinge. Eisträumerin war in keiner menschlichen Welt, nicht mehr.


  Diese Welt, das Land des Himmelswolfs, war ein Ort, an dem der gefrorene Boden unter ihren Tierhautstiefeln so hart wie Stein und die Luft so kalt war, dass sie wie eine Klinge in und aus ihrer Lunge glitt. Im Norden gab es nichts außer Eis. Eis, das blass und mit grausamer, sinnloser Schönheit funkelte, so weit sie sehen konnte. Die einzige Wärme in der ganzen Welt ging von ihrem Bauch aus, ihrem Kern, in dem ihr neues Baby lag und von dem Großen Haus träumte, das es vor so kurzer Zeit verlassen hatte. Eisträumerin wollte nicht darüber nachdenken, denn wer würde ihr bei der Geburt helfen, wenn ihr Baby kam? Alle Frauen und Mädchen waren tot, abgesehen von Mondgreiferin, und sie war erst acht Jahre alt. Vielleicht wäre es besser, wenn das Kind nie geboren würde, wenn es einfach nur in der warmen, unbekümmerten Sicherheit ihres Schoßes blieb und dort alt wurde.


  Aber Mondgreiferin zog immer noch an ihrem Ärmel. »Träumerin! Wieso weint Steinhauer?«


  Mammutsprecher stand über ihnen. Er wirkte unförmig in seinen Fellen. Ein großes Bündel hing von seinem Rücken, und er hielt den Speer, den er so sehr schätzte, in einer Faust.


  Neben ihm stand Steinhauer und er weinte wirklich wieder. Lautlos schluchzte er, während die Tränen auf seinen Wangen gefroren. Sein Medizinbeutel hing um seinen Hals. Obwohl er seinen Bärenhautumhang trug, wirkte Steinhauer dünn und schwach. Er war neunzehn Jahre alt.


  Sie allein waren übriggeblieben. Vielleicht waren sie vier die letzten des Wahren Volkes.


  Mammutsprecher knurrte. »Er weint, weil er schwach ist. Schwächer als ein Priester. Schwächer als eine Frau, als ein Kind. Das ungeborene Ding in deinem Bauch ist stärker als Steinhauer.« Sprecher war über dreißig Jahre alt, ständig verärgert und nun auch genervt, weil sie schon wieder stehen blieben.


  Träumerin fuhr ihn an: »Wenn er so schwach ist, Sprecher, dann hättest du den Medizinbeutel nehmen sollen, als Wolftänzer sein Leben verlor. Greiferin, er weint, weil er denkt, dies sei seine Schuld.« Sie gestikulierte. »Die Kälte. Der Winter. Er glaubt, dass der Frühling nicht kommt, weil er nicht die richtigen Worte findet.«


  »Das ist dumm.« Greiferin sah zu Steinhauer auf und ergriff seine Hand. »Der Winter ist größer, als du je sein wirst.«


  Steinhauer sah zu ihr herab und atmete zitternd durch.


  »Sie hat recht«, sagte Träumerin. »Du solltest deine Kraft nicht an Tränen verschwenden. Achtest du auf das Feuer?«


  »Natürlich.« Er hielt den Medizinbeutel hoch.


  »Dann erfüllst du deine wichtigste Aufgabe.« Sie sah sich um. Die Welt war grau, der Himmel nichtssagend, das harte Gras auf dem Boden flach gefroren, die Sonne unsichtbar. Um sich vor dem Nordwind zu schützen, hatten sie sich nach Osten gewandt. Sie umgingen gerade eine Felsformation aus weichem, braunem Stein, die der Wind zu fantastischen Formen abgeschmirgelt hatte. Sie wandte sich an Mammutsprecher. »Was glaubst du, wie spät es ist?«


  »Woher soll ich das wissen. Frag ihn. Vielleicht findet er die Antwort in den Spuren seiner Tränen.«


  »Ach, sei still.« Sie alle waren müde, egal wie spät oder früh es war. Sie warf einen Blick auf die Felsformation und bemerkte eine Art Aushöhlung unter einem Felsvorsprung. Erde hatte sich dort gesammelt. Sie fand keine Wasserquelle, aber es gab einige alte Schneeverwehungen in den schattigen Spalten über dem niedrigen Vorsprung, und Eis, das sie schmelzen konnten. »Seht mal. Wir können über Nacht dort Schutz suchen.«


  Einen Herzschlag lang schien Sprecher ablehnen zu wollen. Seine große Faust öffnete sich und schloss sich dann um seinen Speer. Die Spitze hatte ihm sein Vater vermacht. Sie bestand aus einer sorgfältig geformten und fein geriffelten Klinge so lang wie der Kopf eines Mannes. Sprecher sah sich als den letzten Jäger, dem eine Frau, ein Priesterjunge und ein Kind folgten. Er wollte stets weitergehen. Aber es gab keinen Ort, an den sie gehen konnten. »Also gut. Baut einen Unterschlupf.« Er zog sein Bündel von den Schultern und legte es auf den Boden. »Ich suche etwas zu essen. Passt auf meine Speerspitzen auf.« Er hob den Speer und ging nach Süden davon.


  »Achte auf die Feiglinge. Und bring Holz mit, wenn du welches findest«, rief Träumerin ihm nach. Er ließ nicht erkennen, ob er sie gehört hatte.


  »Ich lege Fallen«, sagte Mondgreiferin. Sie suchte in ihrem Bündel nach Schleifen aus Bisonsehnen mit scharfen Knochenhaken, die man in den Boden stecken konnte. »Hier gibt es bestimmt Hasen.«


  »Suche nach fließendem Wasser, am besten einer Quelle. Und sei vorsichtig.« Vorsichtig, um ihre Bauchmuskeln nicht zu sehr zu belasten, nahm Träumerin ihr eigenes Bündel vom Rücken und ließ es neben Sprechers zu Boden fallen. »Komm, Steinhauer. Mal sehen, was wir aus diesem Ort machen können.«


  Steinhauer öffnete Mammutsprechers Bündel. Abgesehen von seinen sorgfältig umwickelten Speerspitzen waren fast nur Häute darin, genug für ein kleines Haus.


  Träumerin kroch unter den Vorsprung und sah sich um. Vorne war die Aushöhlung so hoch, dass man knien konnte, doch weiter hinten neigte sie sich dem Boden zu. Der Wind hatte trockene Erde hineingeweht, totes Gras und eine Handvoll Knochen lagen darin. Es gab Tierkot, kleine Kügelchen, die möglicherweise von Erdhörnchen stammten – mit ein wenig Glück hatte Greiferin mit ihrer Vermutung, hier gäbe es Hasen, recht gehabt –, und größere Haufen. Die stammten wohl von Aasfressern, die die Knochen hereingetragen hatten. Träumerin raffte den Kot, das Gras und die Knochen zusammen. Sie würden gut brennen, aber wenn Sprecher kein Holz mitbrachte, würde das Feuer sie kaum wärmen.


  Als sie den Dung zusammensuchte, trat ihr Baby, das sich seit sechs Monaten in ihrem Bauch befand, sie heftig. Sie verzog das Gesicht und musste sich einen Moment lang ausruhen.


  Eine Erinnerung an ihre Kindheit stand plötzlich klar vor ihrem geistigen Auge. Sie war damals jünger als Mondgreiferin gewesen und die Häuser, sechs, sieben oder acht, hatten an einem See gestanden, in den Bäume ihre Zweige hängen ließen. Der Ort hatte weit südlich von hier gelegen, südlich und östlich. Sie würde ihn bestimmt nie wieder finden, denn das Volk war dort weggegangen, noch bevor sie zur Frau geworden war. Das gab es alles nicht mehr, nahm sie an. Den See und die Grasebene natürlich schon, aber wenn überhaupt lebten die Feiglinge nun dort in ihren schäbigen Hütten und schwärmten zahlreich aus. Sie würden nichts über das Volk wissen, das den See einst verlassen hatte. Und sie hockte hier, verbrannte Dung und schmolz Schnee, um etwas trinken zu können.


  Steinhauer legte ungeschickt eine große Tierhaut über den Eingang der Aushöhlung, ließ sie fallen und bückte sich, um es noch einmal zu versuchen. Seufzend kroch Träumerin aus der Höhle, um ihm zu helfen. Sie benutzten Steine, um die Tierhaut zu befestigen und so den Wind aus der kleinen Höhle fernzuhalten. Im Inneren ihres Unterschlupfes grub Träumerin mit den Händen ein Loch in den sandigen Boden, das als Feuerstelle dienen würde. Sie umgab es mit einem Kreis aus Steinen, die sie im hinteren Teil der Aushöhlung fand.


  Steinhauer packte seinen Medizinbeutel ehrfürchtig aus. Zwischen den wertvollen Steinen, den Kräutern und seltsam krummen Zähnen lag ein wenig Glut. Sie stammte vom Feuer des Vorabends und war in Moos und weiches Leder eingewickelt worden. Er bereitete der Glut in der Feuerstelle ein Bett aus trockenem Moos und einigen Grashalmen, dann legte er sie hinein und blies vorsichtig. Er legte kleine Moosfetzen auf die Glut, bis eine winzige Flamme entstand. Die schützte er mit seinen Händen, während Eisträumerin die Flamme mit trockenem Gras aus der Höhle anfachte. Als das Feuer brannte, lehnten sie sich zurück. Es schenkte ihnen Licht, aber kaum Wärme. Dafür brauchten sie einen vernünftigen Brennstoff, den Sprecher hoffentlich mitbringen würde.


  »Mammutsprecher hat recht«, sagte Steinhauer. Er lockerte seine Kleidung am Hals und streckte die Beine aus. »Ich bin kein Priester. Ich bin kein Mann. Meine Tränen machen mir Schande.«


  »Sprecher ist kein wahrer Mann, wenn er solche Sachen sagt. Du bist der einzige Priester, den wir haben.«


  »Ich wollte nie Priester sein.« Er hob die Hände. »Ich bin Steinhauer. Das ist mein Name, das sollte ich tun.«


  »Und ich wollte nie weit weg von meinen Großmüttern und Tanten die Schwangere Frau sein. Dies ist das Muster unseres Lebens, Steinhauer. Denkst du etwa, Wolftänzer wollte Priester sein? Der letzte wahre Priester war Adlerseher, vor der Trennung …«


  Vor fünfzehn Jahren hatte das Wahre Volk die Häuser am See verlassen und war nach Norden aufgebrochen, um nach Jagdgründen zu suchen, in denen es keine Feiglinge gab. Adlerseher war während des Marschs aufgewachsen, doch der Priester vor ihm, ein müder, alter Mann namens Kojote, hatte dafür gesorgt, dass Seher wie ein echter Priester ausgebildet wurde – von Kindheit an, von dem Moment an, da deutlich wurde, dass die Geister ihn erwählt hatten.


  Aber es war zu einer Trennung gekommen. Als es so aussah, als gäbe es keinen Ort, zu dem die Feiglinge noch nicht vorgedrungen waren, hatten die Jäger sich zerstritten.


  Träumerin erinnerte sich an die langen Nächte, die verzweifelten Männer, die einander anschrien, an die Frauen und Kinder, die hungrig und erschöpft zu ihren Füßen saßen und versuchten, nicht zu frieren. Am Ende hatten sie, so hatte Träumerin stets gedacht, die schlechteste aller möglichen Entscheidungen getroffen: Sie hatten sich getrennt. Viele hatten sich nach Westen gewandt. Einige, unter anderem Mammutsprecher und Pferdetreiber, der der Vater von Träumerins Kind werden sollte, wählten den Osten. Die Frauen mussten mit ihren Kindern ihren Männern folgen. Träumerin hatte sich von ihrer Schwester, ihrer Tante und ihrer Mutter verabschiedet.


  Der einzige Priester, Adlerseher, entschied sich, nach Westen zu gehen. Sprechers Gruppe konnte ohne einen Priester, ohne eine Tür in die Welt der Geister, nicht überleben. Adlerseher fehlte die Zeit, einen neuen Priester der Tradition entsprechend auszubilden. Aber er tat sein Bestes. Sprecher und Treiber und die anderen Männer hatten Wolftänzer ausgesucht, und Seher arbeitete hart, um dem jungen Mann die Kunst des Heilens, der Wetterkunde und des Sprechens mit den Toten zu lehren. Er fertigte sogar einen neuen Medizinbeutel für Tänzer an und füllte ihn mit Schätzen aus seinem eigenen. Die, die er begleiten würde, reagierten feindselig darauf. Sie glaubten, er würde ihren eigenen Schutz verwässern.


  Seit der Trennung hatte Eisträumerin nichts mehr von denen gehört, die nach Westen gezogen waren. Selbst wenn sie noch leben sollten, waren sie für sie gestorben. Nach und nach wurde ihre eigene Gruppe kleiner. Die Alten und Jungen waren zu langsam und jeder, der krank wurde, verlor bald sein Leben. Träumerin war bestürzt gewesen, als sie erkannte, dass sie schwanger war.


  Und dann war die Nacht der Flut gekommen. Es war Pferdetreibers Schuld gewesen. Er hatte behauptet, Karibus im Schatten eines schmutzigen Gletschers gesehen zu haben, der sich an einem kahlen Berghang nach unten schob. Er hatte sie zum Ufer eines kalten Sees am Fuße des Gletschers geführt und den Frauen und Kindern den Aufbau des Lagers überlassen, während die Männer Schatten jagten. Niemand hatte dort sein wollen. Sie glaubten, dass Gletscher die Klauen des Himmelswolfs waren, der die gute Erde zerschlagen, sie in ein dunkles, kaltes Land verwandelt und das Wild vertrieben hatte. Treiber hörte nicht auf sie.


  Der Himmelswolf war in dieser Nacht aus seinem Schlaf erwacht. Ein großes Stück seiner Gletscherklaue brach ab, und eine Welle aus Eiswasser ergoss sich über ihr armseliges Lager. Nur vier hatten überlebt, fünf, wenn man das Kind in Träumerins Bauch mitzählte: Träumerin, Mammutsprecher, die verwaiste Mondgreiferin und der arme Steinhauer, den die Jäger für zu schwach gehalten und deshalb nicht mit auf die Jagd genommen hatten. Er hatte den Medizinbeutel des toten Priesters gefunden.


  Nun starrte der erschöpfte, hungrige Steinhauer in die kleine Flamme. Seine Finger berührten die gekrümmten Zähne in seinem Beutel. »Ich habe über unsere Totems nachgedacht«, sagte er. »Drei von uns tragen die Namen der freigelegten Knochen dieser Welt, Eis und Stein und Mond – und Mammutsprecher, der nach einer Kreatur benannt wurde, die kein Lebender je gesehen hat. Haben unsere Totems uns verlassen?«


  Eisträumerin versuchte sich bequemer hinzusetzen. »Selbst wenn es so wäre, müssten wir uns so verhalten, als wären sie noch bei uns.«


  Er nickte ernst. »Vielleicht solltest du Priester werden.«


  Das brachte sie zum Lachen.


  Mondgreiferin drängte sich in den Unterschlupf. »Gemütlich, aber noch nicht sehr warm. Worüber lacht ihr?«


  »Wir lachen, weil wir leben.« Eisträumerin roch das Blut. »Du hast etwas gefangen.«


  Theatralisch zog Greiferin die Hand hinter dem Rücken hervor. Darin hielt sie einen Hasen an den Ohren. Die Falle hing immer noch von seinem Lauf. Greiferin hatte ihm das Genick gebrochen.


  Träumerin beugte sich vor und küsste ihre Stirn. »Du bist eine sehr gute Jägerin. Komm, braten wir ihn.«


  Zu dritt arbeiteten sie zusammen. Träumerin entfernte rasch den Kopf des Tiers und häutete es. Träumerin und Steinhauer zerteilten den Hasen, und Greiferin benutzte ihr kleines Obsidianmesser, um das Fleisch in schmale Streifen zu schneiden, die sich über dem kleinen Feuer schnell braten lassen würden.


  Als das Fleisch auf einem heißen Stein brutzelte, kam Mammutsprecher in den Unterstand. Er brachte den kalten Wind mit, und sie alle mussten sich eng aneinanderdrängen, damit er noch Platz fand. »Ich habe keine Beute gefunden«, knurrte er. »Aber ich habe das gefunden.« Er zog ein Bündel alten, trockenen Holzes herein.


  Sie legten rasch Holz auf das Feuer. Rinde verbrannte, das Holz knisterte und Rauch stieg auf. Zum ersten Mal an diesem Tag fror Träumerin nicht.


  »Du kannst etwas von meinem Hasen haben«, sagte Greiferin fröhlich. Sie reichte Sprecher einen Schenkel.


  Er nagte daran und zermalmte die feinen Knochen. »Und ich habe Feiglinge gesehen. Jede Menge.«


  Die Stimmung im Unterschlupf schlug sofort um. Träumerin fragte: »Werden wir hier bis zum Morgen sicher sein?«


  »Ja, aber hört mir zu. Die Feiglinge haben Bisons getötet. Sie haben sie in ein Tal getrieben … Ihr solltet das sehen. Viele Tiere. Mehr Bisons als Feiglinge, denke ich.«


  »Was haben die Feiglinge und ihre Bisons mit uns zu tun?«


  »Verstehst du das nicht? Sie haben mehr Fleisch, als sie essen können, selbst wenn sich Männer, Frauen und Kinder daran überfressen, bis das Fleisch verrottet. Mehr, als sie wegtragen können. Fleisch für uns. Wir müssen es uns nur nehmen.«


  »Aber sie sind die Beute der Feiglinge«, sagte Steinhauer. »Sie haben die Tiere erlegt. Wir würden Aas fressen wie die Hunde der Prärie.«


  Träumerin konnte sehen, dass Sprecher, der stolze Jäger, daran nicht hatte denken wollen. »Ihr solltet mir gratulieren. Stattdessen hackt ihr mit Fragen auf mich ein. Hack, hack, hack. Ich werde vor dieser Höhle schlafen.« Er nahm sich eine Handvoll von Greiferins Hasenfleisch, mehr als ihm zustand, und verließ den Unterschlupf.


  »Sei kein …« Narr. Träumerin schluckte das Wort herunter, bevor sie es aussprechen konnte. Sie hätte alles nur noch schlimmer gemacht.


  Sprecher hatte die Tierhaut nach hinten geschlagen. Steinhauer zog sie vor, um die Kälte fernzuhalten.
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  Mammutsprecher weckte sie nicht lange nach Tagesanbruch. Ob er so allein in der Kälte, nur von seinem Umhang geschützt, eine unangenehme Nacht verbracht hatte, sagte er nicht. Aber Träumerin glaubte, dass sein Gesicht etwas blasser und seine Augen etwas dunkler wirkten. Selbst seine große Kraft war nicht unendlich, und er war ein Narr, sie aus einer Laune heraus zu verschwenden.


  Er streckte seinen Speer aus. »Die Beute liegt in dieser Richtung. Im Süden. Nicht weit. Wir werden unsere Sachen hierlassen.«


  Mondgreiferin war damit unzufrieden. Sie war erst acht Jahre alt, aber sie hatte fast alles verloren. Ihre Familie war ihr bei der Gletscherflut genommen worden, und nun hatte sie sich angewöhnt, sich an das zu klammern, was ihr geblieben war.


  Träumerin drückte ihre Hand. »Keine Angst, Greiferin. Unsere Sachen sind hier sicher.«


  Steinhauer widersprach ebenfalls. »Ich werde den Medizinbeutel und das Feuer trotzdem mitnehmen.«


  »Bei den Zähnen des Wolfs … schon gut. Denkt nur an eure Klingen.« Mammutsprecher legte sich den Speer über die Schulter. »Haben alle getrunken, gepisst und geschissen? Will noch einer was sagen? Dann los.«


  Und so gingen sie nach Süden. Sobald sie den Schutz der Felsen verließen, biss der Wind, der aus dem eisigen Norden kam, in ihre Rücken. Das Land wirkte leblos. Zu ihren Füßen gab es nur totes Gras und Büsche. Einmal sah Träumerin eine Staubwolke am Horizont, weit im Osten. Eine Herde großer Tiere, vielleicht Bisons oder Pferde oder Rentiere.


  Es stimmte, dass die Beute sich in der Nähe befand. Der Morgen war noch nicht weit fortgeschritten, als sie die Rauchsäulen aufsteigen sahen. Träumerin hörte Geräusche: Muhen, tiefe Schmerzensschreie, hohe, menschliche Stimmen.


  Selbstsicher führte Sprecher sie zu einigen nackten, abgeschürften Felsen. Er hatte die Gegend gut ausgekundschaftet. Sie kletterten die Felsen hinauf und legten sich auf die flache Oberseite. Für Träumerin war das unangenehm. Sie versuchte ihren Bauch nicht allzu sehr zu belasten. Sie krochen nach vorn, bis sie über die Felsen hinwegsehen konnten.


  Vor ihnen neigte sich das Land sanft nach unten, bis zu einem scharf in den Boden geschnittenen Tal, das mit zertrümmerten Felsen bedeckt war. Menschen hockten in Gruppen um Feuer, die an beiden Enden des Tals brannten.


  Das Tal war trocken, soweit Träumerin das erkennen konnte. Aber es war leer. Erstaunt sah sie, dass die engste Stelle des Tals voller sich windender Tiere war.


  Es waren Bisons, daran gab es keine Zweifel, so viele, dass die Lebenden versuchten, auf den Rücken der Toten zu stehen. Sie wanden sich und warfen die Köpfe in den Nacken. Überall spritzte Blut, und der Gestank nach Kot vermischte sich in der Morgenluft mit dem Rauch der Feuer. Die Luft war erfüllt von einem herzzerreißenden Brüllen.


  Sie sah, wo die Herde in die Falle getrieben worden war. An einer Seite des Tals war der staubige Boden von den Hufen der verängstigten Tiere aufgerissen worden. Sie waren in Panik durch aufgeschichtete Büsche und Zweige galoppiert und in das steile Tal dahinter gestürzt.


  Und die Jäger arbeiteten. Es waren Feiglinge mit ihren seltsamen, in Spitzen abstehenden Haaren und dunklen Tätowierungen. Träumerin sah zu, wie ein Kadaver aus der Grube zu einem Feuer gezogen wurde. Dort wurde er rasch gehäutet. Die Haut trug man davon, die Gliedmaßen wurden entfernt, die Eingeweide herausgezogen, die Keulen abgeschnitten, auf Gestelle gelegt oder ins Feuer geworfen. Das spielte sich überall im Tal ab. Die Überreste geschlachteter Kadaver bedeckten den Boden. Die blutigen Körper sahen aus, als wären sie aus großer Höhe in die Tiefe gestürzt und aufgeplatzt.


  Einige der Feiglinge tanzten zum Vergnügen um die verängstigten, wütenden Tiere. Sie stachen mit Speeren nach ihnen und verhöhnten sie, achteten aber darauf, ihren Hufen und Hörnern nicht zu nahe zu kommen. Es gab mehr als genug Fleisch. Nicht alle mussten arbeiten.


  »So war das schon gestern Abend«, murmelte Sprecher. »Wahrscheinlich ging es die ganze Nacht so weiter. Seht nur, wie sie die armen Tiere mit ihren albernen, kleinen Speeren stechen. Seht nur, wie sie mitten am Tag auf dem Boden liegen und schlafen.«


  Träumerin überschlug die Zahlen. »Ich sehe ein Dutzend Feuer. Hier müssen hundert Jäger sein – Jäger mit ihren Frauen und Kindern.«


  »Die Feiglinge jagen immer im Rudel«, sagte Sprecher abwertend. »Wie Hunde. Sie treiben ihre Beute vor sich her. Sie legen Feuer und schreien und rennen.«


  »Aber einige laufen vor den Tieren«, sagte Steinhauer, »um sie zu der Falle zu führen, die sie für sie gelegt haben. Wir nennen sie Feiglinge, aber es erfordert Mut, vor einer in Panik geratenen Herde zu laufen.«


  Sprecher wollte nichts davon wissen. »Es erfordert Mut, sich einem Tier zu stellen, dem du das Leben nehmen musst, um dein eigenes zu erhalten. Ihm in die Augen zu blicken und zu sehen, wie sein Geist verschwindet. Nicht so. Und sieh dir an, wie verschwenderisch sie die Tiere schlachten. Sie nehmen sich nur das beste Fleisch.«


  »Das können sie sich leisten«, murmelte Träumerin. »Wie dem auch sei, was ist dein Plan, Sprecher?«


  »Es gibt genug Fleisch da unten. Wir könnten ein Dutzend Bullen wegschleppen, ohne dass ihnen das auffallen würde.«


  »Egal wie viel sie auch haben, sie werden es nicht mit uns teilen.«


  »Sie werden nichts davon erfahren«, sagte Sprecher. »Nicht wenn sie uns nicht bemerken.«


  Steinhauer sagte: »Wir könnten warten, bis es Nacht wird, und uns dann anschleichen.«


  »Hast du schon mal versucht, etwas im Dunkeln zu schlachten?«, fragte Sprecher. »Nein. Wir werden reingehen, solange es noch hell ist. Ich bin ein Jäger. Ich kann mich an ein Reh anschleichen. Bei all dem Lärm und Gestank kann ich nahe genug an diese Tiere herankommen, ohne die Träume von fetten, faulen Feiglingen zu stören.« Er zeigte nach vorn. »Seht ihr das Ende des Tals, das am weitesten von dem Kreis aus Lagerfeuern entfernt ist? Wenn wir dorthin gehen, werden die Hügel uns verbergen und wir können uns dem Teil der Herde nähern, bei dem niemand arbeitet.«


  »Das ist riskant«, sagte Träumerin. »Wenn wir entdeckt werden …«


  »Laufen wir weg«, sagte Sprecher mit großer Selbstsicherheit. »Diese Feiglinge mit ihren Bäuchen voller Fleisch werden uns nie einholen. Und dann warten wir auf die nächste Gelegenheit.«


  Auf Träumerin, die selbst schon auf die Jagd gegangen war, und wusste, wie man eine Landschaft lesen musste, wirkte all das schrecklich gefährlich. »Warten wir doch auf eine bessere Gelegenheit.«


  »Wenn wir warten, wird man uns entdecken. Ich habe doch gesagt, dass ich alles ausgekundschaftet habe. Ihr wollt immer nur streiten und streiten. Jetzt handeln wir.« Er richtete sich auf die Fußballen auf. »Folgt mir. Nehmt den Weg, den ich nehme. Tretet gegen keinen Kiesel. Furzt nicht … macht kein Geräusch.«


  Er starrte sie an, bis alle nickten, sogar Greiferin, wenn auch mit geweiteten Augen.


  Sprecher verließ den Schutz der Felsen und lief geduckt durch das offene Gelände.


  Wegen ihres schweren Bauchs fiel es Träumerin schwer, ihm das nachzumachen, aber sie tat ihr Bestes und folgte lautlos in seinen Fußstapfen.


  Sie erreichten eine Art Nebental, das ebenso trocken wie das Haupttal war. Sie schlichen sich hinein und versteckten sich hinter einem abgeschliffenen Felsbrocken, der sie vor Blicken aus dem Tal schützte. Der Geruch nach Blut und Kot war stark, und das Brüllen und Heulen der Tiere hing in der Luft. Mit allergrößter Vorsicht stemmte sich Sprecher hoch, bis er um den Fels herumsehen konnte. Er ließ sich zurücksinken und grinste. »Haltet eure Klingen bereit. Wir sind nur wenige Schritte von den Tieren entfernt, aber mindestens hundert von den Feiglingen und ihrem nächsten Feuer.«


  Träumerin runzelte die Stirn. »Wirklich so weit?« Sie versuchte sich an das Land zu erinnern, das sie von den Felsen aus gesehen hatte.


  »Streite nicht mit mir«, fuhr er sie an. »Ich gehe vor.« Er griff in seine Kleidung und zog ein Schneidewerkzeug, einen Feuerstein mit einer scharfen Kante, heraus. Er nahm es in die rechte Hand und den Speer in die linke. »Ich bringe so viel Fleisch mit, wie ich kann. Dann komme ich zurück und wir entscheiden, was wir als Nächstes tun.«


  »Ich bin mir nicht sicher …«


  »Frau! Willst du etwas essen? Dann tue, was ich sage.« Er wandte sich ab und verschwand lautlos wie eine Wolke hinter dem Fels.


  »Wir sind den Feiglingen näher als hundert Schritte«, flüsterte Steinhauer so leise, dass Greiferin ihn nicht hören konnte. »Ich bin kein Jäger, aber ich habe ein gutes Gefühl für Entfernungen.«


  Träumerin antwortete nicht.


  Eine Weile hockten sie hinter dem Fels. Träumerin lauschte, aber sie konnte weder Sprechers Schritte hören noch heraneilende Feiglinge. Vor Hunger und Sorge wurde ihr schwindelig. Die Anspannung krampfte ihre Eingeweide zusammen.


  Es dauerte zu lange. Sie musste nachsehen.


  Sie stemmte sich hoch und hob den Kopf vorsichtig über den Fels. Sie verzog das Gesicht bei jedem Grashalm, der unter ihren Beinen raschelte.


  Greiferin und der Priesterjunge beobachteten sie aus großen Augen.


  Da war Sprecher. Hinter ihm wanden sich die sterbenden Bisons auf den toten. Sprecher war nur einige Schritte den Hügel hinuntergegangen und hatte dort ein totes Tier aufgeschnitten. Die Eingeweide hatte er bereits herausgezogen, ein Stück der Leber lag neben ihm auf dem Boden. Sprechers Mund war blutverschmiert. Er hatte der Delikatesse nicht widerstehen können. Die Leber war die traditionelle Belohnung für einen erfolgreichen Jäger. Zu lang, Sprecher, du brauchst zu lang, dachte Träumerin verzweifelt.


  Sie drehte den Kopf und betrachtete die Längsseite des Tals. Ihr Blick fiel auf das nächstgelegene Feuer der Feiglinge. Entsetzt bemerkte sie, dass es höchstens fünfzig Schritte entfernt war. Aus Wagemut oder Dummheit hatte Sprecher gelogen. Er ging ein viel größeres Risiko ein, als er zugegeben hatte …


  Bewegungen. Sie sah sie deutlich: zwei, drei, vier, fünf – vier Männer und eine Frau – die über den aufgewühlten Boden am Ende des Tals schlichen. Obwohl es eiskalt war, trugen sie keine Kleidung. Ihre Haare standen in Spitzen vom Kopf ab, die sie mit Dreck gehärtet hatten. Schmerzhaft aussehende, gezackte Tätowierungen waren in ihre Wangen geritzt worden. Sie hielten keine Speere oder Messer in Händen, nur Steine, so als wollten sie einen Hund vertreiben.


  Sie wussten, dass Sprecher dort war. Sie hielten ihn für einen Hund oder Kojoten. Sprecher steckte mit den Armen tief im toten Bison. Vielleicht suchte er nach dessen Gallenblase. Träumerin wusste, wie gern er die mochte. Er hörte die Feiglinge nicht, die ihn fast erreicht hatten.


  Sie stand auf. Sie schrie: »Sprecher! Feiglinge!«


  Ohne darauf zu warten, was nun geschehen würde, duckte sie sich wieder. »Sie wissen, dass wir hier sind. Geht!«


  Steinhauer zögerte nicht. Er nahm nicht einmal seinen Medizinbeutel mit. Er lief den Weg zurück, auf dem sie gekommen waren, und blieb dabei in Deckung. Sein Ziel waren die Felsen, hinter denen sie sich versteckt hatten.


  Doch Mondgreiferin klammerte sich an Träumerins Arm. »Ich verlasse dich nicht.«


  Träumerin hörte das Gerede der Feiglinge. Sie waren nur noch wenige Schritte entfernt. »Dann komm.« Und dann rannte sie. Das Kind klammerte sich an sie, und sie stützte ihren schweren Bauch mit beiden Händen.


  Sie riskierte einen Blick zurück. Sprecher stand vor den Feiglingen. Er lief nicht davon. »Ich bin Mammutsprecher«, schrie er. »Mammutsprecher. Vergesst mich nicht!« Und dann schleuderte er seinen schweren Speer mit der geriffelten Klinge dem vordersten Feigling entgegen. Der Speer, der so schwer war, dass er einen heranstürmenden Bison zu Fall bringen konnte, bohrte sich in die Brust des Feiglings. Herz und Lunge traten mitsamt dem Speer durch den Rücken aus. Die Klinge nagelte den Feigling an den Boden.


  Die Feiglinge zögerten. Sie waren nur mit Steinen bewaffnet. Doch nun hatte Sprecher nur noch seine Fleischschneideklinge aus Stein. Einen Herzschlag später stürzten sie sich auf ihn.


  Träumerin wandte sich ab und lief schneller. Sie konnten es immer noch schaffen, wenn sie irgendwo einen Ort fanden, an dem sie sich verstecken …


  Es fühlte sich an, als würden kräftige Hände nach ihren Fersen greifen und sie festhalten. Sie ging hart zu Boden, mit dem Gesicht zuerst. Ihre Nase wurde in den Dreck gedrückt. Sie schmeckte Blut, drehte den Kopf und sah den mit Steinen beschwerten Strick, der sich um ihre Beine gewickelt hatte,


  Die Rufe der Feiglinge wurden lauter.


  Mondgreiferin zerrte an ihrer Hand. »Steh auf!«, schrie sie. »Steh auf!«


  Halb benommen versuchte Eisträumerin, das Kind wegzustoßen.


  Hände ergriffen ihre Schultern, Beine, Haare. Sie wurde über den Boden gezogen, und der Schmerz in ihrer Kopfhaut ließ sie aufschreien.


  Dann wurde sie auf die Füße gerissen und umgedreht. Sie sah die Männer, die sie umgaben, nur verschwommen. Bevor sie ihr Gleichgewicht wiedererlangen konnte, prasselten die Schläge bereits auf sie ein. Einer traf ihren Kiefer, ein anderer den Bauch. Sie versuchte, sich zusammenzukrümmen, um ihr Kind zu schützen, aber die Hände zogen sie hoch. Sie roch die Männer, das Fleisch, Blut und Schweiß und den Rauch der Feuer. Sie konnte nichts tun. Alles entzog sich ihrer Kontrolle.


  Die Schläge hörten auf. Sie bemerkte, dass man Mammutsprecher vor ihr an seinen Haaren hochhielt. Sein Gesicht und seine Brust waren eingedrückt, sodass sie wie Höhlen aus Blut und Knochen wirkten. Sie hatten ihn mit ihren Fäusten und ihren Steinen getötet, den letzten Jäger des Wahren Volks. Aber er hatte sich gut gewehrt. Einem der Männer, die vor ihr standen, hatte er den Arm aufgerissen. Der Mann schrie sie in seiner eigenen Sprache an. Sein Gesicht war eine tätowierte Maske.


  Sie zog Rotz hoch und spuckte ihm Blut und Staub ins Gesicht. Erneut schlugen und traten sie sie, erneut ging sie zu Boden.


  Jemand stieß Befehle aus. Sie warfen sie auf den Rücken und rissen an ihrer Kleidung aus Tierhäuten. Jemand packte ihre Knöchel und zwang sie, die Beine breit zu machen. Sie hörte Rufe und dann kamen weitere Männer, um mitzumachen. Sie wehrte sich ein wenig und spuckte, aber die Schläge prasselten auf sie ein und sie wurde immer schwächer.


  Durch einen blutigen Nebel erinnerte sie sich an Mondgreiferin. Sie zwang sich, den Kopf zuerst nach links, dann nach rechts zu sehen, bis sie das Mädchen entdeckte. Ein Mann hielt Mondgreiferin mit einer Pranke an den Handgelenken fest, während er mit den anderen ihre Kleidungsschichten abzog, als würde er eine Beere schälen. Greiferin hatte sich am Bein verletzt. Blut floss aus einer Wunde in ihrem Oberschenkel.


  Träumerin wehrte sich nicht mehr. Sie sah sich um, bis sie die einzige Frau in der Gruppe der Feiglinge fand. Sie war so nackt wie die anderen und ebenso stark tätowiert, aber sie hielt sich abseits und massierte eine Prellung an ihrem Arm. »Bitte!«, schrie Träumerin, bis die Frau sie ansah und ihre Blicke sich trafen. »Bitte … das kleine Mädchen … sie ist doch nur ein Kind … du bist eine Frau. Hilf ihr …!«


  Die Frau verstand ihre Worte nicht. Die Sprache des Volks und die der Feiglinge hatten nichts gemeinsam. Aber die Frau verfügte ebenso wie Träumerin über eine grundlegende Menschlichkeit. Sie ging zu dem Mann, der Greiferin festhielt. Sie ohrfeigte ihn, bis er das Mädchen losließ, dann zeigte sie auf Träumerin, die am Boden lag. Nimm dir dort, was du willst. Sie zog Greiferin weg und verschwand aus Träumerins Gesichtsfeld.


  Die Männer teilten sich ihre Aufgaben auf. Einer hielt ihr die Arme über den Kopf, zwei hockten an ihren Füßen und hielten die Beine fest. Ein junger Mann, fast noch ein Junge, ließ seine Hände über ihren großen Bauch und ihre geschwollenen Brüste gleiten, so als sei er davon fasziniert. Dann fingen die Männer an zu klatschen, und ein gewaltiger Bulle von einem Mann, der eine wirbelnde blutrote Tätowierung auf dem Bauch trug, trat heran. Sein Penis war bereits hart wie ein Speerschaft und auf der gesamten Länge tätowiert. Etwas, das wie ein Knochensplitter aussah, steckte in der Eichel. Er beugte sich über Träumerin und grinste.


  Sie zwang ihren schmerzenden Mund zu einer letzten Tat und spuckte dem Mann Blut und Schleim ins Gesicht. Das brachte ihr einen Schlag auf den Kopf ein. Die Welt löste sich auf.


  7


  DAS JAHR DES GROßEN MEERS:

  DIE FRÜHJAHRS-TAGUNDNACHTGLEICHE


  Einige Tage vor der Frühlingswanderung verkündete Jurgi, der Priester, dass Mama Suntas Aufbahrungszeit nun beendet war. Er ging zu den Schwestern in ihrem Haus, dem Haus, das Suntas gewesen war und nun Zesi gehörte, da sie die älteste, noch lebende Frau der Familie war.


  Es war zwar Zesis Haus, aber dieses Haus war voll von Pretani-Jungen, ihren breiten Betten aus Farnen und Moos, Tierhäuten, Speeren und Netzen. Den Pretani gefiel es anscheinend in Etxelur. Sie waren den ganzen Winter geblieben, und nun sprachen sie darüber, bis zur Sommersonnenwende und dem Geben zu bleiben. Also waren sie nach all den Monaten immer noch hier. Ana kam es so vor, als würde das Haus nach ihrer schmutzigen Hirschhautkleidung, ihren fleischbeflügelten Fürzen und ihrer säuerlichen Männlichkeit riechen.


  Dann waren da noch die Streitigkeiten. Einmal hatte Gallapfel das Bett mit einer Frau teilen wollen; Pina, einer jungen Witwe, die recht großzügig mit ihrem Körper war. Zesi war wütend geworden und hatte Gallapfels Bett aus der Tür geworfen: »Diese schlaffeutrige Kuh kommt mir nicht ins Haus!« Noch Tage später hatte Gallapfel, wenn Zesi an ihm vorbeiging, sein unteres Augenlid nach unten gezogen. Anscheinend drückten die Pretani so Eifersucht aus.


  Und nur selten gab es einen Morgen, an dem er nicht nackt aus seinem Bett stieg, sich streckte und eine Erektion zeigte, die wie ein Speer aus seinen Lenden hervorstach.


  Manchmal träumte Ana davon, alles niederzubrennen – oder noch lieber stellte sie sich vor, das Haus würde von einem gewaltigen Sturm oder einer Flutwelle zerschmettert. Sie befürchtete, dass dies die Stimme ihrer Anderen, der Eule, dem Todesvogel war. Sie befürchtete, dass dies die Dunkelheit war, die man in ihr in der Nacht entdeckt hatte, als Sunta gestorben war.


  Mit Sicherheit wollte sie in diesem verseuchten Haus nicht über die Beerdigung ihrer Großmutter sprechen.


  Doch der wie immer gefasst wirkende Priester bahnte sich seinen Weg durch den Müll der Pretani, ohne ein Zeichen der Missbilligung, und setzte sich mit den Frauen an das warme Nachtfeuer. Er sagte: »Ich weiß, dass viel Zeit seit Suntas Tod vergangen ist, seit damals beim Vollmond der Winter…«


  »Wir wissen noch, wann das war«, fuhr Zesi ihn an.


  »Ich will damit sagen, dass wir lange gewartet haben. Die Monate nach der Wintersonnenwende sind die kältesten und selbst die Vorgänge des Himmelsbegräbnisses laufen langsam ab. Manche sagen, dass selbst dies ein Segen der kleinen Mütter ist, denn es gibt den Kindern des Winters Zeit, bis sie dem Himmel übergeben werden müssen.« Die Winter wüteten unter den Kindern. Die traurige Zeremonie, bei der ihre kleinen Knochen begraben wurden, wiederholte sich jeden Frühling. »Aber Sunta ist nun bereit. Ihr könnt sie mitnehmen. Ihr wisst, dass dies die Aufgabe eines Mannes ist … wenn euer Vater hier wäre …«


  »Aber das ist er nicht.« Zesi verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Gesicht wirkte entschlossen, ihr Blick war klar und sie hatte ihr rotes Haar am Hinterkopf mit einem praktischen Knoten gebändigt. »Dann werde ich es tun. Obwohl die Mütter wissen, dass ich schon genug zu tun habe. Die Frühlingswanderung findet ja schon in ein paar Tagen statt. Die Ebbe wird nicht warten, bis wir fertig sind, oder?«


  So verhielt sich Zesi seit Suntas Tod. Da ihr Vater immer noch abwesend war, hatte sie die Aufgaben der ältesten Frau und des ältesten Mannes der Familie übernommen. Sie beschwerte sich zwar darüber, doch diese Doppelbelastung erfüllte sie auch mit Energie.


  Aber Ana bemerkte, dass der Priester noch nicht geantwortet hatte.


  »Ich habe mich gefragt«, sagte Jurgi langsam, »ob nicht vielleicht Ana Mama Suntas Knochen zum Muschelhaufen bringen sollte.«


  »Ich bin dazu in der Lage«, sagte Zesi, »und ich bin älter.«


  »Natürlich bist du dazu in der Lage. Aber der Brauch schreibt nicht vor, dass die Älteste das tun sollte.«


  Zesi klang skeptisch. »Und was schreibt der Brauch vor?«


  »Dass derjenige, der zuletzt mit der Toten zusammen war, erwählt werden sollte. Ana, Sunta war am Abend deines Blutflusses bei dir. Du solltest nun bei ihr sein.«


  Ana wusste, dass Zesi gern im Mittelpunkt stand. Doch nach einer langen Pause sagte Zesi: »Gut. Das ist angemessen. Ich habe sowieso viel zu tun.« Sie stand auf, streckte ihre langen Beine und küsste Ana widerwillig auf den Kopf. »Sag Mama Sunta gute Nacht für mich.«


  Und damit war es beschlossen.


  Am nächsten Morgen, kurz vor Sonnenaufgang, tauchte der Priester wieder bei den sieben Häusern auf. Er stand vor der Türklappe von Anas Haus, eine stumme, geisterhafte Gestalt. Seine Hirschschädelmaske hing gespenstisch von seinem Hals. Die Amuletttasche aus uralter Robbenhaut hing an seiner Hüfte.


  Ana hatte kaum geschlafen. Der Gedanke an das, was sie an diesem Tag tun musste, erfüllte sie mit Angst. Vielleicht war das die Eule, die gegen ihren Geist kämpfte. Trotzdem verließ sie ihr Lager, zog die Tierhautstiefel an und legte ihren Winterrobbenhautumhang um die Schultern.


  Sie sah sich in dem dunklen Haus um. Gallapfel schlief auf dem Bauch. Sein Mund war geöffnet, die Nase verbogen. Er schnarchte. Dichtes Haar wuchs auf seinem Rücken, und im trüben Licht des Feuers konnte Ana das Ungeziefer sehen, das in diesem fettigen Wald lebte.


  Zesi war jedoch wach. Ihre Augen leuchteten hell im Licht.


  Schatten stand auf. Sie sah, dass er seine Stiefel und seinen Umhang bereits neben dem Bett zurechtgelegt hatte.


  »Was hast du denn vor?«


  »Ich komme mit dir«, flüsterte er. »Zum Muschelhaufen.«


  »Oh nein, du kommst nicht mit.« Sie starrte den Priester, der immer noch vor der Türklappe stand, finster an. »Steckst du dahinter, Jurgi?«


  Der Priester breitete die Hände aus. »Jemand muss graben. Schatten sagte, er würde es tun. Oder willst du es lieber selbst tun?«


  »Bitte«, sagte Schatten. »Ich kannte Sunta auch.«


  Jurgi winkte sie zu sich. »Wir sprechen draußen darüber. Weckt die anderen nicht.«


  Doch als sie erst einmal in ihre Winterumhänge gehüllt draußen standen und Jurgi Schatten die Schaufel, die aus dem Schulterblatt eines Hirschs bestand, gegeben hatte, hatte es keinen Sinn mehr, darüber zu streiten. Ana stürmte unhöflich davon.


  Die Aufbahrungsplattform stand auf einer grasbedeckten Düne. Sie bestand aus wertvollem Treibholz, war höher als ein Mensch und lang genug, dass drei Erwachsene nebeneinander liegen konnten – oder mehrere Säuglinge.


  Der Priester und Schatten blieben stehen, als Ana die Leiter zur Plattform hochstieg. Mama Sunta lag da, ein Bündel aus alten Tierhäuten, Knochen und ein wenig Fleisch. Zumindest war das Gewächs, das sie von innen aufgefressen hatte, nicht mehr zu sehen. Die Knochen waren kalt. Tau glänzte auf ihnen.


  Von diesem leicht erhöhten Punkt sah Ana sich um. Der Tag war noch nicht angebrochen. Der Himmel hatte eine blaugraue Farbe. Vereinzelte Wolken zogen über ihn. Die Luft war sehr kalt und der Tau schwer. Mama Sunta hatte ihr ganzes langes Leben an diesem Ort verbracht, und Ana sah überall Spuren dieses Lebens und ihrer Arbeit. Von hier aus konnte man alle sieben Häuser erkennen. Suntas sah aus wie ein Haufen Seetang, so tiefgrün wie das Meer. Der Boden zwischen den Häusern war völlig zertrampelt. Auf der dem Land zugewandten Seite, windabwärts vom beständig wehenden Seewind, gab es eine Kotgrube und Gestelle, auf denen Fische getrocknet wurden. Sunta war die beste Köchin gewesen. Auf einem Müllberg lagen zerbrochene Werkzeuge, alte Knochenstücke, Steine, Häute und Stoff. Sunta hatte den Kindern stets eingebläut, dass nichts dort weggeworfen wurde. Man lagerte es nur, bis man es wieder gebrauchen konnte. Ein flach getretener, blutbefleckter Bereich wurde zum Schlachten, ein kleinerer in der Nähe zur Bearbeitung von Steinen genutzt. Sunta hatte den Kindern verboten, diese Bereiche zu betreten, damit sie sich nicht die nackten Füße an Feuersteinresten oder Knochensplittern aufrissen.


  Eine Haselmaus huschte an Anas Füßen vorbei. Sie war gerade erst aus dem Winterschlaf erwacht, aber sie hatte es bereits eilig, obwohl es noch früh am Tag und früh im Jahr war. In einer Welt ohne Sunta.


  Der Priester beobachtete sie. »Alles in Ordnung?«


  »Ich mache das oft, weißt du. Vor Sonnenaufgang aufstehen und allein hier draußen spazieren gehen.«


  »Das weiß ich. Du solltest besser nicht allein sein.«


  »Aber die Leute …« Die Leute gingen ihr aus dem Weg, manchmal subtil, manchmal nicht. »Die Leute können die Eule in mir sehen. Ich bringe Unglück.«


  »Ich glaube nicht, dass du Unglück bringst. Sunta war dazu bestimmt, an diesem Mittwintertag zu sterben, und du warst dazu bestimmt, deinen Blutfluss zu bekommen. Ich weiß, dass dich das beschäftigt, aber dass zwei Dinge gleichzeitig passieren, heißt nicht, dass sie miteinander verbunden sind.«


  Ana zog die Nase kraus. »Das klingt irgendwie komisch. Der alte Priester hat nicht so geredet.«


  »Ich bin nun mal ein komischer Priester. Du musst den Leuten Zeit geben. Du bist jetzt eine Frau, und sie müssen dich erst kennenlernen. Und du musst dir das Recht zugestehen, über den Tod deiner Großmutter hinwegzukommen. Was glaubst du, weshalb ich wollte, dass du sie begräbst?«


  »Wegen Sunta?«


  »Nein, wegen dir.« Er berührte ihren Arm. »Komm, wir müssen weiter, bevor die Sonne zu hoch steigt.«


  Also hob Ana Mama Sunta auf. Den meisten Gelenken fehlten die Bänder, und so brach das Skelett auseinander, als sie es anhob. Mama Suntas Schädel rollte zur Seite und blieb liegen, die leeren Augenhöhlen, in denen Maden durch eine Art schwarzen Schlamm krochen, nach oben gerichtet.


  Schatten, der ihr zusah, sagte: »In Albia hängen wir unsere Toten an Bäumen aus, am liebsten Eichen. Wenn die Vögel und Würmer mit ihrer Arbeit fertig sind, legen wir den Mann in den Boden und setzen eine Eichel darauf, damit ein Baum wachsen und seinen Geist festhalten kann.«


  Ana wusste mittlerweile, dass es in Schattens Sprache kein Wort für »Frau« gab, so als wären Frauen nur eine Art minderwertiger Mann.


  »Aber unsere großen Männer, wie unser Vater … wenn er stirbt, dann pflanzen wir einen ganzen Baum auf ihn. Ich meine, wir graben die Wurzeln aus und alles und graben ein Loch und setzen den lebenden Baum auf ihn …«


  Ana ignorierte ihn, während sie arbeitete. Vorsichtig und ehrfürchtig wickelte sie die Knochen in ein Bündel, das sie aus den Überresten von Suntas Kleidung anfertigte.


  Sie legte sich die Leiche – die schockierend leicht war – über die Schulter und kletterte von der Aufbahrungsplattform. Der Priester und der Pretani hielten sich rechts und links von ihr, als sie sich auf den langen Weg rund um die Bucht machte. In dem schwachen Licht fiel es ihr manchmal schwer, den Pfad zu erkennen. Aber sie sah Froschlaich in den Pfützen und grüne Krokussprossen, die sich aus der toten, braunen Erde schoben. Sie konnte die Veränderung in der Welt spüren, das Kommen des Frühlings, so wie ein gewaltiger Gezeitenwechsel. Und doch war die Großmutter, die auf ihren Armen lag, tot.


  Sie legten den Weg schweigend zurück. Jurgis Gegenwart beruhigte Ana. Er hatte ein offenes, bartloses Gesicht, das blau gefärbte Haar hatte er zusammengebunden und seine klugen, braunen Augen schienen in ihren Geist zu blicken. Er war einer der wenigen Leute, die sich von Ana wegen ihrer gefürchteten Anderen nicht abgewandt hatte.


  Niemand in Etxelur war wichtiger als der Priester. Er stellte die Brücke zwischen der Welt der Sinne und der Welt der Götter dar. Doch Jurgi war anders als der letzte Priester, Petru, ein herumtollender Narr mit wirrem Haar, der sein Gesicht stets hinter der Hirschschädelmaske verborgen hatte. Bei einem Mittsommer-Geben hatte er sich schließlich in einen wahnsinnigen Tod getanzt. Ihr fiel ein, dass Jurgi schon fünfundzwanzig war. Wenige Menschen wurden älter als dreißig. Es war ungewöhnlich, dass Sunta noch miterlebt hatte, wie ihre Enkelinnen aufwuchsen. Jurgi blieben wohl nicht mehr viele Jahre. Ana würde ihn vermissen.


  Sie gingen über den Damm zur Feuersteininsel. Die letzte Flut hatte den Boden aufgeweicht. Dann gingen sie an der Nordküste der Insel entlang, bis sie die großen Muschelhaufen erreichten. Die Sonne lugte bereits über den östlichen Horizont des Meers; dort sah man keine Wolken.


  Der Junge grinste. Er war stark und selbstsicher und trug die Schaufel über der Schulter. »Wo soll ich graben?«


  Der Priester kletterte auf den innersten Muschelhaufen und ging ihn ab. »Hier.« Er zeigte auf einen Punkt, der ungefähr auf einem Drittel der Gesamtlänge des Muschelhaufens lag. »Das fühlt sich richtig an.«


  Der Junge stieg auf den Muschelhaufen, Schalen knirschten unter seinen Sohlen. »Und wenn ich alte Knochen ausgrabe?«


  »Das spielt keine Rolle. Zeige einfach nur Respekt.«


  Schatten kniete sich hin und stieß die Schaufel in den Muschelhaufen. Knirsch, schaufel, knirsch. Er war nach kurzer Zeit fertig und trat zurück.


  Der Priester sah Ana an. »Bist du bereit?«


  »Bringen wir es hinter uns.« Sie drückte Mama Sunta an ihre Brust und stieg auf den Muschelhaufen. Sie bewegte sich vorsichtig auf dem unebenen Untergrund. Sie hatte sich fest vorgenommen, nicht auszurutschen.


  Unsicher blieb sie am Rand des Lochs stehen, das der Pretani gegraben hatte. Es war rund und sauber ausgestochen. Als sie hineinblickte, entdeckte sie etwas, das weiß schimmerte. Wahrscheinlich ein Knochen, den die Wesen, die hier lebten und sich von den Toten ernährten, abgenagt hatten. Es roch salzig und nach Verwesung. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Lege sie in das Loch.«


  Sie bückte sich und legte Mama Sunta auf den harten Untergrund.


  Jurgi nickte. »Gut. Jetzt warten wir. Wir werden das Loch zuschütten, sobald die Sonne über den Horizont gestiegen ist. Aber zuerst werde ich mit Sunta sprechen.« Er nahm die Hirschmaske, die von seinem Hals gehangen hatte, und zog sie über sein Gesicht. Es war nur ein Schädel mit einem Geweih und grob geschnittenen Löchern, damit ein Mensch hindurchsehen konnte.


  Aber als er seine Körperhaltung veränderte und den Hirschumhang um sich wickelte, kam es Ana so vor, als hätte sein Anderer, der Hirsch, seinen Platz eingenommen.


  »Am Anfang war die Lücke«, sagte er. »Das schreckliche Intervall zwischen Sein und Nichtsein. Die Lücke streckte sich und erschuf aus dem Nichts ein Ei. Seine Schale bestand aus Eis und sein Dotter aus Schlick und Lehm und Fels. Einen unmessbaren Zeitraum lang war das Ei allein und stumm. Dann zerplatzte das Ei. Die Fragmente seiner Schale wurden zu Eisriesen, die ausschwärmten und kämpften und einander verschlangen, während sie immer größer wurden.


  Aus dem Schlick und dem Lehm des Dotters wuchs die erste Mutter. Sie gebar die drei kleinen Mütter und die Sonne und die Erdenschlange und den Himmelsvogel des Donners.


  Doch die Riesen kämpften weiter, bis sie sich auf die erste Mutter stürzten. Aus ihrem Körper, den die Riesen zerrissen hatten, entstanden die Erde, die Tiere und die Menschen. Die Welt wurde reich.


  Aber als es zu viele Münder auf dem Land gab, schlossen die kleinen Mütter und die Sonne einen schrecklichen Pakt mit dem Mond, und so kam der Tod in die Welt.


  Sunta, dank der zerbrochenen Schalen, in denen du liegst, wirst du nun zum Ei zurückkehren, aus dem die gesamte Schöpfung entstand …« Er schüttelte den Kopf, so als wäre ihm schwindelig. Dann sprach er andere Worte, Worte, die so alt waren, dass nur noch die Priester sie verstanden.


  Irgendwo schrie ein Seevogel und begrüßte den neuen Tag. Ana sah, wie das schwache, rosa Sonnenlicht sich in den Muschelschalen spiegelte. Es waren zehn mal zehn mal zehn, die Arbeit von Generationen. Die funkelnden Schalen und die sanft gewölbten Muschelhaufen waren unerwartet schön. Sie würde nicht weinen, das nahm sie sich vor. Nicht heute.


  Schatten, der Pretani, berührte ihre Schulter. »Ich bin dein Freund, Ana. Ich glaube, dass du und ich uns sehr ähneln. Wenn du über deine Großmutter, deine Mutter oder deinen Vater reden willst …«


  Sie konnte seinen Schweiß riechen. Sie wandte sich ab. Sie sah ihn nicht mehr an, während der Priester seine Zeremonie beendete und die neblig verhangene Sonne sich über den Horizont erhob.
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  In den folgenden Tagen, weit westlich von Etxelur, im Land des Himmelswolfs, kämpften die letzten des Wahren Volks um ihr Leben.


  Und weit im Osten, jenseits eines Kontinents aus Flüssen und Wäldern, ging ein Mann allein auf einen Ort zu, an dem Menschen in einem Haufen aus Lehmziegeln und Steinwällen lebten.


  Chona neigte nicht zur Angst.


  An diesem Morgen war er allein unterwegs, so wie er es vorzog. Das Bündel mit Trockenfleisch und Handelswaren trug er auf dem Rücken, seinen abgenutzten Wanderstab hielt er in der rechten Hand und seine linke hing locker neben der Klinge, die er in den Falten seines Umhangs verborgen hatte. Er war vom Salzmeer in dieses Flusstal gewandert. Die Ufer waren dicht mit Bäumen, Schilf und Papyrus bewachsen und bildeten einen grünen Gürtel in diesem trockenen Land, der ihn zu der Stadt führte. Chona war dünn, fast schon hager, sein Gesicht war seit Jahren dem Sonnenlicht und dem Wind ausgesetzt und wettergegerbt. Seine Fußsohlen waren so hart wie Stein. Chona war fast dreißig Jahre alt und wusste, dass er betagt wirkte. Keine Bedrohung, leicht zu vertreiben und ebenso leicht seiner Handelswaren zu entledigen. Dass er nicht so schwach war, wie er aussah, hatten Möchtegernräuber bereits zu ihrem Nachsehen herausgefunden.


  Er war weiter gereist als jeder andere, den er kannte, selbst in der lockeren Gemeinschaft der Händler, die sich an Häfen, Flussmündungen und -gabelungen trafen, den Knotenpunkten der natürlichen Wege, die den Kontinent durchzogen. Er glaubte, dass niemand mehr von dieser Welt gesehen hatte. Er sprach ein Dutzend Sprachen, konnte sich in vielen weiteren verständigen und beherrschte die einfache, flexible Händlersprache, die man von einem Ende des Kontinents bis zum anderen benutzte, meisterlich. Er war klug und erfindungsreich und er kannte – fast – keine Furcht.


  Doch er hatte Angst vor Jericho. Er konnte den Rauch, der von Dutzenden Feuern aufstieg, bereits über seinem Ziel sehen. Sein Magen krampfte sich zusammen.


  Er folgte einem Pfad, den Tier- und Menschenfüße erschaffen hatten, und stieg das Ufer empor in Richtung Nordwesten. Es war kurz vor Mittag, und die Morgenwolken waren längst aus dem Blau des Himmels gebrannt worden. Abseits des Flusses war der Boden staubig und die Luft so trocken wie der Mund eines Toten.


  Er hörte murmelnde Stimmen, das Klappern von Hufen, das Klackern von Steinen. Vor ihm führten einige Jungen Ziegen über den Pfad. Sie trugen lange Stöcke, mit denen sie die meckernden Tiere antrieben. Das Klackern, das Chona hörte, stammte von Holzkalebassen, die von den Hälsen der Ziegen hingen. In jeder lag ein Kieselstein.


  Selbst dieser Anblick erschien Chona seltsam. Es waren nur ein paar Jungen, trotzdem ging er langsamer. Man jagte Ziegen, entweder um sie zu essen oder um sich ihre Milch zu holen, wenn man sie brauchte. Wieso sammelte man sie? Wieso hängte man Kalebassen um ihre Hälse?


  So fühlte er sich immer. Noch konnte er umdrehen und nach Süden zu den Dörfern der Fischer am Ufer des Salzmeeres gehen. Dort waren seine Knochenharpunen und Köder gern gesehen.


  »Chona.« Magho kam ihm auf dem staubigen, abschüssigen Pfad entgegen. Er klopfte dem Händler auf die Schulter. »Du bist gekommen.«


  »Ja, ich bin gekommen. Aber …«


  »Aber du hättest beinahe umgedreht.« Magho lachte dröhnend. »Ich weiß, mein Freund, deshalb habe ich dich abgeholt. Wenn ich einen Fisch erst einmal am Haken habe, lasse ich ihn nicht mehr los.« Er war ein großer, kräftiger Mann, den der Ertrag seiner Weizenwiesen fett gemacht hatte. Er hatte ein breites, bullenartiges Kinn, eine fleischige Nase und dichtes, zusammengebundenes, schwarzes Haar. Sein üppiger Bart wurde langsam grau. Er trug einen Rock aus Tierhaut, der über seinem breiten Bauch von einem grün gefärbten Gürtel aus gesponnenem Faden zusammengehalten wurde.


  Wenn Magho seinen hässlichen Körper den ganzen Weg bis zum Fluss heruntergehievt hatte, musste er Chonas Waren recht dringend benötigen. Und Chona, der zum Handeln geboren war, spürte, wie sein Interesse zunahm und seine Furcht abnahm. »Du kennst mich gut, Magho. Nur die Aussicht auf deine Gastfreundschaft hat mich hierher gelockt.«


  »Du hast das Obsidian.«


  »Ich habe es.«


  Maghos Grinsen wurde breiter.


  Magho plapperte vor sich hin, während sie weitergingen. Chona hatte keine Familie, keine Kinder, und er zog es vor, nicht über sein eigenes Leben zu reden, das daraus bestand, zu Orten zu gehen, von denen Magho noch nie gehört hatte, und mit Leuten Handel zu treiben, von denen Magho nichts wissen sollte. Also ließ er Magho von seiner eigenen Familie erzählen, von seiner Frau, ihrem Heim, ihren drei Kindern, von denen das älteste, ein Junge namens Novu, ihn so sehr enttäuschte. Diese Taktik diente natürlich nur dazu, dass Chona nicht doch noch vom Haken sprang, aber Chona ertrug sie mit höflicher Geduld.


  Der Pfad bog nach Nordwesten ab, und sie gingen durch die Gärten, die die Stadt umgaben. Sie hatten die verschiedensten Formen, schräge Kreise und grobe Vierecke, die von Weidenzäunen abgegrenzt wurden. Frauen und Kinder arbeiteten in den Gärten. Sie standen gebückt da, zogen Unkraut aus den Wiesen aus Weizen, Gerste und Hülsenfrüchten. Sie sahen Chona und Magho nicht an.


  Die beiden Männer gingen an einem Feld vorbei, auf dem Ziegelsteine aus Lehm und Stroh zum Trocknen in der Sonne lagen. Ein weiterer erstaunlicher Anblick.


  Als sie sich der Stadt näherten, dehnte sich der Rauch, der über ihr am Himmel hing, zu einem schmutzig braunen Fleck aus, und Chona roch bereits gegrilltes Fleisch und menschlichen Kot.


  Der Pfad führte sie im Westen über einen Steilhang, und nun konnte Chona Jericho auch sehen. Die Stadt bedeckte die Landschaft mit ihren runden, aus Ziegelsteinen errichteten Häusern, die zusammengedrängt auf einer Ebene aus schmutzigem Lehm standen. Dahinter lag das Flusstal mit seinem leuchtend weißen und gelben Schilf. Obwohl es ein heißer Tag war, drang Rauch aus den schilfgedeckten Dächern der Häuser, denn die Menschen von Jericho waren immer sehr beschäftigt.


  Doch noch seltsamer erschien Chona die Mauer, die sich vor ihm am Westrand der Stadt erhob. Man hatte sie aus Steinen errichtet, die man in getrockneten Lehm gedrückt hatte. Sie war einige Dutzend Schritte lang und trennte die Stadt von dem Land im Westen. Dann krümmte sie sich wie der Halbmond, um die Gebäude einzuschließen, aber der Halbkreis war unvollendet. Die Menschen von Jericho, oder ihre Vorfahren, hatten diese Mauer errichtet, um ihre Stadt vor Fluten und Erdrutschen von den Hügeln im Westen zu schützen. Am seltsamsten war der »Turm«, den man an der Mauer errichtet hatte, ein rundes Gebäude wie ein riesiger Baumstamm, breiter als hoch. Auch er bestand aus Steinblöcken, die man in Lehm gedrückt hatte. Chona hatte ihn schon früher gesehen. Der Turm war so breit, dass man in seinem Inneren umhergehen und Stufen bis zur Spitze erklimmen konnte.


  Chona war weit gereist, aber er hatte ein solches Gebäude noch nie gesehen. Er glaubte, dass es einzigartig auf der Welt war. Sogar das Wort »Turm« gab es nur in der Sprache Jerichos, keine andere benötigte es. Die Mauer war jedoch schon sehr alt; man konnte die Risse in den Steinen sehen. Schlamm und Müll hatten sie an einigen Stellen halb unter sich begraben.


  Sie gingen weiter und umrundeten die Mauer, sodass die eingesperrten Häuser Jerichos sichtbar wurden. Chona wich vor den vielen Menschen, dem Lärm und dem Gestank zurück. Magho ging jedoch mutig weiter. Er wich Pisspfützen aus, ignorierte den Gestank, den Lärm der Kinder und das Meckern der Ziegen. Freunde und Verwandte grüßte er laut.


  Menschen drängten sich in den engen, verworrenen Gassen. Einige trugen Körbe voller Getreide oder schwere Brotlaibe. Kinder, blasse, dürre Kreaturen, liefen überall herum. Sie spielten und schrien, so wie Kinder es immer taten. Zwischen den Menschen waren auch Tiere zu sehen: Ziegen, haarige, langbeinige Schafe, sogar Rinder. Sie alle trugen zu dem Dreck bei, der die Häuser umgab. Vögel kreisten über ihnen oder nisteten auf den Dächern. Einige stießen herab und pickten Nahrung aus den Abfallbergen.


  Die vielen Menschen, die man an diesem Ort sah, überwältigten Chona jedes Mal. Viele wirkten so ungesund; die Frauen mit den Lücken zwischen den Zähnen, die Kinder mit ihren dürren Gliedmaßen und pockennarbigen Gesichtern, die erschöpften und abgearbeiteten Männer.


  Nicht alles an diesem Ort war einzigartig. Viele hatten einen Lieblingsnussbaum oder versuchten das Unkraut von einem Flecken fernzuhalten, an dem Pilze besonders gut wuchsen. Die Menschen bauten sogar Wälle und hoben Gräben aus, damit das Regenwasser abfließen konnte. Doch auf all seinen Reisen war Chona nie an einen Ort gekommen, an dem diese Angewohnheiten so auf die Spitze getrieben wurden. Nirgends sah man diese Besessenheit, die gekrümmten Rücken und die ängstlichen Blicke. Nirgends lebten die Menschen so dicht gedrängt zusammen. Chona war weiter als jeder andere durch diese leere Welt gezogen, nach Osten bis zu den Wüsten, wo Kamele und Pferde gewaltige Herden bildeten, und nach Westen, entlang der großen Flussstraßen, bis zum grauen Ozean. Nirgends gab es so etwas, nur hier: in Jericho.


  Der menschliche Kern in ihm zog sich angewidert zurück, aber der Händler in ihm fühlte sich immer wieder von diesem Ort angezogen wie eine Fliege von einem Scheißhaufen. Und so ging er zusammen mit Magho weiter und schob die Zweifel und Ängste in sein tiefstes Inneres.
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  Chona hatte keine Ahnung, wie Magho durch das Chaos den Weg zu seinem Haus fand. Alle Häuser sahen für ihn gleich aus: Hügel aus Lehmziegeln, die sich aus dem Dreck der Stadt wie hässliche braune Mohnblumen erhoben.


  Magho schob die Schilfmatte vor dem Eingang zur Seite und führte Chona einige Lehmstufen hinunter zu einer Art Grube, die man in die Erde gegraben hatte. Binsenmatten lagen überall auf dem Boden. Ein Feuer brannte in der Feuerstelle mitten im Raum. Es gab kaum Rauch ab, trotzdem war die Luft stickig und heiß. Es drang kaum Tageslicht in das Haus, sodass es wie eine Höhle wirkte. Der Fäkalgestank war nicht so schlimm wie draußen, dafür mischte sich der Geruch nach altem Essen, Fürzen, Säuglingsmilch und verstörenderweise, beinahe süßlicher, durchdringender Verwesungsgestank hinein.


  Zwei Frauen saßen mit gekreuzten Beinen am Boden und zurrten Knoten in einer Art Garn fest. Sie trugen leuchtend grün gefärbte Kittel, die ihre Beine unbedeckt ließen. Chona war sicher, dass es sich bei einer der beiden um Maghos Frau handelte, aber welche es war, wusste er nicht. Es waren auch drei Kinder anwesend, ein älterer Junge, der mit trotzigem Gesichtsausdruck an der Wand saß und die Beine bis zur Brust angezogen hatte, und zwei jüngere, die mit kleinen Lehmziegeln auf dem Boden spielten. All das sah Chona in dem Licht, das durch das schilfgedeckte Dach drang.


  Magho klatschte in die Hände. »Raus! Macht schon, ich muss mit meinem Freund reden. Nicht du, Novu, du kleiner Rotzlümmel.« Er zeigte auf den älteren Jungen, der nicht aufsah.


  Die resigniert wirkenden Frauen rollten ihr Garn zusammen, nahmen die Kleinkinder bei der Hand und schoben sich an Chona vorbei. Die zweite war weitaus jünger als die erste, vielleicht eine jüngere Schwester. Sie war ein plumpes, kleines Ding mit nackten Beinen, großen, unschuldigen Augen und großen Brüsten, die sich unter ihrem locker fallenden Kittel abzeichneten.


  Er spürte, wie zwischen seinen Beinen ein gewisses Interesse erwachte. Er war bereits seit einer Weile unterwegs. Jericho war ein Ort, an dem das uralte Gleichgewicht zwischen Männern und Frauen, von dem er auf seinen Reisen die verschiedensten Varianten erlebt hatte, sehr deutlich zugunsten der Männer ausfiel. Hier wagte es eine Frau kaum, ohne Erlaubnis eines Mannes den Mund zu öffnen. Magho hatte sicherlich das Recht, über den Körper einer weiblichen Verwandten zu bestimmen. Die Frage war nur, wie sehr Magho Chonas Waren begehrte und wie viel ihm an dem Mädchen lag. Vielleicht hatte er es bereits als zweite Frau ins Auge gefasst – Chona wusste nicht mehr, welchen Regeln eine Ehe hier unterlag, und das war ihm auch egal. In diesem Fall wollte Magho vielleicht nicht, dass sie verdorben wurde. Doch verderben würde er sie, dachte Chona und gab sich dem Tagtraum einen Moment hin, was er tun würde, wenn er sie in die Hände bekam. Wie bei allen Dingen in der Welt der Menschen hing alles davon ab, wer was wollte und wie sehr. Diese unschuldigen Augen …


  Doch nun musste er sich konzentrieren, denn Magho zeigte auf die Matten. »Setz dich, setz dich.« Magho bot ihm etwas zu essen an. »Nimm dir Fleisch – das hier ist eingelegt und gewürzt – und Brot.«


  Chona stellte sein Bündel neben der Tür ab und lehnte den Wanderstab an die Wand. Die Klinge trug er jedoch weiter versteckt an seiner linken Seite. Magho wirkte harmlos, aber das hatte nichts zu bedeuten, und Chona gefiel der Blick des Jungen an der Wand nicht. Vorsichtig bahnte er sich einen Weg zwischen Kleidungsstücken, Nahrungsresten und Tongefäßen hindurch, bis er Magho und die Matten erreichte. In die getrockneten Lehmziegel der Wände hatte man Nischen geschnitten, in denen kleine Artefakte standen. Sie sahen aus wie Skulpturen menschlicher Köpfe, mit vorstehenden Augen, breiten Nasenlöchern und ausgestreckten, ockerfarbenen Zungen. Chona wusste von früheren Besuchen, das es sich dabei um echte Köpfe handelte, die abgeschabten Schädel verehrter Vorfahren, die man mit Lehm bedeckt und angemalt hatte. Chona sah diesen Vorfahren nur ungern in die Augen, denn er stellte sich vor, dass sie genau wussten, welchen Handel er abschließen wollte.


  Magho riss einen der Brotlaibe auf, grub seine großen, erdfarbenen Finger in die dicke Kruste und reichte Chona ein Stück.


  Der Händler biss hinein. Dieses »Brot«, ein weiteres Wort, das Chona hier gelernt hatte, füllte den Bauch, schmeckte jedoch wie trockenes Holz. Er wusste, dass das grobkörnige, sandige Zeug die Zähne abnutzte, wenn man zu viel davon aß.


  Kauend saß er auf der Matte, die Magho ihm angeboten hatte, und überkreuzte die Beine. Doch etwas Helles löste sich aus dem Dreck vor seiner Matte. Es war ein Schädel, den man in den Boden gesteckt hatte. Sein Kiefer stand offen, Staub rieselte aus den Augenhöhlen.


  Der Junge sah, wie er zusammenzuckte, und lachte. Er war ungefähr sechzehn und trug einen Kittel, so wie seine Mutter, nicht aus Tierhaut, sondern aus gewobenen Pflanzenfasern, die man leuchtend grün gefärbt hatte. »Davor musst du keine Angst haben, Händler. Nur ein Großvater, der sich aus dem Boden erhebt. Wir begraben unsere Toten unter unseren Häusern, damit die Würmer ihre Knochen säubern können. Du sitzt also auf jeder Menge Leichen. Kein Wunder, dass es hier nach Verwesung stinkt – das denkst du doch, oder?«


  »Sei still, Novu«, sagte sein Vater. Die Veränderung in seinem Tonfall überraschte Chona. Die Frauen hatte er gleichgültig behandelt, doch den Sohn sprach er mit Hass in der Stimme an.


  Aber Novu sprach weiter. »Der letzte Händler, der hierherkam, war auch so. Er hat in den Pisstopf gekotzt …«


  Magho beugte sich zu ihm hinüber und schlug dem Jungen gegen den Kopf. Novu ging zu Boden. »Ich habe gesagt, du sollst still sein! Und wenn du tun würdest, was ich dir sage, ginge es dir jetzt nicht schlecht, oder?« Magho holte tief Luft. Sein gewaltiger Brustkorb dehnte sich aus. Dann setzte er sich auf und wandte sich wieder Chona zu. Sein Lächeln kehrte zurück. »Keine Sorge, ich habe ihn über dem Haaransatz erwischt. Man wird die Beule nicht sehen.«


  Chona sah zu, wie der Junge sich erhob und sich vorsichtig den Kopf rieb. Er fragte sich, weshalb sein Vater glaubte, dass Chona das alles interessierte. Und wieso wollte Magho den Jungen bei diesem Treffen dabeihaben, wenn er ihn so sehr ärgerte? »Er stört mich nicht, Magho. Er ist nur ein Kind.«


  »Ein Kind? Ein Kindmann, und ich befürchte, dass nichts mehr aus ihm wird. Die Götter wissen, wie schwierig er ist. Hier, probier mal den Tee.« Er reichte Chona eine Tonschale, in der sich ein dampfendes, grünes Getränk befand. »Kommen wir zum geschäftlichen Teil.« Er warf einen Blick auf Chonas Bündel. »Du hast das, was ich will, dabei?«


  Chona erlaubte sich ein Lächeln. »Sonst wäre ich nicht hier, mein Freund.« Er zog das Bündel heran und faltete es auseinander. Zwischen Stücken aus vom Himmel gefallenem Eisen, behauenem Feuerstein und Hirschknochen, aus denen man flüchtige Fische und plumpe Bären geschnitzt hatte, steckten kleine, in weiche Hirschhaut eingeschlagene Päckchen. Theatralisch langsam packte er sie aus. Magho hätte beinahe gesabbert.


  Chona hatte sich auf kleine, wertvolle Waren spezialisiert, mit denen er auf dem ganzen Kontinent handelte. Die schwere Arbeit des Holz- oder Getreidehandels lag ihm nicht. Er wollte auch keine Säcke mit unbehauenem Feuerstein mit sich herumschleppen. Er nahm Schätze mit, die ein Vielfaches ihrer Größe oder ihres Gewichts wert waren – und je weiter man sie von ihrem Ursprung entfernte, desto wertvoller wurden sie. Die Obsidianfragmente, die er nun auspackte, stammten aus einem Gebirge weit weg von hier und gehörten zu seinen wertvollsten Waren.


  Er reichte Magho eines der kleineren Stücke. Magho drehte den schwarzen, glänzenden Stein wischen den Fingern. Seine Augen waren geweitet, sein Mund bildete einen dunklen Kreis. »Du hast noch bessere, oder?«


  »Oh ja. Sie stammen aus den besten Fundstellen der uns bekannten Welt. Sie gehören dir, wenn du …«


  »Wenn ich zahlen kann.« Magho lachte rau. »Ich mag dich, Chona. Nun, ich mag alle Händler. Aber du bist ehrlich, was man von den meisten Leuten in dieser elenden Welt nicht behaupten kann.«


  »Dieses Stück würde einen guten Axtrücken abgeben«, sagte Chona. »Oder vielleicht etwas Abstrakteres wie ein Amulett …«


  »Das überlasse ich den Experten«, sagte Magho. »Auf der anderen Seite der Stadt lebt ein Mann namens Fless. Er ist schon sehr alt, ungefähr vierzig und halb blind, aber wie er Steine bearbeitet, ist unglaublich. Ich habe vor, ihm einfach so ein Stück zu geben, damit er mit seinen trüben Augen sehen kann, was in dem Stein steckt. Mit seinen kleinen Knochen wird er es dann Flocke für Flocke aus dem Stein herausholen.« Er tat so, als schabe er den Obsidian ab. »Es ist faszinierend, ihm mit seinen knorrigen Händen und milchigen Augen bei der Arbeit zuzusehen. Ja, er ist der Richtige. Wenn ich ihn bekommen kann und ihn mir niemand weggeschnappt hat.«


  Chona nahm das Obsidianfragment und reichte ihm ein neues. »Was Fless aus diesen Stücken macht, würde deine Freunde blenden wie die Strahlen der Sonne …«


  Es war seltsam, mit den Männern von Jericho Handel zu treiben. Überall auf der Welt traf man mächtige Männer und manchmal auch Frauen, die Reichtum anhäuften – manchmal Schmuckstücke, manchmal auch funktionellere Dinge wie Werkzeuge oder Nahrung. Aber überall sonst auf der Welt demonstrierte man seine Macht, indem man diesen Reichtum verschenkte: je mehr man geben konnte, desto mächtiger war man. In Jerichos komplexer, vielschichtiger Gesellschaft gaben Männer mit dem an, was sie besaßen, ob Frauen und Kinder, Ziegen, Lager voll mit Getreide – oder sinnlose Schmuckstücke. Man erlangte Macht durch das, was man für sich behielt, nicht durch das, was man verschenkte.


  Chona war das egal. Er urteilte nicht über die Männer, mit denen er Handel trieb. Seinetwegen konnte sich Magho den Arsch mit dem wertvollen Obsidian abwischen – solange Chona zuerst einen guten Preis dafür bekam.


  Aber der Junge, Novu, reagierte auf Chonas Manipulationen mit einem verächtlichen Schnauben.


  Magho reichte Chona den Stein. »Handeln wir. Wie viele Stücke?«


  »Ein Dutzend. Ich zeige dir den Rest, wenn wir uns einig sind.«


  Magho nickte. »Gut. Dann will ich dir zeigen, was ich anzubieten habe …« Er holte eine kleine Figur hervor, die aus dem Zahn irgendeines Meerestieres sehr ansehnlich geschnitzt worden war und eine schwangere Frau darstellte. Und eine Pfeife aus dem Knochen eines Vogels, so klein, dass nur Kinderfinger ihre Löcher zudrücken konnten. Magho versicherte ihm jedoch, dass sie voll funktionstüchtig war. Und ein Stück Eisen, klein, aber reiner als alles, was Chona je gesehen hatte. Magho wusste anscheinend, dass Chona kleine, leicht zu tragende Schätze bevorzugte. Er breitete einen nach dem anderen auf der Bastmatte aus.


  Chona sorgte dafür, dass sein Gesicht wie versteinert wirkte, und nickte nur höflich. Einige der Schätze beeindruckten ihn, und auf der groben Karte des Kontinents, die er in seinem Kopf mit sich führte, markierte er bereits die Orte, an denen er den meisten Profit für jedes Stück herausschlagen würde. Trotzdem war Chona enttäuscht, als Magho das letzte Stück hinlegte. Er würde natürlich einen Gewinn machen, aber nicht so viel, wie er gehofft hatte.


  »Ich werde ehrlich sein, Magho. Ich würde gern mit dir Geschäfte machen, das weißt du. Aber ich müsste einen ganzen Sack solcher Stücke hier herausschleppen, um angemessen für mein Obsidian entlohnt zu werden.«


  Nun wirkte Magho enttäuscht, aber Chona ließ sich davon nicht täuschen. Magho war zwar sehr an dem Obsidian interessiert, aber auch ein erfahrener Händler. »Vielleicht können wir uns anders einigen. Wenn ich die besten vier oder sechs deiner Stücke aussuchen könnte …«


  »Ich möchte die Sammlung nicht auseinanderbrechen. Sollte ich sie jemand anderem in der Stadt zeigen wollen, wäre sie vollständig sehr viel interessanter.« Das stimmte, aber es beinhaltete auch die subtile Drohung, den Schatz einem von Maghos tödlichen gesellschaftlichen Rivalen zu verkaufen.


  »Ich weiß, was ihn dazu bringen würde, sich von dem Obsidian zu trennen«, sagte Novu, der Sohn. Er tastete immer noch seinen Kopf ab, sprach jedoch mit einem verschlagenen Tonfall. »Ich habe bemerkt, wie er Minda angesehen hat. Gib ihm etwas Zeit mit ihr allein und …«


  Dieses Mal traf der Schlag seines Vaters seinen Nacken. Der Junge wich offensichtlich schockiert zurück.


  »Ich entschuldige mich noch einmal für den Jungen«, sagte Magho. »Aber … Minda.« Er grinste Chona an. »Natürlich hast du sie bemerkt und natürlich habe ich das bemerkt. Fünfzehn Jahre alt, so süß wie ein Pfirsich und selbstverständlich Jungfrau.«


  »Die Schwester deiner Frau?«


  »Ihre Nichte. Ist einem anderen versprochen. Da kann ich dir leider nicht helfen, mein Freund. Außerdem schulde ich dem Bruder meiner Frau, ihrem Vater, noch einen Gefallen.«


  Chona schüttelte den Kopf. »Das Mädchen interessiert mich nicht«, log er in der Hoffnung, dass sein Gesicht ihn nicht verriet. »Wir haben über Geschäfte gesprochen.«


  »Ja, ja.« Magho musterte ihn, und Chona erkannte, dass er nun zum Kernstück seines Angebots kommen würde. »Ich hab noch etwas. Etwas Ungewöhnliches … ich möchte dich bitten, ohne Vorurteil darüber nachzudenken.«


  »Was ist es?«


  Magho stand schwerfällig auf. Dann streckte er die Hand aus, packte seinen Sohn am Nacken und zog ihn auf die Füße. »Das!«


  Novu, der nach den Schlägen ein wenig benommen war, taumelte und winselte. »Vater? Was soll das?«


  »Ich habe keine Verwendung für ihn«, sagte Magho. »Er macht mit nur Ärger. Aber in den richtigen Händen könnte er von unschätzbarem Wert sein.«


  »Ich nehme keine Sklaven.« Die Situation verwirrte Chona. »Und wieso von unschätzbarem Wert?«


  »Er kann Ziegelsteine herstellen«, sagte Magho beinahe stolz. »Du hast sie doch auf den Hügeln trocknen sehen. Das ist eine richtige Kunst. Man muss Lehm und Stroh und Wasser im richtigen Verhältnis mischen, sonst zerfallen die fertigen Steine nach dem Trocknen in deinen Händen. Aber wenn du es richtig machst, halten sie eine Ewigkeit. Der Junge weiß, wie das geht. Da kannst du jeden fragen – das ist ein Geschenk der Götter. Mit mir hat das nichts zu tun. Ganz ehrlich, er taugt zu nichts anderem.«


  Chona schnaubte. »Für dich mögen Ziegelsteine wertvoll sein, aber du lebst an einem sehr ungewöhnlichen Ort. Das weißt du auch.«


  »Aber nicht einzigartig. Komm schon, ich kenne doch deine Geschichten. Es gibt Städte im Norden und Westen …«


  »Weit weg. Viele Tagesreisen.«


  »Du musst ihn ja nicht dorthin tragen. Führe ihn einfach an den Ort, an dem du ihn verkaufen möchtest. Er kann dein Bündel auf dem Weg für dich tragen.«


  »Wieso willst du ihn loswerden, Magho?«


  Magho sah den Jungen finster an. »Wegen eines Zwischenfalls, der keine Bedeutung für dich hat. Er ist ein Dieb. Er hat ein Jadestück, das mir besonders viel bedeutete, gestohlen und versteckt. Ich will nicht, dass ein Dieb in meinem Haus lebt. Das kann ich mir nicht leisten. Ein Mann in meiner Position in dieser Stadt …«


  Novu mischte sich ein. »Du hast Mutter gesagt, du hättest mir deswegen vergeben.«


  »Ich habe gelogen. Du bist nicht mein Sohn. Du musst ihn ja nicht als Ziegelmacher verkaufen. Er sieht nicht schlecht aus und er ist noch jung.« Er kniff den Jungen in den Bizeps und den Oberschenkel. »Du kannst ruhig fühlen, wenn du willst. Er hat auch große Eier.« Er griff seinem Sohn in den Schritt. Novu zuckte zusammen. »Und er ist natürlich noch Jungfrau, wenn man mal von der engen Beziehung absieht, die er mit seiner rechten Hand pflegt.«


  »Ich nehme keine Sklaven«, wiederholte Chona.


  Magho seufzte schwer. »Es ist nicht leicht, mit dir Geschäfte zu machen. Ich rede mal mit Gorga, dem Bruder meiner Frau. Wenn ich ihn davon überzeugen könnte, Minda für eine Nacht … du weißt schon. Was hältst du davon?«


  »Also …«


  Magho klopfte ihm erneut auf die Schulter. »Ruiniere sie bloß nicht für ihren Ehemann, du Stier. Ich lasse die Waren bei dir. Ich komme zurück, wenn ich mit Gorga gesprochen habe. Und du«, sagte er zu seinem Sohn, »benimmst dich respektvoll, sonst schlage ich dir die Zähne aus, auch wenn das deinen Verkaufspreis senkt.«


  Er verließ das Haus.


  Der Junge setzte sich zitternd hin, sah Chona dabei aber trotzig an. »Mein Vater hat das alles inszeniert.«


  »Was inszeniert?«


  »Minda. Hältst du es etwa für einen Zufall, dass sie hier war, als du kamst?«


  »Und das weißt du, ja?«


  Er schnaubte. »Ich kenne meinen Vater. Ich weiß, wie er arbeitet. Einmal hat er meine Mutter, seine eigene Frau, gezwungen …«


  »Sei still. Ich will das nicht wissen.« Wenn Magho Minda wirklich benutzt hatte, um das Geschäft zum Abschluss zu bringen, dann war er ein besserer Händler, als Chona erwartet hatte. Doch dann fühlte er, wie das Blut durch seine Lenden schoss. Es würde ihm guttun, das Mädchen zu entjungfern. Er entschied, dass er auf Maghos Angebot eingehen würde. Es war zwar ungewöhnlich, aber nicht schlecht.


  »Zieh dir etwas für die Reise an«, sagte er zu dem Jungen, »deine beste Kleidung. Ich kenne Orte, an denen man einen guten Preis für so etwas bekommt. Ich habe ein paar alte Häute dabei, die dir auf dem Weg reichen sollten.«


  Der Junge starrte ihn an. »Du nimmst mich? Das kann nicht dein Ernst sein …«


  Während Novu protestierte, beugte sich Chona vor und strich mit dem Finger über den Saum von Novus Kittel. Die Details des gewebten Stoffs faszinierten ihn.


  Und dann hustete er auf einmal tief und rasselnd. Der Husten kam aus dem Nichts und riss an seiner Kehle.
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  An diesem Morgen sollte die Frühlingswanderung zu den Austernstränden der Mondsee beginnen. Es waren nur noch wenige Tage bis zur Frühjahrs-Tagundnachtgleiche.


  Etxelur wurde von sechs großen Familien bewohnt, insgesamt mehr als zehn mal zehn Menschen, die Zesi alle namentlich kannte. Rund die Hälfte der Menschen, die hier lebten, würden sich heute auf den Weg machen, Männer, Frauen und viele, viele Kinder. Sie würden nach Süden über die Hügel gehen, die sie Rippen der Ersten Mutter nannten, bis zu der nahrungsreichen Küste der Mondsee. Zurück blieben die ganz jungen und deren Mütter, die Alten und Kranken und die mit wichtigen Aufgaben – Fischer, die ihre Boote und Netze vor dem Frühling reparieren mussten, dann diejenigen, die auf der Jagd nach den grauen Robben waren, die zur Paarung an die Küste kamen, und die, die weiter oben an der Küste die Sandsteinklippen emporkletterten, um nach nistenden Seevögeln und deren Eiern zu suchen.


  Die Menschen versammelten sich früh auf den Dünen oberhalb der sieben Häuser. Zesi hörte die Kinder im hohen Gras spielen, noch bevor sie das Haus verließ und die Eimer, in der sie die Pisse der Nacht gesammelt hatten, in eine mit Steinen ausgekleidete Grube voller Bleicherde schüttete. Als sie, Ana und die Pretani-Jungen mit den Reisevorbereitungen fertig waren, sah sie bereits zahlreiche Menschen auf den Dünen. Alle standen wegen Zesi dort.


  Zesi hatte bei den Diskussionen um die Frühlingswanderung die Führung übernommen. Sie hatte kleine Streitigkeiten geschlichtet und eine Einigung erreicht. Und nun standen die Wanderer vor Zesis Haus und drängten zum Aufbruch. Ihr vermisster Vater hatte ein großes Loch in der Gemeinschaft hinterlassen. In Etxelur gehörten den Frauen die Häuser und sie trafen auch viele wichtige Entscheidungen. Aber die Männer beschlossen die alltäglichen Dinge; ob diesen Monat gefischt wurde oder ob man lieber auf dem Festland jagen sollte.


  Seit einem halben Jahr fällte Zesi nun Entscheidungen anstelle ihres verschwundenen Vaters. Manchmal laugte sie das aus, sie fühlte sich erschöpft und gehetzt. Aber sie gestand sich ein, dass ihr diese Doppelrolle aus Mann und Frau Spaß machte. Manchmal, wenn ein Boot am Horizont auftauchte, verfiel die ganze Siedlung in Aufregung. Kehrte Kirike doch noch zurück? Die schmerzerfüllte Hoffnung, die dann in Anas Augen trat, war für Zesi nur schwer zu ertragen, aber sie selbst war zwiegespalten, wenn sie an die Rückkehr ihres Vaters dachte – und wenn sie sich so fühlte, bekam sie ein schlechtes Gewissen.


  Sie wartete geduldig, bis alle bereit waren, obwohl die Sonne da schon höher stand, als es ihr gefiel. Schließlich nickte sie Jurgi zu. Der Priester stand hoch oben auf einer Düne, den Bullenbrüller in einer Hand. Dieses Stück Knochen, das an einem Strick hing, wirbelte er über seinem Kopf herum. Das führte zu einem gewaltigen, kreischenden Lärm. Kleine Kinder liefen zu ihren Müttern und die Erwachsenen jubelten.


  Dann brachen sie auf, mit Zesi an der Spitze und Jurgi, wie es der Brauch vorsah, direkt hinter ihr. Beide sangen die alten Lieder der Landwege – und halfen sich leise gegenseitig, wenn der Pfad nicht gut zu erkennen war. Die Menschen unterhielten sich laut und einige Kinder sangen ein Lied, in dem die kleine Mutter des Landes gepriesen wurde. Die beiden Pretani-Jungen, die es sich nicht hatten nehmen lassen, mitzukommen, grölten aggressive Jagdlieder.


  Zesi glaubte, die Erleichterung aller über dieses Abenteuer nach dem langen Winter spüren zu können. Sogar die Hunde liefen aufgeregt bellend neben ihnen her, selbst Blitz, der den ganzen Winter auf seinen Besitzer Kirike gewartet hatte.


  Sie wandten sich nach Süden, dem Tal zu, durch das ein Fluss führte, den sie Milch der kleinen Mutter nannten. Abseits der Küste erhob sich das Land und wurde rauer, trostloser. Sandstein kam zum Vorschein. An einigen Stellen lagen gewaltige Felsen, so als hätten Riesen sie dort fallen gelassen.


  Die Sonne schien hell, aber ein Frühlingsnebel hing in der Luft und verbarg die Ebenen am Horizont. Auf beiden Seiten des Pfades, auf dem Menschen und Tiere den lockeren, blassen Sand aus dem darunter liegenden, weichen Fels getreten hatten, wuchs dichtes, kurzes und grünes Heidekraut. Zesi entdeckte etwas Weißdorn dazwischen und pflückte die kleinen, noch hellgrünen Blüten. Sie kaute sie und genoss den nussigen Geschmack. Das erste Scharbockskraut, eine Pflanze mit leuchtend gelben Blättern, wuchs bereits. Sie zeigte sie dem Priester, denn mit ihr ließen sich Hämorrhoiden gut behandeln. Es lohnte sich, sie mitzunehmen.


  Während sie ihre Lieder mit dem Priester sang, betrachtete sie besorgt das Land. Seit der letzten Wanderung waren einige Jahre vergangen. Obwohl der Pfad leicht zu finden war, schienen die Lieder mit ihren Richtungsangaben und Orientierungspunkten an einigen Stellen nicht ganz mit dem übereinzustimmen, was ihre Augen sahen.


  Der Boden war sumpfiger als früher, neue Teiche waren in Senken entstanden. Sie sah eine Baumgruppe, in der sie als Kind gespielt hatte. Die Birken waren blattlos und tot, nur einige Erlen hatten überlebt. Dort, wo in ihrer Erinnerung Farne und Gras gewachsen waren, sah sie nun Meerfenchel und Schlick. Als sie die Finger in das schmutzige Wasser tauchte, das die überlebenden Erlen umgab, schmeckte sie Salz. Sehr merkwürdig.


  Schließlich führte der Pfad sie hinab in das steile, waldige Tal der Milch. Die Menschen gingen langsamer. Einige machten sich auf die Suche nach Wasser oder Wild, andere sammelten Birkenharz, das sie zur Seilherstellung benötigten, oder suchten zwischen umgestürzten Bäumen nach Feuersteinadern, die ihre Wurzeln aus der Erde gerissen hatten.


  Zesi war erleichtert, als Gallapfel mit dem Speer in der Hand in den dichten Wald lief.


  Schatten, der jüngere Pretani, blieb jedoch in ihrer Nähe. Ihn faszinierten die tief in die Erde gegrabenen Hohlwege, denen sie am Fluss entlang folgten. Immer wieder blockierten Baumwurzeln, Pflanzenreste, das Laub des vergangenen Jahres und Pfützen aus Brackwasser den Weg. Die Menschen traten sich den Weg frei.


  Als die Sonne unterging, errichteten sie ein Lager nahe dem Fluss. Menschen trugen Äste für Unterstände und als Brennholz zusammen.


  Zesi setzte sich an den Rand eines Teichs und grub mit ihrem Feuersteinmesser Rohrkolben aus. Später würde sie die breiten Stängel auf das Feuer legen und deren stärkehaltiges Inneres aussaugen.


  Schatten hielt sich auch nun, wie schon den ganzen Tag, in ihrer Nähe auf. Er strahlte eine sympathische Unbeholfenheit aus, so als wisse er nie genau, was er tun sollte.


  Sie entdeckten Hasen, die einander durch das hohe Gras jagten. Es waren zwei große Tiere, die sich mit steif aufgerichteten Ohren auf die Hinterbeine erhoben und mit den Vorderpfoten um sich schlugen. Die Lust macht sie verrückt, dachte Zesi, passend zur Jahreszeit.


  Schatten beobachtete die Hasen und wandte sich schüchtern an Zesi. »Dieses Land ist sehr alt«, sagte er. »So alt, dass eure Füße Wege in die Erde gegraben haben.«


  »Wir folgen den Pfaden, die unsere Vorfahren hinterlassen haben, als sie hierherkamen. Und sie folgten den kleinen Müttern, während sie die Welt erschufen. Wo ist dein Bruder? Er ist schon sehr lange weg.«


  »Er ist ein hervorragender Jäger. Zu Hause bleibt er oft tagelang allein weg. Er wird nicht ohne Beute zurückkommen, das wirst du sehen … Diese Wanderung ist nützlich.«


  Das Wort brachte sie zum Lachen. »Nützlich? Wieso?»


  »Die Kinder lernen, wie man unterwegs und im Wald überlebt. So wie eure Vorfahren vielleicht einst gelebt haben. Sie lernen alte Fertigkeiten, die ihnen eines Tages nutzen könnten.«


  Sie grunzte. »Du klingst wie unser Priester. Er erklärt auch gern, wie nützlich Dinge sind. Du klingst wie ein alter Mann, nicht wie ein Kind.«


  Er errötete unter seinem spärlichen Bart. »Ich bin älter als deine Schwester!«


  Sie bemühte sich, ernst zu bleiben. »Behandelt dich Ana wie ein Kind?«


  »Sie behandelt mich schlecht. Ich weiß nicht, warum. Ich …«


  »Ich kann dir sagen, warum.« Die Stimme gehörte Gallapfel. Er stand auf einmal da, eine breite Silhouette im Licht der untergehenden Sonne. Zesi sah, dass er etwas Schweres und Regloses auf den Schultern trug. Sein Atem ging schnell und seine Kleidung war blutverschmiert.


  »Weil du ein dürrer Wicht bist. Hier, kleiner Junge, ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.« Er warf seine Last zu Boden.


  Es war eine Hirschkuh, jung und schwanger.


  »Sei ein Mann«, sagte Gallapfel. »Mach ein Ende. Zeig der kalten Ana, dass du Eier hast – und damit meine ich nicht die vertrockneten Dinger, die sie dich jeden Morgen waschen sieht. Hah!«


  Zesi sah die Schwellung im Bauch der Hirschkuh deutlich. Sie stieß kurze Atemstöße aus und sabberte. Sie war erschöpft und offensichtlich verängstigt. Zesi sah, wie sie aufzustehen versuchte, aber ihre Hinterläufe waren voller Blut, und sie fiel immer wieder zu Boden.


  Das Leid der Hirschkuh faszinierte Zesi auf eine seltsame Weise. Und die Macht, die Gallapfel über sie hatte.


  Gallapfel beobachtete sie amüsiert.


  »So jagen wir nicht, Pretani. Ein schneller Tod und eine Entschuldigung an den Geist des Tiers – das ist unser Weg. Wir lassen kein Tier einen halben Tag lang leiden, nur um jemandem einen Streich zu spielen.«


  Doch Gallapfel schien unter ihrer Empörung etwas Dunkleres zu sehen. Er zwinkerte. »Macht aber Spaß, oder?«


  Sie wandte sich an Schatten. »Hol den Priester. Der Hirsch ist sein Anderer.«


  Schatten lief los.


  Zesi ging neben der verängstigten Hirschkuh auf die Knie. Sie streichelte ihren Hals und hielt ihren Kopf. »Ruhig, ganz ruhig. Es tut mir leid. Es wird bald vorbei sein. Bald, bald.« Die Hirschkuh schien sich zu beruhigen. Ihre Augen waren geweitet.


  Gallapfel schnaubte. »Ich glaube, wir sind uns ähnlicher, als du zugeben willst … Was für eine Schönheit du bist, wenn Blut dich bedeckt …«


  »Geh mir aus den Augen, Pretani-Wilder.«


  Er blieb einen Herzschlag lang stehen. Dann ging er davon, während er Obszönitäten in seiner eigenen Sprache ausstieß.
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  Sie stiegen aus dem Tal empor und wanderten durch höher gelegenes Hügelland.


  Sie brauchten Tage, um die Rippen der Ersten Mutter zu durchqueren. Doch am fünften Nachmittag roch man bereits das Salz in der Luft und hörte die Schreie der Möwen. Die Kinder kletterten auf Bäume und Felsen. Jedes wollte als Erstes Wasser entdecken.


  Die Sonne hing tief am Himmel, als die Gruppe den letzten Waldrand hinter sich ließ und die Mondsee offen vor ihr lag. Der felsige Untergrund neigte sich einem Sandstrand entgegen. Es herrschte Ebbe, und der Strand dieses Inlandmeers war breit und glänzte feucht. Weit im Westen bemerkte Zesi Bewegungen – wahrscheinlich eine Robbenkolonie. Selbst vom Waldrand aus konnte sie die Austern erkennen, die wie Kieselsteine im Sand lagen. Sie waren das versprochene Geschenk des Mondes.


  Der Tag war ungewöhnlich heiß für die Jahreszeit gewesen, und so ließen Erwachsene und Kinder, die nach dem tagelangen Marsch durch die hügeligen Wälder erschöpft waren, ihre Bündel fallen. Sie warfen die schweren Umhänge zur Seite und liefen den Abhang hinunter zum Wasser. Einige gingen an der Küste entlang zu Salzmarschen – feste, graue Tonerde, die von einem komplizierten Netzwerk aus schmalen Flüssen, Kanälen und kleinen Inseln durchzogen war. Die Flut bedeckte sie regelmäßig. Dort verteilten sich die Menschen und untersuchten Strandastern, Salz-Alanten und Queller: Pflanzen, die Salz mochten, und sich von dem ernährten, was dank der Gezeiten an ihnen hängen blieb.


  Schatten stand unsicher mit Zesi am Rand des Strands. »Wir sind von einem Meer zum anderen gewandert.«


  »Die Leute, die hier leben, haben Legenden, laut denen das nicht immer ein Meer war, sondern ein See. Frischwasser. Dann haben die Salzgötter hineingepisst und alles starb, bis die Fische aus dem Meer hineinschwammen …«


  Schatten hörte ihr nur mit einem Ohr zu. Er, ein Junge des Waldes, wirkte auf dem breiten Strand wieder einmal deplatziert. Zesi fand ihn seit dem Zwischenfall mit Gallapfels Hirschkuh sympathischer. »Komm. Zieh deine Stiefel aus. Ich zeige dir, was du zu tun hast.«


  Sie nahm seine Hand und zog ihn über den Strand.


  Sie erreichten nassen, schlammigen Sand, der an ihren nackten Füßen saugte und sie verlangsamte. Schatten betrachtete den offen liegenden Meeresboden, auf dem man Abdrücke von Würmern sah und glitzernde Austernschalen. »Du hast die Wanderung zeitlich geplant«, sagte er. »Du wolltest, dass wir bei Ebbe hier ankommen.«


  »Nicht nur bei Ebbe, sondern beim tiefsten Wasserstand. Das passiert während der Tagundnachtgleiche im Frühjahr und Herbst.«


  »Das ist euer Sieg über den Mond.«


  »Am Ende wird er uns alle an seine kalte Brust pressen. Aber heute, nur heute, werden wir seine Schätze stehlen … Hier. Was für eine Schönheit!« Sie hob eine Auster auf, die größer als ihre ausgestreckten Finger war. »Sieh mir zu. Wenn du den Dreh raus hast, ist es ganz leicht. Du legst sie auf einen Fels, flache Seite nach oben. Dann schiebst du dein Messer in das Gelenk und biegst es auseinander. Vorsichtig, sonst verschüttest du den Saft.«


  Er betrachtete das Tier, das in der geöffneten Schale lag. »Und dann?«


  »Dann isst du sie.« Sie nahm die Auster und schlürfte sie mitsamt dem salzigen Saft aus. »Hier. Such dir auch eine und probier es aus.«


  Er lernte rasch, wie man die Schalen öffnete, aber als er die erste Auster aß, würgte er und der Saft lief ihm über das Kinn. Die zweite schluckte er, verzog aber das Gesicht. Bei der dritten lächelte er. »Die sind salzig, seltsam … aber gut. Zuerst schmeckt es salzig, aber wenn sich das Fleisch im Mund verteilt, süßlich.«


  »Man sollte sie nicht viel später als jetzt essen, nicht bis zum Herbst. Sie vermehren sich im Sommer und dann ist das Fleisch weiß und geschmacklos … Oh, sieh mal. Dein Bruder probiert eine.«


  Jurgi, der Priester, hatte es auf sich genommen, Gallapfel anzuleiten. Entschlossen bog Gallapfel die Schale auf und schlürfte das Fleisch, nur um es im nächsten Moment auszuspucken. »Bah! Gibst du mir deinen Rotz zu essen, Mann?« Er nahm seine Klinge und stapfte über den Sand.


  »Lach nicht«, murmelte Schatten Zesi zu.


  »Ich würde nicht im Traum daran denken. Du bist deinem Bruder nicht sehr ähnlich, oder?«


  »Findest du das gut oder schlecht?«


  »Was denkst du?«


  Er seufzte. »Ja, du hast recht. Ich bin nicht wie er. Zu Hause ist das ein Nachteil. Gallapfel ist stärker und ein besserer Jäger. In mancherlei Hinsicht ist er schlauer als ich. Listiger. Entschlossener.« Er grinste und stand auf. »Ich habe noch nie eine Auster gegessen, aber ich bin schon geschwommen. Ich kann meinen Atem so lange wie eine Robbe anhalten. Sieh mal.« Er lief zum Meer, das schon bald um seine Beine schwappte. Er tauchte in die Wellen ein und schwamm mit kräftigen Zügen los.


  Der Priester kam herüber. Sand klebte an seiner nackten Brust, und sein blaues Haar wehte wild im Wind. »Er mag dich.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich behandele ihn nur nicht so schlecht wie sein Bruder. Oder wie Ana, um genau zu sein, die er mag.«


  »Ana hat eigene Probleme. Vielleicht werden sie jetzt, da ihre Großmutter sicher im Muschelhaufen liegt, besser. Wir werden sehen. Es war ein guter Tag. Das Wetter ist mild und wir sind pünktlich zur Ebbe eingetroffen.«


  »Die Götter waren gut zu uns.«


  Er grunzte. »Ihnen haben wir das Wetter zu verdanken, aber dir und deinen Vorbereitungen unsere pünktliche Ankunft. Die Götter bieten uns ständig Geschenke an. Ob wir sie annehmen können, hängt von uns ab. Sieh dorthin.«


  Er zeigte am Strand entlang nach Westen.


  Die Sonne stand tief, die Hitze flimmerte, und es war schwer, etwas zu erkennen. Sie bemerkte Bewegungen, wie auch schon zuvor. Sie hatte geglaubt, sie würden von einer Robbenkolonie stammen. Das stimmte nicht.


  »Oh«, sagte sie. »Menschen.«


  »Ja.«


  »Ich habe noch nie gehört, dass wir zu dieser Zeit an diesem Strand Menschen getroffen hätten.«


  »Ich habe Kano, den Steinhauer, gebeten, nachzusehen. Du weißt ja, wie schnell er laufen kann. Er sagt, dass sie freundlich sind und die Händlersprache beherrschen.«


  »Wer sind sie?«


  »Schneckenköpfe. Aus dem Süden. Viele.«


  »Schneckenköpfe! Wieso sind sie nicht an ihren eigenen Stränden?«


  »Ich weiß es nicht. Im Sommer werden Schneckenköpfe zum Gebefest kommen. Dann können wir sie ja fragen …« Er wirkte abgelenkt und sah auf das Meer hinaus.


  »Wonach suchst du?«


  »Schatten. Ich habe ihn eben noch herumpaddeln sehen. Er ist weit rausgeschwommen. Jetzt sehe ich ihn nicht mehr.«


  Sie runzelte die Stirn. Abgesehen von einigen Kindern, die am Strand in den Wellen spielten, wirkte das Meer leer. »Er sagte, er könne schwimmen und den Atem anhalten.«


  »Er ist ein Waldjunge. Glaubst du ihm? Vielleicht wollte er dich beeindrucken.«


  »Oh, bei der Liebe der Mütter …« Sie stand auf und legte rasch ihre restliche Kleidung ab. »Suche seinen Bruder, Priester. Männer! Irgendwas ist immer.«


  Ohne einen Blick zurückzuwerfen, lief sie den Strand hinunter zum Meer.


  Der Strand verlief auch im Wasser flach. Sie musste sich fast fünfzig Schritte lang durch klebrigen, schlammigen und ermüdenden Sand kämpfen, erst dann reichte das Wasser bis zu ihren Knien. Sie warf sich vor und stieß schockiert den Atem aus, als das kalte Meer sie einhüllte. Dann schwamm sie los, in die Richtung, in die auch der Pretani geschwommen war.


  Zuerst belebte sie das Wasser, doch dann musste sie gegen die Strömung der einsetzenden Flut ankämpfen und ermüdete rasch. Sie hielt an, trat Wasser und wischte sich Salzwasser von Augen und Mund. Ihre Haare klebten an ihrem Hals. Das Meer glitzerte in der Abendsonne und der Strand schien weit entfernt zu sein. »Schatten! Schatten, du Pretani-Idiot!«


  »Ja?«


  Die Stimme erklang so dicht hinter ihrem Ohr, dass sie vor Schreck aus dem Tritt kam. Sie tauchte unter und schluckte einen Schwall Salzwasser, der sie zum Husten reizte.


  Schatten legte die Arme unter ihre Achseln und stützte sie lachend. »Alles in Ordnung?«


  »Nein, deinetwegen habe ich mir Sorgen gemacht.«


  »Ich sagte doch, dass ich ein guter Schwimmer bin.«


  »Und ich habe dir nicht geglaubt.«


  »Ich kann auch meinen Atem anhalten. Sieh mal …«


  »Nicht nötig.« Sie hielten sich bei den Händen und umkreisten einander. »Wieso kann ein Junge aus dem Wildwald von Albia so gut schwimmen?«


  »Das ist ein Witz der Götter.« Er lächelte, sein Gesicht und sein Bart waren sauber, nur die Jagdnarbe auf seiner Wange verunzierte seine reine Haut. »Ein Schwimmer im Wald. Da könnte man auch einem Lachs Beine geben. Aber mich stört das nicht. Ich werde nie so gut jagen wie mein Bruder, so gut Männer in die Schlacht führen oder Frauen herumkommandieren. Aber wenigstens kann ich schwimmen.«


  Seine Hände lagen warm in den ihren, seine Augen leuchteten. Ihre Beine berührten sich und sie näherten sich einander. Sie fühlte seine warmen Oberschenkel zwischen den ihren und dann fühlte sie, wie seine Erektion gegen ihren Bauch stieß.


  Er zog sich zurück. »Tut mir leid.«


  »Das braucht es nicht.« Sie zog ihn heran. Sein Gesicht war dicht vor ihren Augen und verdrängte das Meer und den Strand und die Menschen. Die Welt schien zu verschwinden und nahm all ihre Verantwortung, ihre verstörte Schwester, die Sorge um ihren Vater und die ganze Arbeit, die sie so schuldbewusst genoss, mit sich. Nur noch das Wasser und dieser Junge existierten.


  Sie nahm seine Schultern, stemmte sich hoch und schlang die Beine um seine Hüften. Er stieß den Atem aus und drang in sie ein. Ihre Lippen berührten sich.
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  »Hungrig«, wimmerte Mondgreiferin. »Hungrig.«


  »Ich weiß, Kind«, sagte Eisträumerin. »Ich auch. Wir werden bald anhalten.«


  Bald. Aber erst einmal gingen sie weiter.


  Sie waren auf dem Weg nach Osten, weg von der untergehenden Sonne, die so spät am Tag die Luft mit einem rosigen Leuchten erfüllte, das aussah wie Träumerins Pisse, wenn sie sich hinhockte. Südlich von ihnen, zu ihrer rechten, lag ein Wald, Birken und Kiefern und dichtes Unterholz, das vom ersten Grün des Frühlings durchzogen war. Zu ihrer linken, im Norden, erstreckte sich eine Ebene aus Gras und Sträuchern und kleinen Baumgruppen, in denen sich Waschbären und Wühlmäuse herumtrieben. Gelegentlich sah man Hirsche, Bisons oder Pferde in weit entfernten Herden. Manchmal sah die Ebene, auf der erste Frühlingsblumen wuchsen, beinahe hübsch aus.


  Und da waren Menschen, sich schnell bewegende, flüchtige Jäger im Gras und rätselhafte, schattenartige Sammler in den grünen Tiefen des Walds. Das waren keine Feiglinge, denn sie hatten sich weit von den Feiglingen entfernt. Aber sie gehörten auch nicht zum Wahren Volk. Sie waren Fremde, Menschen, die Träumerin noch nie gesehen und von denen sie noch nie gehört hatte.


  Träumerin führte sie nach Osten und blieb dabei an der Grenze zwischen dem Wald im Süden und der Ebene im Norden. Sie suchte nach einem Ort, an dem es keine Menschen gab und von dem sie niemand vertreiben würde. Seit unzähligen Tagen wanderten sie so umher, während die Welt dem Zyklus ihrer Jahreszeiten folgte und der Winter sich langsam zurückzog. Das Kind mit seinem verletzten Bein, das nun steif geworden war und nach Verwesung roch. Es musste sich bei jedem Schritt auf die Frau stützen. Und die Frau, die ihre eigene Last trug, das Baby, das in ihrem Bauch wuchs, das Bündel auf ihrem Rücken, das sie niederdrückte, der ständige Schmerz in ihren aufgerissenen Oberschenkeln und ihrem Unterleib. Sie wanderten, weil sie nichts anderes tun konnten.


  Eine leichte Brise kam im Osten auf und zwang Träumerin, sich nicht länger mit sich selbst zu beschäftigen. Sie hielt an. Greiferin taumelte schwer atmend gegen sie. Träumerin schob ihre Kapuze aus Hirschhaut zurück und hielt die Nase in die Luft. Einen Moment lang glaubte sie, Salz zu schmecken. Lag ein weiterer See vor ihnen? Doch dann drehte sich der Wind und trug den starken, trockenen, fast schon verbrannten Geruch des Grases heran.


  Greiferin stützte sich schwer auf Träumerin und zog an ihrem Ärmel. »Hun-ger!«


  »Ich weiß, Kind.« Träumerin sah sich um. Das Licht ließ rasch nach, sie mussten einen Unterschlupf finden. Sie befanden sich am Rand eines besonders dichten Walds. Sie sah keine Spuren von Menschen, roch keinen Rauch und entdeckte keine Zeichen an den Baumstämmen. Sie beschloss, das Risiko einzugehen. »Nur noch ein bisschen weiter.«


  Gemeinsam hinkten sie in den Schatten der Bäume. Es handelte sich größtenteils um große, alte Kiefern. Es hatte vor Kurzem geregnet, was die Suche nach trockenem Feuerholz erschweren würde. Der Geruch nach frischem Grün und dem letzten verrottenden Herbstlaub hing in der Luft.


  Sie fanden einen umgestürzten Baum, der einen Kreis aus flachen Wurzeln aus dem Boden gerissen und eine Grube hinterlassen hatte, die im Schatten der Wurzeln lag. Das würde ihnen ein wenig Schutz gewähren. Durch die Äste sah sie den Schimmer eines Gewässers. Das musste genügen. Erleichtert legte sie ihr Bündel ab.


  Sie breitete eine Tierhaut auf dem feuchten Boden aus und half Greiferin, sich hinzulegen, ohne ihr verletztes Bein zu belasten. Das Mädchen rollte sich zusammen wie ein Kleinkind, die Knie bis unter das Kinn gezogen, und schlief sofort ein. Träumerin hätte sich am liebsten auch ausgeruht, aber sie wusste, dass sie nicht mehr aufstehen würde, wenn sie sich erst einmal hingelegt hatte.


  Also sammelte sie Äste von dem umgestürzten Baum, zerrte sie bis zu dem Loch und lehnte sie gegen die Wurzeln, sodass sie ein Dach über Greiferin bildeten. Sie zog weitere Häute aus ihrem Bündel und breitete sie über den Ästen aus. Dann türmte sie Dreck und Blätter auf. Dieser einfache Unterstand würde sie vor möglichem Regen schützen und dafür sorgen, dass die Wärme des Feuers im Loch blieb – sollte es ihr gelingen, eines zu entzünden. Sie verstaute den Rest ihrer Ausrüstung – die Tasche mit den Nüssen und dem Trockenfleisch und die Reste von Steinhauers Medizinbeutel – im Unterstand, damit sie nicht nass wurde.


  Dann zog sie ihre Fallen heraus und verteilte sie sorgfältig auf dem Waldboden. Mit Pflöcken aus Knochensplittern befestigte sie sie. Vielleicht hatten sie ja an diesem Abend Glück. Während sie das tat, hob sie Zweige und Rindenreste auf, je älter sie aussahen, desto besser. Alles war nass, aber das, was im Herbst zu Boden gefallen war, würde zumindest im Inneren trocken sein und möglicherweise brennen.


  Zuletzt nahm sie einen Sack aus Tierhaut und füllte ihn mit Wasser aus einem brackigen Teich. Dann kroch sie in den Unterstand.


  Greiferin schlief reglos und stumm. Träumerin nahm vorsichtig die Glut aus dem Medizinbeutel. Sie legte sie auf einen Streifen Rinde und schichtete getrocknetes Moos auf, während sie vorsichtig daraufblies.


  Als das Feuer sich durch seine Nahrung fraß, grub Träumerin die Finger in die Erde und suchte nach Würmern und Maden.


  Jedes Mal, wenn sie ein Feuer entfachte, erinnerte sie sich an die erste Nacht, nachdem Mammutsprecher sie zur Beute der Feiglinge geführt hatte.


  Als die Männer mit ihr fertig waren, kehrten sie zu ihrem Fleisch und zu ihren Feuern zurück. Träumerin, halb bewusstlos, nackt und von Schmerzen überwältigt, konnte sich kaum bewegen.


  Eine unbestimmte Zeit später war Greiferin zu ihr gekommen, so nackt wie sie, mit einer tiefen Wunde im Oberschenkel, aus der Blut über ihr Bein floss. Greiferin hatte ihr aufgeholfen, und gemeinsam waren sie davongehinkt. Später hatte Träumerin bemerkt, dass sie sich Steinhauers zurückgelassenen Medizinbeutel um den Hals gehängt hatte. Sie erinnerte sich nicht daran, ihn aufgehoben zu haben. Sie hatte Steinhauer seitdem nicht wiedergesehen, und sie nahm an, dass das auch so bleiben würde.


  Sie erinnerte sich ebenfalls nicht daran, wie sie zu ihrem Unterschlupf unter dem Felsvorsprung gekommen waren, wo der Rest ihrer Ausrüstung unberührt lag. In der ersten Nacht hatten sie sich nur unter einem Berg von Tierhäuten aneinandergekuschelt.


  Am nächsten Morgen erwachte Träumerin, als ihr Baby trat. Eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Angst überkam sie. Ihr Kind lebte noch, aber würde ihr zerstörter Körper die Geburt überleben? Und wer würde ihr helfen, wenn es so weit war? Sie weinte, als sie daran dachte. Ihre Tränen vermischten sich mit dem Blut an ihren Händen.


  Dann erwachte Greiferin und schrie schmerzerfüllt auf. Als Träumerin die Häute zurückzog, die ihre Beine bedeckten, ließ der Gestank der geschwollenen Wunde sie beinahe würgen. Träumerin wusste nur wenig über Medizin, das war die Aufgabe des Priesters und der älteren Frauen. Aber sie hätte die Wunde säubern müssen und vielleicht das Gift heraussaugen, bevor sie eingeschlafen war. Sie würde immer bereuen, dass sie Greiferins Wunde in dieser ersten Nacht nicht versorgt hatte.


  Die Glut des Priesters hatte die Nacht nicht überstanden. Erst am vierten Abend war es Träumerin gelungen, mithilfe eines einfachen Riemenbogens ein Feuer zu entzünden. Die Glut, die sie jetzt bei sich trug, war ein Überbleibsel dieser ersten Flammen. Mit ihrer Hilfe hatten sie die langen Tage und Nächte seitdem überlebt.


  Als die Wärme des Feuers sich ausbreitete, versuchte Greiferin sich aufzurichten. Träumerin reichte ihr die Wasserhaut. Greiferin trank nur ein wenig. Sie war so blass wie der Mond, nachdem sie benannt worden war. »Ich habe Hunger«, sagte sie. »Hast du Hunger?«


  »Ich und das Kind.« Träumerin durchsuchte ihr Bündel. Greiferin sprach so gut wie nur noch von Essen – Essen und Schmerzen. Sie fragte nie, wo sie waren. Das spielte auch keine Rolle, nahm Träumerin an. Sie waren nirgendwo. »Ich habe die Fallen aufgestellt. Vielleicht können wir morgen Eichhörnchen essen. In der Zwischenzeit haben wir Schnecken. Weißt du noch, wann wir sie gefangen haben?«


  Sie legte einige Schnecken vor Greiferin auf einen Stein. Das Mädchen betrachtete sie skeptisch. Die Schnecken bewegten sich kaum noch in ihren Häusern. Träumerin trug sie seit drei Tagen mit sich. Man musste eine Schnecke aushungern, bevor man sie aß, damit sie giftige Pflanzen, die sie womöglich gefressen hatte, verdauen konnte. Träumerin zertrümmerte die Häuser mit einem Stein. Greiferin entfernte die Splitter von dem feuchten, sich windenden Fleisch.


  »Und Würmer«, sagte Träumerin. »Frisch und warm, direkt aus der Erde.« Sie legte die Wesen auf Greiferins Stein.


  »Haben wir Walnüsse?«


  »Schon seit Tagen nicht mehr.«


  Greiferin steckte sich einen Wurm in den Mund. »Ich hätte gern Fleisch.«


  »Ich weiß.«


  »Hase würde mir reichen. Reh oder ein Stück Bison.«


  Vielleicht konnten sie einen Hasen oder eine Wühlmaus oder ein Erdhörnchen fangen, aber Reh und Bison würde es nicht geben. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Stell dir vor, es sei Reh. Weißt du noch, wie Elchfinderin ihren Eintopf gemacht hat?« Die alte Frau hatte das Fleisch in einem großen, aus Stein gehauenen Topf gekocht, gewürzt mit getrockneten Kräutern, die sie gesammelt hatte, und dem Saft aus der Gallenblase eines jungen Pferdes. Der Geschmack war einzigartig gewesen. Greiferin betrachtete den Wurm, der sich auf ihrer Handfläche zusammenrollte. »Schließ die Augen und stell es dir vor. Mhmm. Danke, Elchfinderin.«


  »Danke«, flüsterte Greiferin.


  Damit hatte sich das Essen erledigt. Greiferin aß das, was sie bekommen hatte, nicht einmal auf.


  »Komm«, sagte Träumerin. »Zeig mir dein Bein, dann gehen wir schlafen.« Sie stellte eine Holzschale neben das Feuer, um das Wasser darin zu erhitzen, dann drehte sie sich, sodass sie Greiferins Wunde erreichen konnte.


  »Wie geht es dem Baby?«


  »Ich habe heute ihren Tritt gespürt. Es war ein harter Tritt. Ich glaube, sie möchte spielen.«


  Der Ansatz eines Lächelns trat auf Greiferins Gesicht. Sie hatten beschlossen, dass das Baby ein Mädchen war. Greiferin würde enttäuscht sein, sollte sich das als falsch herausstellen. »Lacht sie?«


  »Ich … Ja, sie lacht. Ich kann es fühlen …«


  Träumerin entfernte die Tierhautbandage von dem verwundeten Bein und kratzte das Torfmoos ab, das sie am Morgen aufgetragen hatten. Es war nun blutgetränkt. Das Fleisch rund um die Wunde war schwarz, an einigen Stellen grünlich. Abseits der Wunde war das Bein von der Hüfte bis zum Knöchel geschwollen. Die Haut hatte eine schmutzige und violette Farbe angenommen.


  Träumerin säuberte die Wunde mit ein wenig Stoff, den sie in das heiße Wasser tauchte.


  Als sie klein gewesen war, jünger als Greiferin, hatte es einen Jäger mit einer solchen Wunde gegeben. Er war tagelang allein im Wald gewesen. Der Priester, sein Gesicht war grimmig gewesen, hatte nicht einmal versucht, die Wunde zu behandeln. Er hatte den Frauen befohlen, den Jäger festzuhalten. Dann hatte er eine besonders lange Säge, die aus dem Schienbein eines Hirschs bestand und mit vielen winzigen Feuersteinklingen versehen war, benutzt, um ihm das Bein knapp unterhalb der Hüfte abzusägen. Würde das Greiferin das Leben retten? Konnte Träumerin allein einen solchen Schnitt machen? Und wie sollte sie die Wunde danach behandeln?


  Greiferin war erneut eingeschlafen. Sie atmete flach und rasselnd. Eine dünne Schweißschicht stand auf ihrer Stirn. Träumerin schlief wie immer leicht.


  Einmal hörte sie, wie etwas am Unterstand vorbeiging. Ein tiefes Rumpeln, ein schwerer Schritt, ein Kratzen am Unterstand, so als habe ein riesiger Mann sich daran vorbeigedrängt. Vielleicht war es ein Bär. Er kehrte nicht zurück, und sie fiel in einen unruhigen Schlaf.


  Als das erste Tageslicht durch die Lücken im Dach des Unterstands drang, stand Träumerin auf, ohne Greiferin zu wecken, und trat nach draußen, um Wasser zu lassen. Wie immer achtete sie darauf, dass Greiferin sie dabei nicht sehen konnte, damit sie nicht das Blut in der Pisse bemerkte.


  Es war ein heller Morgen und von der tief stehenden Sonne ging bereits ein wenig Wärme aus. Einige Schritte entfernt gab es einen Hügel. Träumerin hatte ihn am Vorabend bereits gesehen. Sie kletterte ihn hinauf. Das hohe Gras strich über ihre nackten Beine.


  Das Land öffnete sich vor ihr und enthüllte einen See, der größer und tiefer war als alle, die sie in ihrem Leben gesehen hatte. Glitzerndes, blaues Wasser erstreckte sich bis zum Horizont und umspannte die Welt von Norden nach Süden. Träumerin war so weit nach Osten gegangen, wie sie konnte. Es war nichts mehr übrig.
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  Erst gegen Mittag kehrte Heni zurück. Er war wieder einmal diese seltsame Küste entlanggegangen, um das Haarige Volk zu besuchen.


  Kirike, der neben ihrem umgedrehten Boot saß, sah ihn im Süden auftauchen. Er ging am Rand der Flutmarkierung über den Kiesstrand. Heni hatte sich seine Stiefel um den Hals gehängt, der Kies knirschte unter seinen nackten Füßen. In einer Hand hielt er einen Sack aus Tierhaut, der mit Geschenken des Haarigen Volks gefüllt war. Er wirkte dunkel und stark an diesem hellen Tag im Licht des Meers.


  Kirike fütterte das Feuer mit Ästen aus dem dichten Kiefernwald oberhalb des Strands. Dann legte er ein paar der großen Muscheln darauf, die hier so verbreitet waren. Er hatte eine kleine Schale mit zerstampften Eicheln, die er aus dem Eichenwald weiter südlich mitgebracht hatte. Er besprenkelte das Fleisch der sich öffnenden Muscheln damit, um sie zu würzen. Die Muscheln waren so groß, dass sie sich nicht mit denen zu Hause vergleichen ließen. Er zog die Schalen auf einen Faden, damit Ana und Zesi sie bei seiner Rückkehr bewundern konnten.


  Heni legte sein Bündel schwer atmend neben das Feuer. Er zog seinen Mantel aus, der aus einem Bärenfell genäht worden war. Der leichtere Stoff, den er darunter trug, war schweißdurchnässt.


  »Mann! Beim leuchtenden Hintern des Mondes, was stinkst du«, begehrte Kirike auf.


  »In dieser Sonne steckt Hitze. Das wird ein heißer Sommer, das kann ich dir sagen. Zumindest hier, wo auch immer wir sind.« Heni setzte sich. Er trank frisches Wasser aus einem Schlauch, nahm eine Muschelschale und aß das helle Fleisch darin.


  Heni war Kirikes Cousin und mit vierunddreißig ein wenig älter als er. Er hatte dichtes, schwarzes Haar und einen ebenso dichten Bart. Seine Nase war so oft gebrochen worden, dass sie unförmig in seinem Gesicht saß. Er war ein begeisterter Kämpfer, aber kein besonders guter. Sie waren zusammen aufgewachsen und hatten auf den Stränden von Etxelur gespielt und die Jagd geübt. Anfangs war Heni der Anführer gewesen, und manchmal hatte er Kirike auch schikaniert und ihn damit gezwungen, schnell zu lernen. Als Kirike älter wurde, zeigte er schon bald größere Reife als Heni, und nun stützte sich Kirike als Geber auf Heni, seinen engsten Verbündeten. Er war froh, dass er mit Heni nach seiner Irrfahrt über das Meer hier gestrandet war, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass dieser heute stank. Kirike verzog das Gesicht.


  Heni grunzte und nahm sich noch eine Auster. »Du würdest auch stinken, wenn du Walspeck mit dem Haarigen Volk gegessen hättest.« Man musste mit den seltsamen, dunklen Jägern immer erst essen, bevor man handeln konnte. »Die Schildkrötensuppe in den umgedrehten Panzern war aber gut.« Er zwinkerte Kirike zu. »Und die kleine Frau mit dem großen Arsch ist mir wieder aufgefallen.«


  »Ach ja?«


  »Dieses Mal hat sie sich auf ein paar Zärtlichkeiten mit dem alten Heni eingelassen. Wir haben uns in eine dieser komischen kleinen Hütten geschlichen, die sie haben.« Häuser aus Tierhäuten, die man über die Rippen eines gewaltigen Meerestiers gespannt hatte. »Wir kamen zwar nicht dazu, den Speerschaft in den Spanner zu stellen, wenn du weißt, was ich meine, aber …«


  »Hättest du denn unter den ganzen Haaren das richtige Loch gefunden? Bist du dir überhaupt sicher, dass das eine Frau ist? Die hat doch einen dichteren Bart als ich.«


  »Dafür hast du größere Titten. Sie ist gar nicht so behaart. Sie tragen die Haare nur lang, das ist alles. Kann man sich gut dran festhalten.« Heni kämpfte sich hoch, stellte sich über das Boot, steckte die Hand in die Hose und pisste mit einem erleichterten Seufzer gegen die Tierhäute. Als er fertig war, hob er das Boot am Bug hoch, sodass sein Urin ablaufen konnte. Das Boot bestand aus einem Holzrahmen, über den man Häute gespannt hatte. Man konnte die Stellen, an denen sie es während der Wintermonate mit frischer Hirschhaut ausgebessert hatten, deutlich erkennen. Sie hatten die Häute abgeschabt und in ihrer Pisse eingeweicht. »Sieh dir das an«, sagte Heni. »Kein Leck.« Er warf Kirike einen kurzen Blick zu. »Das Boot ist fertig … sollen wir nach Hause fahren? Du hast den ganzen Winter gesagt, dass du versuchen willst, zum Gebefest zurück zu sein.«


  Kirike betrachtete das Meer. Wie immer grauste es ihn bei der Vorstellung, nach Hause zurückzukehren. »Vielleicht in ein paar Tagen«, sagte er. »Wir werden mehr Fleisch sammeln und am Boot arbeiten, solange es noch geht. Und wir sollten zunehmen, bevor wir uns dem Eis stellen …«


  »Wir müssen jetzt nicht gehen«, sagte Heni unverblümt. »Hör zu, ich verstehe das. Glaube ich zumindest. Ich bin schließlich in den ersten Tagen nach Sabets Tod mit dir rausgefahren.«


  Sabet, Kirikes Frau, war im letzten Sommer gestorben, als sie versucht hatte ein totes Kind zur Welt zu bringen. Das Kind war unerwartet gewesen. Er hatte gedacht, dass Sabet die Gefahren der Geburt schon Jahre zuvor, nachdem Zesi und Ana auf die Welt gekommen waren, hinter sich gelassen hatte. Er hatte gedacht, sie seien sicher. Der Schock und das plötzliche Ende seiner langen Ehe hatten ihm das Herz gebrochen.


  »Da warst du zu nichts zu gebrauchen, das kann ich dir sagen«, fuhr Heni fort.


  »Ich weiß. Ich wollte nur noch in diesem Boot sein. All die Leute, die Frauen, Sabets Schwester, ihre Mutter, die Mädchen … Wenn ich mit dem Boot ohne dich klargekommen wäre, hätte ich dich zurückgelassen.«


  »Aber ich war dabei. Ich war dabei, als uns dieser Sturm nach Westen gedrängt hat. Damit konntest du entschuldigen, noch ein paar Tage draußen zu bleiben, oder?«


  »Ich konnte nichts für den Sturm.«


  »Nein. Aber dann sagtest du, wir müssten nach Norden fahren.«


  Während des Sturms hatten sie zwei Tage und Nächte ununterbrochen Wasser schöpfen müssen. Kein Paddeln, kein Schlaf, man pisste, wo man gerade saß, und aß mit einer Hand, während man mit der anderen Wasser schöpfte. Als der Sturm vorbei war, hatten sie nicht gewusst, wo sie waren. Sie hatten kein Wasser mehr, hatten ihre Vorräte, ihren Fang und ihre Angelausrüstung verloren, und das Boot hatte ein Dutzend Lecks. Offensichtlich waren sie nach Westen abgetrieben worden, denn in diese Richtung hatte der Wind geweht. Süden, dorthin mussten sie. Wären sie nach Süden gefahren, hätten sie früher oder später die Küste Nordlands erreicht oder im schlimmsten Fall die Albias. Hätten sie nicht gewusst, wo sie waren, hätten sie zumindest ihr Boot reparieren und an der Küste entlangfahren können, bis sie ihr Zuhause fanden.


  Stattdessen hatte Kirike darauf bestanden, sich nach Norden zu wenden. »Wir haben doch ein Dutzend Mal darüber gesprochen«, sagte er nun. »Ich hatte das Gefühl, dass das Land im Norden näher sein würde als im Süden.«


  »Schweinemist.«


  »Ich dachte, ich hätte eine Möwe in diese Richtung fliegen sehen.«


  »Schweinemist! Da war keine Möwe, außer vielleicht in deinem Kopf. Aber du hast mich überredet.«


  »Wir haben Land gefunden, oder?«


  Das hatten sie, eine kalte Küste voller seltsamer, schwarzer Felsen, an der das Eis fast bis ins Meer ragte. Es hatte keine Menschen dort gegeben. Kein Holz, keine Bäume, nur ein wenig Treibholz am Strand. Aber es waren Robben dort gewesen, die anscheinend noch nie einen Menschen gesehen hatten, denn sie waren zutraulich und freundlich gewesen, bis der Knüppel, der mit Respekt geschwungen wurde, ihren Hinterkopf traf. Sie hatten sich in einem Unterschlupf, den sie aus Schneeblöcken bauten, ausgeruht, Robbenfleisch gegessen und das Boot mit Robbenhaut, die sie mit dem Fett der Tiere abgedichtet hatten, repariert. Dann waren sie weiter gerudert.


  Und sie hatten sich nach Westen gewandt, nicht nach Osten.


  »Die Strömung führte in diese Richtung.«


  »Ab und zu.«


  »Wir hätten Land finden können. Menschen, mit denen wir hätten handeln können.«


  »Wir haben Eis gefunden! Wir haben auf Eisschollen geschlafen und durch Löcher im Eis geangelt. Meine Pisse hat sich in Eis verwandelt.«


  »Niemand ist je so weit nach Westen gefahren! Wir waren stark, wir waren gesund. Wer weiß, was wir hätten finden können?«


  »Wir haben nur Eis gefunden …«


  Wochenlang waren sie nach Westen gefahren, über das Dach der Welt, und waren dabei von Eisscholle zu Eisscholle gehüpft. Dann war das Land nach Süden abgeknickt und sie hatten eine breite und tiefe, im Winter vereiste Flussmündung gefunden. Schließlich hatten sie sich an diesem Strand mit den großen Muscheln niedergelassen.


  Kirike sagte: »Vielleicht sind wir in Albia, aber dann in einem Teil, von dem selbst die Händler nie gesprochen haben. Wenn es dort Muscheln wie diese gäbe, hätten wir davon gehört.«


  »Wir sind nirgendwo«, sagte Heni. »Ein Land ohne Namen am Arsch der Welt. Wo die komisch aussehenden Menschen nicht mal ein Wort der Händlersprache verstehen. Irgendwann müssen wir nach Hause zurückkehren. Wenn wir das schaffen. Was ist mit Zesi? Was ist mit Ana? Deine Töchter wissen nicht, ob du noch lebst – oder ich, um genau zu sein.«


  »Jedes Mal, wenn ich sie ansehe, werde ich an Sabet denken«, stieß Kirike hervor.


  Heni nickte ernst. »Ja. Das ist wahr. Aber glaubst du nicht, dass deine Töchter auch ihre Mutter vermissen?«


  »Sonne und Mond, du redest wie ein Priester.«


  »Fahren wir jetzt also nach Hause?«


  »Ja, ja, schon gut! Heute Abend drehen wir das Boot um. Morgen früh, sobald wir es beladen haben, und falls es nicht stürmen sollte …«


  »Wurde auch Zeit.«


  »Was hast du von dem Haarigen Volk bekommen? Abgesehen davon, dass du deiner bärtigen Geliebten an die Titten greifen durftest?«


  Heni öffnete sein Bündel und breitete Knochen und polierten Stein aus. »Ich habe unser letztes Obsidian gegen dieses Zeug eingetauscht.« Er hob ein schmales Schiefermesser hoch. »Sieh dir mal die Klinge an.«


  Kirike nahm eine Ahle, die anscheinend aus einem Knochen geschnitzt worden war. »Ich frage mich, von welchem Tier die stammt.«


  »Das haben sie mir erklärt. Wir haben kein Wort dafür. Wie eine große, fette Robbe, mit langen Zähnen, die nach unten zeigen.« Er ahmte das mit zwei ausgestreckten Fingern nach. »Und sieh dir die Harpune an. Siehst du die Schlaufe? Man schiebt hier einen Strick hindurch, und wenn du den Speer wirfst, rollt er sich aus, und dann kannst du die Waffe einfach wieder einholen.«


  Kirike durchwühlte die Geschenke. »Aber nichts zu essen. Kein Trockenfleisch, keine von den Eichelkeksen, die sie machen …«


  »Wer braucht was zu essen? Kirike, es ist Frühling. Wir werden auf einem Ozean voller Fische sitzen.« An der Zahnharpune war eine Seilschlinge befestigt. Er hängte sie sich daran um den Hals. »Stell dir vor, was für Augen die anderen machen werden, wenn wir mit diesem Zeug in Etxelur ankommen.«


  Aber Kirike, der über Henis Schulter blickte, war abgelenkt. Nördlich von ihnen, hinter der Sandsteinklippe, die ins Meer ragte und an dieser Seite die Bucht begrenzte, stieg eine Rauchsäule auf. Er erhob sich. »Feuer.«


  »Was?« Heni drehte sich danach um. »Das ist nicht das Haarige Volk. Das lebt weiter südlich, also zumindest die Gruppe, mit der wir Handel getrieben haben.«


  »Wer dann?«


  »Keine Ahnung. Ist auch egal. Wir fahren ja morgen oder übermorgen.«


  »Nicht wenn sie uns nachts überfallen, das Boot verbrennen und unsere Sachen stehlen.«


  Heni zog die Augenbrauen zusammen. »Willst du schon wieder Zeit schinden?«


  Kirike grinste. »Ich betrachte es eher als Vorsichtsmaßnahme. Sehen wir uns das mal an.«


  Heni grummelte, gab jedoch nach. Sie versteckten Henis Beute und ihre restliche Ausrüstung unter dem Boot, dann steckte jeder ein Messer aus gutem Etxelur-Feuerstein ein.


  Heni zog seine Stiefel an, und sie gingen nach Norden den Strand entlang auf die Klippe zu.
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  »Am Anfang gebar Vater Geist Mutter Erde und Vater Himmel. Eine Grabwespe erschuf die Welt aus dem Körper der Mutter und setzte sie auf den Rücken einer Schildkröte. Aber eine andere Grabwespe grub die Antiwelt, ein Wolfsding, aus dem Körper des Vaters aus. Der Vater war davon angewidert und warf das Wolfsding weg in den Himmel …«


  Träumerin lehnte sich an die seltsame Steinplatte, die sie an einem Ende des Strands gefunden hatte. Schleifen und Linien waren in sie eingeritzt worden, und sie war erstaunlich bequem. Träumerin hatte das Feuer an diesem Tag früh entzündet. Mondgreiferin war kalt, und sie hatte sich nicht geregt, als Eisträumerin ihr frisches Wasser aus einer Quelle eingeflößt und die Wunde mit Salzwasser aus dem großen See im Osten übergossen hatte, um die Maden, die darin wimmelten, zu ertränken. Schon gestern hatte sich Greiferin kaum bewegt. Ihr Gesicht war weiß wie Schnee, ihre Lippen waren lila, die Gliedmaßen kalt. Seit Tagen konnte sie nicht aufstehen.


  Träumerin hielt Greiferin über ihrem geschwollenen Bauch in den Armen. Sie waren die Letzten des Wahren Volks, und sie saßen am Strand dieses giftigen Sees und sie erzählte Greiferin die Geschichte der Welt.


  »In dieser Zeit war die Welt reichhaltig und voller Wild. Die Menschen krochen aus dem Wasser, um das Land zu besiedeln. Die Menschen jagten und wurden weise und lebten lang. Wenn sie starben, wurden sie erneut in diese Welt geboren, denn keine konnte perfekter sein. Ihre mächtigsten Totems waren das Mammut, das wie ein haariger Felsen durch das Land zog, und das Pferd, das schnell laufen konnte.


  Doch dann beschloss der Himmelswolf, der über seine Verbannung wütend war, die Erde zu zerschmettern.


  Als die Wolken und der Frost und die Asche verschwanden, waren die großen Tiere verschwunden und nichts regte sich außer verkrüppelten Kreaturen, die es kaum wert waren, gejagt zu werden. Es gab nur noch eine Handvoll des Wahren Volks, aber die Erde wurde von neuen, minderwertigen Menschen überrannt, die aus den feigen Dingen entstanden waren, die sich in der Erde versteckt hatten.


  Das Wahre Volk stellt immer noch seine geriffelten Klingen her, aber es gibt nichts mehr zu jagen. Selbst wenn wir sterben, können wir nicht in die Jagdgründe der Vergangenheit zurückkehren. Die Welt ist tot und wir sind bereits tot; dies ist das Jenseits, die Antiwelt. Selbst unsere Totems sind tot …«


  Sie glaubte, Greiferin murmeln zu hören. Sie drückte sie enger an sich und sah in ihre halb geschlossenen Augen. »Du musst zuhören«, sagte sie. »Hör die Geschichte. Denn du, Greiferin, musst sie mir bei der Geburt erzählen, und du, Kind in meinem Leib, musst sie an meinem Totenbett aufsagen, denn es gibt sonst niemanden mehr …«


  Zwei Männer beobachteten sie.


  Die Frau saß neben einem schlecht aufgeschichteten Feuer in einem Unterstand, der aus einem Haufen Treibholz bestand. Sie trug zerrissene Tierhäute. Ihr dunkles Haar war verfilzt, schmutzig und fettig, ihr Gesicht bedeckt von altem Blut. Ihr Bauch war geschwollen, obwohl sie entsetzlich dünn war. Ihr Handgelenk wirkte so schmal, dass Kirike glaubte, er hätte es mit Daumen und Zeigefinger umschließen können. Sie hielt ein Kind in den Armen, ein Mädchen – vielleicht acht oder zehn – das nur aus Haut und Knochen bestand, und sich nicht regte.


  Die Frau hatte irgendeinen Blödsinn in einer fremden Sprache gemurmelt. Nun sah sie Kirike aus blassen, leeren Augen an, und er unterdrückte ein Schaudern.


  Heni zischte: »Riechst du die Verwesung? Wie schlecht gewordenes Fleisch.«


  »Ja.«


  »Ob sie verrückt ist?«


  »Sie ist wunderschön«, sagte Kirike. »Oder war es. Und sie ist schwanger.«


  »Ja. Schon fast durch. Und sieh dir das Kind an, das sie hält. Wie steif es ist …«


  Kirike trat langsam einen Schritt vor. Die Frau beobachtete ihn, rührte sich jedoch nicht. Er ging in die Hocke und berührte den herabhängenden Arm des Mädchens am Handgelenk. Die Haut war so kalt wie Stein und er fühlte keinen Puls. Er streckte die Hand aus und lächelte die Frau dabei beruhigend an. Es stank nach Dreck, nach Scheiße und Pisse und Schweiß, nach altem Fischfett – und dieser entsetzlichen Verwesung. Er schob die Finger unter das verfilzte Haar des Mädchens und berührte das kalte Fleisch.


  Er zog die Hand zurück. »Sie ist tot.«


  »Seit Tagen, würde ich sagen.« Heni beugte sich vor und wickelte vorsichtig die Tierhäute vom Bein des Mädchens. Das Bein war so stark geschwollen, dass es an einen Baumstamm erinnerte, und in einer offenen Wunde wimmelten Maden. Er wich zurück und presste sich die Hand auf den Mund. »Wenigstens wissen wir jetzt, woran sie gestorben ist.«


  »Verängstige die Lebende nicht.« Immer noch lächelnd schob Kirike die Arme unter die Leiche des toten Mädchens und versuchte sie der Frau abzunehmen. Doch die wehrte sich. »Ich wette, dass sie kein Wort irgendeiner uns bekannten Sprache spricht. Niemand tut das in diesem mondverfluchten Land. Es wird eine Weile dauern, bis wir sie davon überzeugt haben, die Leiche loszulassen.«


  Heni sagte: »Das wird keine Weile dauern. Wir gehen einfach und überlassen sie dem Meer oder den Wölfen.«


  »Sie ist schwanger, Mann! Und sie ist halb verhungert. Wer weiß, wie lange sie sich schon um dieses elende Kind kümmert? Kein Wunder, dass ihr das den Verstand ausgetrieben hat. Ich frage mich, was ihr zugestoßen ist.«


  »Keine Ahnung, und das ist mir auch egal. Und wenn sie schwanger ist, kriegen die Wölfe mehr zu fressen. Sie ist nicht unser Problem, Kirike. Sie ist keine von uns. Dies ist nicht unser Land!«


  »Wenn wir ihr die Leiche abnehmen, ihr was zu essen geben, sie säubern …«


  Heni stand mit vor der Brust verschränkten Armen über ihm. »Wir fahren nach Hause. Du hast zugestimmt. Wir fahren morgen oder übermorgen. Sobald das Boot beladen ist …«


  »Gut. Belade das Boot. Wir fahren wie abgesprochen. Und wenn sie sich nicht erholt und abhaut, nehmen wir sie mit.«


  Heni bewegte sich einen Moment lang nicht. »Eines Tages werde ich mich von dir abwenden, Cousin. Ich werde mich abwenden, und dann wirst du keinen Monat überleben.«


  »Aber heute tust du das nicht, richtig? Bedeck dieses stinkende Bein und versuch, die Leiche hochzuheben …«


  Die beiden gingen zu der in sich zusammengesunkenen Frau. Kirike lächelte und murmelte sanfte Worte in einer Sprache, die sie nicht kannte.


  Und dann bemerkte er die Zeichen auf der Steinplatte, an der sie lehnte: drei Kreise mit einer gemeinsamen Mitte und eine senkrechte Linie. Dieses Zeichen hatte man in den Bauch seiner Frau eintätowiert. Es war das Zeichen der Tür zum Haus der Mütter – das Zeichen von Etxelur, eingeritzt in einen Stein auf der falschen Seite des Ozeans.
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  Sie gingen jeden Tag, Novu und sein Besitzer, der Händler Chona. Mit langen, gleichmäßigen Schritten folgten sie Wasserwegen und ausgetretenen Pfaden und blieben in der Nähe des Flusses, der nördlich von Jericho wegführte. Manchmal gingen sie sogar nachts.


  Normalerweise schwiegen sie. Chona war mit Schlägen, stechenden Klapsen auf Novus Hinterkopf, großzügiger als mit Worten. Ein Klaps jedes Mal, wenn er etwas falsch machte. Er lernte schnell, was richtig und was falsch war.


  Während der ersten Tage schlurfte er in den alten Häuten, die Chona ihm gegeben hatte, und mit einem schweren Bündel auf dem Rücken neben ihm her. Novu war mit Stricken aus Rinde an den Fußknöcheln gefesselt worden.


  Novu war ein Stadtjunge. Er war noch nie in seinem Leben weit gegangen. Er trug Stiefel, aber an seinen weichen Füßen sammelten sich Blasen. Jedes Gelenk schien zu schmerzen, wenn er das Gewicht des schweren Bündels von einer Schulter auf die andere verlagerte. Die Fesseln machten alles nur noch schlimmer. Er konnte nicht so lange Schritte wie Chona machen. Wenn der einen brauchte, brauchte er zwei. Er war ständig außer Atem. Er hatte kein Messer, aber seine Hände waren ungefesselt und er hätte die Knoten entwirren können – aber sie waren gut festgezogen und er hätte Zeit benötigt, die der stets wachsame Chona ihm niemals gegeben hätte. Aber er sehnte sich danach, den Fesseln zu entkommen und endlich einmal die Beine auszustrecken.


  Manchmal verbrachte Chona die Nacht bei den Menschen, mit denen er handelte. Aber Novu musste immer draußen bleiben, zusammengekauert unter einer Tierhaut oder einem Unterstand. Diese Leute lebten nicht so wie die in Jericho, sondern in Gemeinschaften, die aus ein paar Dutzend Menschen bestanden, in Häusern, die wie Ziegelsteine oder Birnen oder Kuhfladen geformt waren, manchmal mit ein paar Ziegen und einem kleinen Weizenfeld. Sie konnten sehr seltsam sein, diese isolierten Menschen. Manche waren nackt oder trugen Federn, die aus Haarknoten auf dem Kopf ragten. Einige tätowierten sich und ihre Kinder mit roten und schwarzen Zeichen am ganzen Körper. Andere verlängerten ihre Hälse oder Ohrläppchen oder ihre Unterlippen oder steckten sich Knochen in Wangen und Hals. Chona sagte, dass Händler wie er vielleicht die einzigen Fremden waren, die diese Menschen je sahen. Kein Wunder, dass sie seltsam waren.


  Schlimmer war es, wenn sie auf dem Land übernachteten, außerhalb der Siedlungen. Die Häute aus Chonas Rucksack waren erstaunlich leicht und weich, und er baute daraus Unterstände in kleinen Baumgruppen. Er brachte Novu schon bald bei, wie man ein trockenes und warmes Nachtlager errichtete.


  Aber wenn die Dunkelheit kam, rollte sich Novu stets im Dreck zusammen wie ein Tier in seinem Bau. Es war anders als in Jericho, wo er geschützt im Bauch der Stadt lag, umgeben von den warmen Körpern Hunderter Menschen. Hier war er draußen, und es gab nur den Wind und das Heulen weit entfernter Wildhunde – und gelegentlich das Schnüffeln und Tapsen eines neugierigen, nächtlichen Besuchers. Manchmal war Novu sogar der Strick, mit dem Chona ihn nachts an sich band, ein Trost.


  Mit jedem Tag entfernte er sich weiter von Jericho. Aber in gewisser Weise war er froh darüber, froh, nach einigen Tagen so weit von Jericho weg zu sein, dass er niemanden mehr treffen würde, der ihn kannte und über seine Schande lachen konnte – oder schlimmer noch, sich voller Mitleid abwandte.


  Nach vielen Tagesmärschen erreichten sie einen See. Chona befahl Novu, ihr Lager zwischen einigen Weiden zu errichten. Er selbst setzte sich und hielt seine nackten Füße in das stehende Wasser des Sees.


  »So«, sagte Chona nach einer Weile. »Weißt du, wo du bist?« Er benutzte Novus Sprache. In seinen Worten schwang ein leichter Akzent mit.


  Novu hatte versucht, sich den Weg zu merken. Er hatte die vage Idee, nach Hause zurückzulaufen, sollte ihm die Flucht gelingen. Nach ein paar Tagen hatte er jedoch nichts Vertrautes mehr entdeckt, und nun wusste er nur noch, dass sie nach Norden gingen. »Nein«, gestand er.


  »Gut.« Chona, der am Ufer saß, war eine schmale Silhouette im Licht der niedrigen, vom stillen Wasser gespiegelten Sonne. Er wirkte ruhig und stark. »Wenn du mir entkommen solltest, würdest du nach Süden laufen und versuchen, Jericho zu erreichen.«


  Novu hob die Schultern. Das erschien ihm offensichtlich.


  »Aber ich würde dich schnell aufspüren, wenn du das tätest, selbst wenn du einen Tag Vorsprung hättest. Das ist dir klar, oder?«


  »Ich denke schon …«


  »Und dann würde ich dir die Kniesehne durchtrennen. Weißt du, was das heißt? Wahrscheinlich nur ein Knie, dann könntest du noch mit einer Krücke gehen. Und du könntest noch Ziegel machen. Aber du würdest nie wieder irgendwohin laufen. Glaubst du mir?«


  »Ja. Ja, ich glaube dir.«


  Chona schob die Beine unter seinen Körper und stand geschmeidig auf. Er kam auf Novu zu, der sich ebenfalls gesetzt hatte, und zog eine Steinklinge aus den Falten seines Umhangs. Der Junge zuckte zusammen, aber Chona bückte sich und legte die Klinge auf das Seil an Novus Knöcheln. »Dann verstehen wir uns ja.« Er schnitt die Fessel mit einer kurzen Bewegung des Messers durch. »Den Rest kannst du selbst abmachen. Wasch dir danach die Füße und fang ein paar Fische.« Er hustete, wischte sich die Nase am Handrücken ab und wandte sich ab.


  Und so gingen sie weiter, immer noch als Herr und Sklave. Novu musste immer noch das schwere Bündel tragen, aber wenigstens gingen sie nun nebeneinander, denn ohne die Fessel konnte er mit Chonas Schritten mithalten. Chona machte sich auch nicht mehr die Mühe, ihm nachts den erniedrigenden Strick anzulegen.


  Novu machte weniger falsch und bekam nur noch selten einen Klaps. Chona half Novu, die weichen Stadtstiefel zu reparieren, als sie auseinanderfielen. Er brachte ihm sogar ein paar Worte der Händlersprache bei, die, wie er sagte, von einem Ende des Kontinents bis zum anderen gesprochen wurde.


  Und er redete offener mit Novu.


  Eines Abends zeichnete er eine Art Plan seiner Welt in den Schlamm eines Flussufers. »Hier ist Jericho, am Ostende eines großen Ozeans, der weit nach Westen verläuft. Wie du siehst, gibt es Länder nördlich des Ozeans und südlich. Ich weiß nur wenig über die Länder im Süden, aber im Norden gibt es viele Menschen, mit denen man handeln kann. Ein großes, großes Gebiet. Dieses Land nennen wir den Kontinent.«


  Novu war an Zeichnungen und Pläne gewöhnt. In Jericho benutzte man sie ständig, wenn etwas gebaut werden sollte. Aber er wusste nicht genau, was ein »Ozean« war und wie weit sich diese Wasserfläche erstreckte. Erst als Chona den Daumen benutzte, um ihm zu zeigen, wie weit sie im Vergleich dazu gelaufen waren, begriff er dessen Ausmaß.


  »Dieser Ozean ist riesig.«


  »Ja«, sagte Chona. »Aber ich und andere Händler wandern an seinen Ufern entlang und haben die Felstore weit im Westen gesehen, hinter denen ein noch größerer Ozean liegt. Ich habe darüber nachgedacht, dich nach Norden zu bringen, hierher …« Es handelte sich um eine breite Halbinsel, die zwischen dem mittleren Ozean im Süden und einem kleineren, aber dennoch großen Meer im Norden lag. »Dort gibt es Gemeinschaften, die so leben wie ihr in Jericho. Eingepfercht in Schachteln aus Lehm. Dort wären deine Fähigkeiten als Ziegelmacher sicherlich begehrt – wenn dein Vater nicht gelogen hat, was dich angeht.«


  »Mein Vater lügt oft, aber das ist die Wahrheit«, sagte Novu hitzig.


  »Aber das Jahr erwacht.« Er zeigte auf den gezeichneten Kontinent. »Die Handelswege werden belebter. Es gibt viele Berge und Wälder, die den Weg versperren, aber die Flüsse durchziehen den Kontinent von Osten nach Westen, von Norden nach Süden. Entlang dieser großen Kanäle fließt der Handel wie Pflanzensaft aus einem Baum im Frühling oder wie das Blut durch den Schwanz eines jungen Manns. Hah! Es gibt große Versammlungen hier und hier, wo die Flüsse sich kreuzen. Dort lassen sich gute Geschäfte machen.« Die Orte, die er mit dem lehmverschmierten Finger in den Dreck stach, lagen erschreckend weit westlich. »Diese Versammlungen werden schon bald stattfinden. Ich werde an ihnen teilnehmen. Du kannst meine Handelswaren hin und meine Beute zurücktragen. Im Herbst werde ich dich zu den Dörfern aus Lehm und Ziegeln bringen und jemanden finden, der deine Fertigkeiten zu schätzen weiß.«


  Novu grunzte. »Du benutzt mich, wie mein Vater Vieh benutzt, mit schweren Lasten auf dem Rücken.«


  »Ich benutze dich, wie es mir gefällt«, fuhr Chona ihn an. »Wie dem auch sei, im Herbst wirst du in einem besseren Zustand sein. Weniger Speck.«


  Er kniff Novu in den Bauch, aber nicht hart. Novu zuckte zusammen.


  Am Morgen gingen sie weiter.


  Novu ging bei Tag und schlief bei Nacht tief und erschöpft. Er spürte, wie sein Körper sich veränderte. Er wurde schlanker, seine Fußsohlen wurden härter, die Muskeln in seinen Beinen fester. Einmal sah er sein Spiegelbild in einem ruhigen Teich. Sein Gesicht war durch die Sonne dunkel geworden, dunkel und hart wie Chonas.


  Er hätte nicht gesagt, dass er Chona mochte; dafür war er zu fremd. Aber er bewunderte die Unabhängigkeit des Mannes, seine innere Stärke, seine Würde und seine Erfahrung. Und nun, da er den Schock seiner plötzlichen Abreise überwunden hatte, wollte er nur noch zu seinen Bedingungen nach Jericho zurück. Er wollte sich nicht einmal mehr an seinem Vater rächen, der ihm rückblickend wie ein armseliger Wurm erschien, der sich zwischen anderen Würmern im Dreck der Stadt wand.


  Aber er empfand auch Misstrauen gegenüber Chona. Ihm fiel auf, wie Chona ihn manchmal ansah, wenn er sich wusch oder vorging. Er hatte auch Chonas Interesse an seiner Cousine Minda bemerkt. Sie verbrachten sehr viel Zeit allein miteinander und sahen manchmal tagelang keinen anderen Menschen. Novu wollte nicht Opfer dieser wütenden Leidenschaft werden.


  Und dann war da noch der Husten. Er wurde schlimmer. Manchmal wurden zuerst Chona und dann Novu nachts davon wach. Chona wurde offensichtlich krank. Vielleicht hatte er sich etwas in Jericho geholt. Wenn ja, wollte Novu es nicht auch bekommen.


  Das Leben hätte schlimmer sein können. In vielerlei Hinsicht war Novus Leben in Jericho schlimmer als dieses gewesen. Aber Novu wusste, dass er irgendwann, wenn sich die Gelegenheit bot, versuchen würde, Chona zu entkommen. Und wenn er ihn dafür umbringen musste.
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  Einige Tage später erreichten sie das Ufer eines Meers. Der Strand war voller Menschen, aber es waren Fischer, exzentrisch, eigenbrötlerisch und nicht sonderlich an Chonas Waren interessiert.


  Sie lagerten nahe dem Wasser und Chona befahl Novu, hübsche Muschelschalen zu suchen, mit denen er handeln konnte.


  Schließlich kamen sie an die Mündung eines großen Flusses. Das Watt, das Röhricht und die schmalen Kanäle waren dicht besiedelt, denn sie boten Zugang zum Meer und dank des Flusses und seines Tals zu den Wäldern im Westen. Chona hielt sich dort jedoch nicht lange auf, denn, wie er sagte, handelte es sich bei dem breiten Fluss um einen der großen Handelswege, die den Kontinent durchzogen. Also brachen er und Novu nach Westen auf und folgten den Pfaden, die parallel zum Fluss verliefen.


  Der Fluss ließ sich nicht mit dem nahe Jericho vergleichen. Es war ein breiter, tiefer Strom mit einer kräftigen Strömung und grünen Ufern. Sümpfe und Schilf umgaben ihn, dahinter ragten Wälder auf. Überall gab es Leben; in den Senken quakten Frösche und Kröten, ganze Vogelschwärme nisteten im Schilf und suchten dort nach Nahrung. Rehe verließen schüchtern den Waldrand, um zu trinken. Nach und nach bekam Novu ein Gefühl für die Größe dieses ergiebigen Kontinents, der sich immer weiter nach Westen erstreckte, und für den Fluss, der sein Herz mit Leben erfüllte.


  Es gab hier Menschen – natürlich, wenn man bedachte, wie ergiebig das Land war – Menschen, die in kleinen Gemeinschaften entlang des Flusses und manchmal weiter entfernt lebten. Sie ernährten sich vom Land und der Beute, die der Fluss bot. Manchmal besuchte Chona sie und trieb ein wenig Handel. An manchen Tagen nahmen Fischer sie im Tausch gegen ein paar von Chonas Muschelschalen oder Steinfragmenten in ihren Booten mit und paddelten gegen den Strom den Fluss hinauf.


  Bei all diesen Leuten handelte es sich um Menschen, die Kinder bekamen und alt wurden. Doch abgesehen von diesen Gemeinsamkeiten lebten sie alle auf äußerst unterschiedliche Weise. Das spiegelte sich darin wider, wie sie ihre Häuser bauten, sich kleideten, wie sie Geburt und Tod und das Erwachsenwerden feierten, wie sie ihre Hochzeiten arrangierten. Doch vor allem erstaunten Novu die vielen, verschiedenen Sprachen. Man musste nur einen Tag am Fluss entlanggehen, um auf eine neue zu stoßen, die sich mit keiner anderen vergleichen ließ. Er erschuf in seinem Kopf ein Bild dieser riesigen Landschaft mit ihren Wäldern, Flüssen und Ebenen und den kleinen, menschlichen Gemeinschaften, die fast völlig isoliert waren. Nur die Händler reisten mit ihren Bündeln voller Handelswaren weit. Sie suchten sich lächelnd und nickend ihren Weg durch dieses Land.


  Doch nirgendwo fand Novu einen Ort, der sich mit Jericho vergleichen ließ. Vielleicht hatte sein Vater recht, wenn er damit angab, dass Jericho etwas Neues in der Welt war und der Stolz der ganzen Menschheit.


  Während die Tage vergingen und sie immer weiter nach Westen vordrangen, veränderte sich die Landschaft und wurde bergiger. Nun war der Fluss von steilen Ufern begrenzt. Der Weg wurde immer beschwerlicher, und sie mussten das Ufer hinaufsteigen, um bequemere Pfade zu finden.


  Dann, eines Morgens, öffnete sich die Landschaft und Novu konnte den spektakulären Anblick einer tiefen, aber engen Schlucht genießen. Der Fluss schnitt wie eine Klinge durch Klippen aus blassem, gebändertem Kalkstein, auf denen zottige Bäume wuchsen, die an manchen Stellen fast im Wasser standen.


  Chona grunzte und rückte sein Bündel zurecht. »Diesen Ort nennt man in hundert Sprachen die Enge. Wir werden die Klippe da hinten hinaufklettern. Dann kommen wir zu einem Lager, in dem wir die Nacht verbringen können.«


  Das Lager, zu dem sie schließlich hinabstiegen, erwies sich als ein flaches Gebiet nahe dem Fluss, in dem robust aussehende Häuser auf Rahmen aus breiten Baumstämmen standen. Hinter ihnen erhob sich die Leeseite einer steilen Klippe, in deren nackten Fels seltsame, fischartige Formen geschnitzt worden waren. Chona, der den Ort offensichtlich kannte, ging voraus. Ihnen begegneten die üblichen neugierigen Kinder, die sie kreischend umgaben. Einige Frauen warfen ihnen misstrauische Blicke zu.


  Alle waren mit toten Fischen beschäftigt. Die silbernen Körper lagen zu Haufen aufgeschichtet überall herum. Es gab frisch gefangene, welche, die gerade ausgenommen und von ihren Schuppen befreit oder gehäutet wurden, und andere, die man zum Trocknen aufhängte oder in Flussschlamm packte und in Gruben langsam gären ließ. Weidenkörbe und Knochenharpunen hingen an Stangen oder lehnten an Hauswänden. Novu sah Boote, die man auf den Felsstrand gezogen hatte, und einige draußen auf dem Fluss. Dessen Rauschen bildete ein nicht unangenehmes Hintergrundgeräusch für das menschliche Treiben in der Siedlung.


  Es war klar, wovon die Leute sich ernährten. Novu hatte so viel Zeit an Flussbänken und Meeresküsten verbracht, dass er geglaubt hatte, der Fischgestank mache ihm nichts mehr aus, aber hier war er allgegenwärtig und streng. Es gab keine Hunde, was ungewöhnlich war.


  Schließlich blieb Chona vor einem Haus stehen, das er zu erkennen schien, und rief in einer neuen Sprache einen Namen. Heraus trat ein kräftiger, bärtiger Mann, der rund fünfunddreißig Jahre alt sein musste und der Novu seltsamerweise an seinen Vater erinnerte. Doch dieser Mann trug sorgfältig enthärtete, geschnittene und genähte Hirschhaut und auf seinem Kopf saß ein Hut aus Fischgräten, der Magho schockiert hätte. Er begrüßte Chona sichtlich erfreut, zog jedoch die Hand zurück, als Chona einen seiner Hustenanfälle bekam. Mit Gesten bat er Chona, einzutreten.


  Chona wandte sich an Novu und zeigte auf die Klippe. »Du schläfst dort. Es gibt da Senken und Höhlen, aber keine Tiere. Die Leute benutzen sie als Winterlager und ich glaube, die Kinder spielen darin.« Er sah sich um. »Man kann hier gut leben, das siehst du ja. Im Wald gibt es Hirsche und Auerochsen, und dann ist da noch der Fluss. Fische, der Fluss, das bedeutet diesen Leuten alles. Wenn sie ihre Toten begraben, achten sie darauf, dass die Köpfe flussabwärts zeigen, damit der Fluss ihre Geister davontragen kann. Und jeder, der wie ich diesen Weg nimmt, kommt hier vorbei. Der alte Cardum und seine Freunde können sich zurücklehnen, zusehen, wie der Reichtum vorbeifließt, und ihn wie Lachse in ihren Netzen fangen. Das ist nicht Jericho, aber sie leben schon lange hier und sind auf ihre eigene Weise reich. Ein Junge wie du könnte sich hier wohlfühlen. Nun ja … wasch dich. Cardum sagt, dass seine Kinder dir das Abendessen bringen werden.«


  »Fisch?«


  Chona lachte. »Wenn ich dich brauche, rufe ich.«


  Novu fand schon bald eine tiefe, enge Höhle unter den Klippen hinter der Siedlung. Sie war so niedrig, dass er in ihr nicht stehen konnte. Aber sie war sauber, auch wenn er einen trockenen Haufen fand, den möglicherweise ein spielendes Kind zurückgelassen hatte. Er nahm ihn in einer Handvoll Dreck hoch – er roch tatsächlich nach Fisch – und warf ihn weg. Als er das tat, fiel ihm auf, dass sich an der Decke der Höhle, geschützt vor Wind und Regen, weitere Fischschnitzereien befanden.


  Er ging zum Fluss, trank etwas und pisste unauffällig. Mit einer Schale voll Wasser und totem Geäst kehrte er zur Höhle zurück. An ihrem hinteren Ende baute er aus Steinen eine Feuerstelle und zog die Glut der letzten Nacht aus seinem Bündel.


  Zwei Kinder beobachteten vom Höhleneingang, wie er das Feuer anfachte. Es waren Jungen, vielleicht acht Jahre alt, die seltsamerweise mit ihren runden, fleischigen Gesichtern und dem dichten, schwarzen Haar wie Cardum aussahen. Sie warfen ein Päckchen in die Höhle, riefen etwas, das wie eine Beleidigung klang, und rannten kichernd davon.


  »Ihr mich auch!«, rief Novu ihnen nach.


  Bei dem Päckchen handelte es sich um einige frisch gefangene, dicke Fische, die man in breite Blätter eingewickelt hatte. Er wusste den Namen dieser Art nicht, aber er hatte gelernt, wie man Fische zubereitete. Rasch häutete er sie und nahm sie aus. Er vergrub die Abfälle, weil er niemanden beleidigen und außerdem keine Ratten anlocken wollte. Er schüttete mehrere Handvoll Dreck in die Wasserschale, machte auf diese Weise Lehm und packte die Fische von allen Seiten darin ein. Dann legte er sie auf das Feuer.


  Er holte frisches Wasser, lehnte sich an die Wand und wartete darauf, dass der Fisch gar wurde.


  Seine Höhle zeigte nach Norden, und als die Sonne sank, färbte sich der Himmel blaugrau. Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und er konnte im schwachen Licht des Feuers die Schnitzereien an der Decke seiner Höhle sehen. Er war seltsam zufrieden. Nahrung, Wärme, Frieden. Er genoss es, zur Abwechslung mal allein zu sein. Der Fluss rauschte in seinem Kopf wie sein Blut.


  Es dauerte nicht lange, dann kroch Chona auch schon ins Innere der Höhle. Er schnüffelte laut und brachte sich selbst zum Husten. »Riecht gut. Reicht das für zwei?«


  »Vielleicht. Und wenn nicht, werde ich wohl hungrig bleiben, oder?«


  Chona lachte. Er lehnte sich an die Höhlenwand, zog seine Stiefel aus uns legte eine Tierhaut über seine Beine. »Es wird kälter.«


  »Wieso bist du nicht im Haus von … äh … Dingsda geblieben?«


  »Cardum? Zu viel los. Voll mit Kindern und furzenden Männern und nörgelnden Frauen. Aber von seinem Fisch habe ich einiges gegessen.«


  Novu fragte sich, was davon stimmte. Der Husten hatte vermutlich etwas damit zu tun. Kein Vater wollte, dass sich ein kranker Mann in der Nähe seiner Kinder aufhielt.


  »Ihre Frauen sind nicht schlecht, wenn man den Gestank aushält. Ich schwöre dir, dass sie Fischöl ausschwitzen. Letztes Mal hatte ich einen Blick auf eine geworfen, die Nichte von Cardums Nichte, glaube ich, dickes kleines Ding …«


  »So wie du sie am liebsten hast«, sagte Novu trocken.


  »Ich hatte den Eindruck, dass sie ein bisschen Zärtlichkeit gegen ein Jadekügelchen oder eine hübsche Muschelschale tauschen würde … na ja, ein paar Sommer wird sie noch ansehnlich sein. Was macht der Fisch?« Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm er einen der Fische vom Feuer und brach die hart gebackene Schale auf. Das dampfende, zarte Fleisch zerfiel in seinen Händen. Genüsslich aß Chona es.


  Als er fertig war, blieb noch mehr als genug für Novu. Ausgehungert, so wie immer, wenn er den ganzen Tag gewandert war, stürzte er sich darauf.


  »Wirst du heute Nacht gut schlafen?«, fragte Chona.


  »Warum nicht?«


  »Weil du in den letzten Nächten geträumt hast. Ein paarmal hätte ich dir beinahe einen Schlag gegen den Kopf versetzt.«


  »Tut mir leid.«


  »Das war schlimmer, als nachdem wir Jericho gerade erst verlassen hatten. Selbst ein Tauber hätte dich gehört. Du hast dich herumgeworfen und vor dich hin gemurmelt. All diese Wut auf deinen Vater musste wohl raus.«


  Es störte Novu, dass Chona versuchte ihn auszuhorchen. »Hör zu … du wirst mich verkaufen. Du holst mir das Essen fast aus dem Mund. Musst du auch noch nach meiner Seele greifen?«


  Chona lachte. »Du lernst langsam, für dich selbst einzustehen. Das könnte gut für dich sein, wenn ich dich verkauft habe. Sag mir, weshalb dein Vater dich so sehr hasst. Dieser Diebstahl diente doch nur als Entschuldigung, oder?«


  »Wir haben uns nie verstanden«, sagte Novu. »Ich war nicht wie er, eitel und gierig. Ich war aber auch kein harter Jäger wie manche meiner Cousins. Ich habe oft allein gespielt …«


  »Und Ziegelsteine gemacht.«


  »Als ich älter wurde, haben wir uns oft gestritten. Ich habe meinem Vater vor meiner Mutter und seinen Brüdern widersprochen. Einmal nahm er mich zu einem Treffen mit seinen Freunden mit. Heute denke ich, dass er mir helfen wollte. Er wollte, dass ich diese Leute kennenlernte, dass sie mich akzeptierten. Er hoffte, dass ich eines Tages wie sie sein würde.«


  »Wie er.«


  »Ja. Aber für mich waren sie nur ein paar dumme und fette alte Männer, die sich Muschelschalen, Jade, Obsidian und Gold um den Hals und an die Ohren hängten. Ich habe meinen Vater verhöhnt. Ich brachte es fertig, dass seine Freunde ihn auslachten.«


  Chona grunzte. »Das hat ihm bestimmt nicht gefallen.«


  »Das war vor über einem Jahr. Danach ging er härter mit mir um. Du hast es ja selbst erlebt. Im Gegenzug wurde ich aggressiver. Es wurde immer schlimmer. Es war dumm, ihn zu bestehlen. Rückblickend ist mir klar, dass er mich loswerden wollte. Er hat nur auf die richtige Gelegenheit gewartet.«


  »Und auf das richtige Stück Obsidian, gegen das er dich eintauschen konnte.« Chona rülpste und legte sich auf eine Tierhaut. »Ich kann mir vorstellen, was in ihm vorging. Er hatte Angst, dass du sein Rivale werden würdest. Sein Status bedeutet deinem Vater alles, sein Status unter den anderen umhereilenden Idioten in Jericho. Sie sind wie Ziegen in einer Herde, aber nicht so schlau. Ich habe das benutzt, um ihm Dinge zu verkaufen. Beeindrucke deine Freunde! Er hatte Angst, dass du seine Autorität untergraben würdest.«


  »Das hätte ich wahrscheinlich auch«, gestand Novu. »Das hätte mir Freude bereitet.«


  »Und jetzt bist du hier. Er ist dich losgeworden. Brutal, aber effektiv. Pech für dich.« Er legte den Kopf auf seinen Arm. »Ich habe zu viel gegessen. Wenigstens müssen wir ein paar Tage nicht laufen.« Er rollte sich auf die Seite und furzte. Fischgeruch breitete sich in der Höhle aus. Chona wickelte eine Tierhaut um seinen Körper und machte es sich bequem.


  Novu lehnte sich erneut gegen die Wand. Er versuchte den unregelmäßigen Atem des Händlers zu ignorieren, der verriet, dass er noch wach war, und lauschte stattdessen dem Knistern des Feuers und dem Rauschen des Flusses.


  Das letzte Tageslicht war fast vergangen und Novus Augen öffneten sich der Dunkelheit. Er konnte nun Einzelheiten in den Felsbildern an der Decke erkennen. Sie waren oval geformt wie Eier, jedes so groß wie sein Kopf. Man hatte in jedes Ei ein Gesicht gekratzt, Kreise für die Augen, einen sichelförmigen, nach unten gezogenen Mund. Das Gesicht und der Körper waren von einander überlappenden Kreisen und Platten umgeben, die wie Fische aussahen. Halb Mensch, halb Fisch. Vielleicht sahen sich die Menschen der Enge so. Ihre Geister verbanden sich mit den Fischen, die ihnen das Leben schenkten.


  Chona hustete und regte sich. Er wandte Novu den Rücken zu und schob eine Hand in seine Hose. Novu sah, wie sich sein Arm bewegte. Nicht zum ersten Mal beobachtete er das. Der Händler wirkte so ruhig und beherrscht, aber in ihm steckte eine starke Lust. Wahrscheinlich hatte er seit Tagen von Cardums Nichte geträumt, und nun wurde sie ihm vorenthalten.


  Kurze Zeit später erbebte der Händler und entspannte sich. Nun endlich war Novu allein mit dem Fluss und den Fischmenschen der Höhle.
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  Mehr als einen Monat nach der Frühlingswanderung hatte Ana die Idee, mit einer Gruppe durch das Tal der Milch der kleinen Mutter hinauf zum alten Sommerlager zu gehen.


  Der Vorschlag entstammte ihrer Verzweiflung nach einer weiteren Nacht voller Streitigkeiten, einer weiteren Nacht der Auseinandersetzungen zwischen ihr, ihrer Schwester und den Pretani-Brüdern in einem Haus, das zwar das größte in Etxelur war, ihr aber viel zu klein erschien. Ana verstand nicht mehr, was los war. Wollte Gallapfel Zesi noch? Und was war mit seinem Bruder? Zesi und Schatten wechselten im Haus kaum ein Wort miteinander, aber Ana sah die Blicke, die sie sich zuwarfen – lüsterne, schuldbewusste Blicke, so dachte sie zumindest. Würde Gallapfel seinem kleinen Bruder Zesi so einfach überlassen? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Und was war mit ihr selbst? Empfand Schatten noch irgendwas für sie? Hatte er das je? Interessierte es sie überhaupt? Ana konnte die verwirrenden Spannungen kaum noch ertragen.


  Am schlimmsten war, dass es bis zur Sommersonnenwende und dem Gebefest noch mehr als anderthalb Monate dauern würde. Alle schienen nur noch daran zu denken. Das war stets der Höhepunkt des Jahres, der längste Tag, nach dem der langsame Abstieg in den nächsten Winter begann. Beim Gebefest würde die Frage nach ihrem Vater im Mittelpunkt stehen. Zwar war Kirike vor nicht einmal einem Jahr verschwunden, aber alle schienen zu glauben, wenn er zum Fest nicht auftauchte, würde Zesi entgegen aller Traditionen die Rolle des Gebers übernehmen und Kirikes Geschichte würde abgeschlossen sein.


  Ana wollte sich dem nicht stellen. Doch ein Teil von ihr sehnte sich nach dem Tag, denn die Pretani würden nach dem Gebefest nach Hause zurückkehren.


  Anderthalb Monate waren eine zu lange Zeit, und so schlug sie einen Ausflug den Fluss hinauf vor, um überschüssige Energie abzubauen. Zesi knurrte nur, als sie die Idee erwähnte, aber einen Tag später, nach einer ruhigen Unterhaltung mit dem Priester, gestand Zesi widerwillig ein, dass die Idee gut war, und sorgte dafür, dass sie sich herumsprach.


  Kurz nach Tagesanbruch versammelten sich die Menschen vor Zesis Haus. Ein paar Erwachsene und zahlreiche Kinder brachen lachend und redend auf.


  Man brauchte nicht lang, um durch das mit Butterblumen übersäte Grasland bis zur Mündung der Milch zu wandern. Ana hatte sich Arga und Blitz angeschlossen, die die Spannungen zwischen den Erwachsenen nicht zu bemerken schienen. Die Sonne stieg höher und verbrannte den Nebel und die letzten Tautropfen. Die Vögel zwitscherten laut, und Ana wurde schon bald warm. Trotz all ihrer Probleme war sie ungewohnt fröhlich.


  Es bedrückte sie jedoch, dass die beiden Pretani mitgekommen waren.


  Zesi war von Anfang an schlecht gelaunt. Sie trug ein schweres Bündel und ging schnell, so als wolle sie die Wanderung einfach nur hinter sich bringen und nicht genießen. Einige konnten nicht mithalten: die Kinder und ein junger Feuersteinhauer namens Josu, ein Cousin von Anas Cousin, der mit einem verkrüppelten Bein geboren worden war. Schon bald zog sich die Gruppe auseinander, und einige der älteren Männer gingen ruhig zurück zu den Letzten, um ein Auge auf sie zu werfen.


  Sie erreichten den Fluss, und am frühen Nachmittag gingen sie bereits durch ein enges Tal, das zwischen Sandsteinklippen nach Westen verlief. Zesi führte die Gruppe den Fluss hinauf und folgte einem gut ausgetretenen Pfad an seinem Ufer.


  An einigen Stellen reichte der Wald, die Birken und Haselnusssträucher, bis an das Wasser heran. Am Ufer standen Weiden, die zu dieser Jahreszeit innerhalb eines Monats um eine Handlänge wachsen konnten, und alte Erlen, Bäume, die Feuchtigkeit mochten. An den Ästen der Erlen hingen Blütenkätzchen, manche so lang wie Anas Hand. Sie sah die Narben an den Stellen, an denen in den Jahren zuvor Holz geschlagen worden war. Die Bäume erholten sich; frisches Grün schob sich aus ihren Wurzeln. Erlenholz wurde für die Häuserrahmen benutzt, da es selbst nach dem Trocknen biegsam blieb.


  Im Schatten der ältesten Bäume drängten sich weiße Windblumen und Blauglöckchenteppiche. Scheue Trauerschnäpper flatterten in ihrem schwarzweißen Gefieder umher. Die Farbenpracht war umwerfend. Die Menschen nutzten die Gelegenheit, um Vogeleier zu sammeln. Es war ein reichhaltiger, betörender Ort.


  Aber die Bewohner von Etxelur, die an weite Küsten gewöhnt waren, fühlten sich in dem schmalen Tal unwohl, und Ana glaubte, ihre Erleichterung zu spüren, als sie das Sommerlager erreichten.


  Hier öffnete sich das Tal und wurde zu einer großen Ebene, die an beiden Seiten von sanften, von Gras und Wald bedeckten Hügeln begrenzt wurde. Der Fluss wurde breiter, so als sei auch er froh, der Enge entkommen zu sein. Der Hauptfluss war flach und wand sich durch ein Gelände aus Torf, Heidekraut und Buschland, aber an einigen Stellen teilte er sich in drei oder vier kleinere Flüsse auf, die sich voneinander trennten und wieder zusammenfanden. Sumpfland glänzte feucht in der Abendsonne. Das Wasser mit seinem ständig wechselnden Bett hatte einen Teil des grünen Bodens abgetragen. Darunter kamen knochenweiße Flusssteine zum Vorschein.


  Das alte Lager befand sich etwas abseits des Flusses. Seit dem letzten Besuch vor zwei Jahren war es verlassen. Nur eines der Häuser, an die sich Ana erinnerte, stand noch, eine Ansammlung von Holzstangen, die aneinander lehnten und mit den Überresten von Tierhäuten und Reet bedeckt waren. In ein paar Jahren, dachte Ana, würden selbst diese Ruinen im Grün verschwunden sein und niemand würde mehr wissen, dass es hier einmal ein Lager gegeben hatte. Menschen hinterließen kaum Spuren auf dem Land.


  Die Menschen legten ihre Bündel ab und widmeten sich der angenehmen Aufgabe, das Lager wiederherzustellen. Zwei Männer suchten eine Stelle windabwärts der Häuser und nahe dem Wald, die als Abfallgrube dienen würde. Ein anderer Mann überprüfte eine alte, mit Steinen ausgekleidete Uringrube. Er sprang hinein und holte altes Laub heraus. Später würde er die Grube mit Fett versiegeln.


  Weiter hinten stand eine Baumgruppe, die von einer Lichtung umgeben war, auf der junge Bäume wuchsen. Ana erinnerte sich daran, dass sie die Gegend bei ihrem letzten Besuch brandgerodet hatten. Sie glaubte, das blasse, weitäugige Gesicht eines Rehs am Rand des dichteren Waldes zu sehen. Damit erfüllte sich bereits der Zweck der Rodung, denn sie sollte das Wachstum junger Haselnusssträucher und frischer Pflanzen fördern und Tiere anlocken.


  Als Gallapfel das Reh sah, lief er direkt mit Speer und Knüppel in den Händen los. Das Reh verschwand.


  Arga ergriff Anas und Schattens Hand. »Kommt! Ich zeige dir den Fluss, Schatten. Solche Flüsse habt ihr in Pretani bestimmt nicht.«


  Ana und Schatten warfen einander widerwillige Blicke zu, liefen aber mit dem Mädchen zum Fluss.


  Die Sonne stand immer noch hoch. Der sommerliche Himmel wirkte blass, die Farben der Landschaft – blaues Wasser und grünes Gras und weißer Stein – leuchteten. Blitz, durstig, aber von Lebenslust erfüllt, lief neben ihnen her und bellte. Ein Reiher, den sie erst bemerkten, als er sich bewegte, stieg auf und flog davon, den schmalen Kopf hochgestreckt.


  Sie kamen an ein Kiesufer, und der Hund scheuchte einen Austernfischer aus seinem Nest zwischen den Steinen auf. Der Vogel mit dem leuchtend roten Schnabel flatterte empört zwitschernd davon. Der Hund warf sich in den Fluss, schüttelte sich und leckte das kühle, saubere Wasser auf.


  Schatten warf einen verwirrten Blick auf den Boden. »Ich weiß, dass der Austernfischer hier nistet, aber ich sehe das Nest nicht.«


  Arga ging auf Hände und Knie und strich mit den Fingern über die Kiesel. »Sieh mal. Hier ist es.« Sie hielt ein blassbraunes Ei hoch. Das Nest bestand nur aus einigen kleinen Zweigen, die auf den Kieseln lagen. »Sie verstecken ihre Nester sehr gut. Das müssen sie auch, weil sie ja am Boden brüten.« Sie steckte ein Ei in ihre Ledertasche. »Man nimmt nur eins«, sagte sie ernst. »Die kleinen Mütter sagen, dass man die anderen dalassen soll. Komm. Ich zeige dir den Teich.«


  Sie gingen weiter durch das Tal. Hier lag ein halbmondförmiger Teich neben dem Fluss. Das abgestandene Wasser wurde von Schilf und Binse fast erstickt. Gras und Büsche umgaben es. Die siebenjährige Arga genoss es, vor jemandem angeben zu können. Sie erzählte Schatten von den unterschiedlichen Pflanzen, die hier wuchsen, der Brunnenkresse und der Wasserkastanie, und wozu sie nützlich waren. Blitz kämpfte sich mit wild wedelndem Schwanz durch den Matsch und steckte den Kopf zwischen das Schilf, um an das Wasser zu kommen.


  Ana kniete sich hin, schöpfte Wasser mit der Hand aus dem Teich und sah hinein. Winzige, aber perfekt aussehende Kaulquappen wimmelten darin. Vorsichtig setzte sie sie wieder ins Wasser.


  Eine Uferschwalbe schoss direkt vor ihr mit angelegten Flügeln über das Wasser. Sie suchte nach Insekten, die so klein waren, dass Ana sie nicht erkennen konnte. Ana sah ihr zu. Das Atmen fiel ihr schwer, so als zöge die Schwalbe ihren Geist durch die lichterfüllte Luft. All die Dunkelheit, die Winternächte in dem unglücklichen Haus, die unverheilte Wunde, die der Verlust ihres Vaters hinterlassen hatte – all das wirkte unwirklich und unwichtig verglichen mit dem eleganten Schwung des Vogels.


  Schatten setzte sich neben sie. »Dieser Teich«, sagte er. »Sieht so aus, als wäre der Fluss einst hier entlanggeflossen. Siehst du? Er hat hier eine Schleife gebildet und hat sich da unten wieder mit dem Hauptfluss verbunden. Aber irgendwann muss er an der engsten Stelle der Schleife durchgebrochen sein, sodass der Rest des Wassers hier festsaß.« Er zeigte auf das gegenüberliegende Ufer. »Da kann man erkennen, wo er sich durch den Torf gegraben hat.«


  Er beherrschte die Sprache Etxelurs mittlerweile recht gut. Es erstaunte Ana immer wieder, welche Muster er in der Welt entdeckte. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass der mondförmige Teich vielleicht ein Relikt aus der Vergangenheit des Flusses war.


  Er sah sich um. »Aber seltsam ist das schon. Das Tal ist viel zu groß für den Fluss.«


  »So ist es.« Der Priester setzte sich schwer ans Ufer. Jurgi hatte sein Bündel abgelegt und trug nur noch die Amuletttasche bei sich. Sein Oberkörper war nackt. Er zog die Stiefel aus und hielt dankbar die Füße ins Wasser. »Ah, das tut gut. Ich gehe zu wenig. Meine Füße sind nicht hart genug. In unserer Geschichte der Welt, Schatten, erschufen Eisriesen die Welt aus dem Körper der ersten Mutter, das Land aus ihren Knochen und das Meer aus ihrem Blut. Später vollendeten die kleinen Mütter ihr Werk. Aber die Riesen gingen ungenau und grob vor, deshalb ist die Welt so ein Durcheinander mit Tälern wie diesem, die zu groß für die Flüsse sind, die durch sie fließen.«


  »Wir haben eine andere Geschichte. Sie hängt mit großen Bäumen zusammen.«


  »Vielleicht beziehen sich alle unsere Geschichten auf eine tiefere Wahrheit«, sagte der Priester.


  Schatten grunzte. »Du bist ein seltsamer Priester.«


  »Ja?«


  »Das sagt mein Bruder über dich. Unsere Priester sagen, dass es nur eine Wahrheit gibt – ihre Wahrheit. Und wenn man anderer Meinung ist, wird man bestraft. Gallapfel hält dich für ein Genie, einen Wahnsinnigen oder einen Narren.«


  Jurgi lachte laut. »Oder alles drei.« Sanft berührte er Anas Schulter. »Und wie geht es dir?«


  Ich bin zwischen Licht und Dunkelheit gefangen, dachte sie. »Ich wünschte, ich wäre eine Uferschwalbe.«


  »Auch Uferschwalben müssen arbeiten«, sagte der Priester. »Löcher graben, um Nester zu bauen. Weit zu ihrer Winterheimat fliegen.«


  »Dann eine Kaulquappe. Nur gedankenlos Herumschwimmen.«


  »Woher weißt du, dass sie nicht denken? Schon gut.« Er betrachtete die Menschen, die im Wasser spielten oder im Lager arbeiteten. »Hierherzukommen, war eine gute Idee. In diesem Winter war Etxelur kein glücklicher Ort.«


  »Das liegt an uns, oder?«


  »Seit die Pretani aufgetaucht sind, steht Bruder gegen Bruder und Schwester gegen Schwester.« Er seufzte. »Ganz ehrlich glaube ich, dass die meisten Leute wünschen, dein Vater würde zurückkehren, Ana. Es ist, als würden uns launische Kinder anführen.«


  »Das ist meine Schuld«, sagte Ana niedergeschlagen. »Meine Andere bringt Unglück.«


  »Du konntest nichts von dem beeinflussen«, sagte der Priester.


  »Das konnten wir alle nicht«, sagte Schatten schwer.


  »Warum geht ihr nicht endlich nach Hause!«, fuhr Ana ihn an. Ihre Wut überraschte sie.


  »Das wird erst passieren, wenn euer kleines Spiel ausgespielt ist, wie auch immer. Hoffen wir nur, dass diese Tage im Tal unsere Geister beruhigen.«


  Ein durchdringender Schrei. Sie alle drehten sich zu der Lichtung vor dem Wald um. Eine große Gestalt, über deren Schultern ein Reh lag, trat heraus, eine Hand um den Mund gelegt.


  »Gallapfel ist zurück«, sagte der Priester.


  »Nein.« Ana stand auf. »Das ist nicht Gallapfel. Das ist ein Schneckenkopf!«
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  Am ersten Abend hatten sie nichts mit den Schneckenköpfen zu tun, obwohl sie den Rauch ihrer Feuer hinter der Flussbiegung sehen konnten.


  Den Rothirsch, mit dem Gallapfel schließlich zurückkehrte, legten sie für den nächsten Morgen beiseite. An diesem Abend aßen sie Vogeleier, Küken und kleineres Wild, das die Hunde aufgescheucht hatten, Uferschwalben und einen jungen Biber. Das Fleisch grillten sie über einem Feuer, das sie mit Ästen anfachten, die sie auf dem Waldboden fanden. Die Eier schlugen sie auf heißen Felsen auf und kratzten sie mit Holzspachteln ab.


  Die kleinen Kinder waren nach der Wanderung und der ganzen Aufregung so müde, dass sie nach dem Essen, als es dunkel wurde, beinahe einschliefen. Man brachte sie in das einzige, noch stehende Haus. Die Erwachsenen würden sich in der ersten Nacht mit Unterständen begnügen. Es war nachts immer noch kalt, und Ana achtete darauf, dass die Kinder sich mit Tierhäuten und Laubhaufen zudeckten. Blitz rollte sich nahe dem Feuer zusammen.


  Die Erwachsenen und die älteren Kinder erledigten einfache Aufgaben. Sie bearbeiteten Steinklingen und reparierten Risse in den Hausabdeckungen mit Zwirn, den sie aus geflochtener, eingefetteter Rinde herstellten. Sie hatten Geweihe gefunden, die Hirsche im letzten Herbst abgeworfen hatten. Nun saßen sie am Feuer und bearbeiteten sie mit Feuersteinmeißeln. Sie stellten Ahlen her und Schaber und Angelhaken und Harpunen mit vielen Widerhaken. Es war eine ruhige und zufriedenstellende Arbeit. Zusammen mit dem Priester stimmten sie murmelnd Gesänge an.


  Die Schneckenköpfe ignorierten sie betont.


  Am nächsten Morgen schlachteten sie als Erstes Gallapfels Hirsch. Es war ein großes, stattliches Tier. Die Frauen übernahmen bei der Schlachtung die Führung und nahmen sich die Werkzeuge, die sie brauchten, von einem Gemeinschaftsstapel. Gallapfel wirkte leicht angewidert, als einige Männer sich zu ihnen gesellten – und noch angewiderter, als Schatten eine Steinklinge aufhob. Ana wusste, dass in Gallapfels Kultur die Frauen diese Arbeit erledigten, während die Jäger herumsaßen und sich für ihren Fang bewundern ließen. Vielleicht war Schatten daran interessiert, eine neue Fertigkeit zu lernen. Vielleicht wollte er auch nur seinen Bruder ärgern.


  Zuerst wurde der Kopf des Tiers entfernt. Das war die Aufgabe des Priesters, der dafür ein uraltes, glänzendes Feuersteinwerkzeug aus seiner Amuletttasche verwendete. Er entschuldigte sich bei dem Hirsch, schloss dessen leblose Augen und küsste die Lider. Dann durchstieß er die Wange des Tiers und entfernte die Zunge. Diese saftige Delikatesse war seine Belohnung.


  Danach wurde das Tier gehäutet. Die Frauen schnitten die Haut an den Hufen und an der Innenseite der Beine ein. Der Rumpf wurde von der Kehle bis zu den Weichteilen aufgeschnitten. Dann drehte man das Tier um und zog die Haut zurück. Die Männer hielten sie fest, während die Frauen mit ihren Klingen Sehnen und Gewebe, das an der Haut klebte, abschnitten. Die Haut wurde fast intakt entfernt, gefaltet und beiseitegelegt.


  Das Tier wurde mit langen Klingen aufgeschnitten, die Magenwand und die Rippen zog man zurück. Die Lunge wurde herausgerissen und weggeworfen, die Eingeweide verteilten sich auf dem Boden. Man entfernte die Leber aus dem Haufen Gedärme und reichte sie zur Belohnung Gallapfel, der hineinbiss. Dann bewegten sich die Schlachter rund um den Kadaver und fuhren mit ihrer Arbeit fort. Die Beine wurden entfernt und an den Gelenken gebrochen. Die Rippen legte man beiseite, Fleisch wurde von Knochen geschabt. Das Tier löste sich auf und wurde zu ordentlichen Stapeln aus Fleischstücken, großen Knochen, aus denen man das Mark saugen konnte, Sehnen und nützlichen kleinen Knochenstücken, Eingeweiden, die man zerschneiden, mit Blut mischen, salzen und braten würde. Einige der bitteren Organe warf man in die Abfallgrube nahe dem Waldrand, um Schweine anzulocken. Nur wenige Wirbel und Knochenfragmente wurden weggeworfen.


  Noch während der Schlachtung widmeten sich Ana und ihre Schwester der Haut. Sie kratzten Blut, Fett und Sehnen ab. Dazu benutzten sie kleine Steinklingen, die mit Harz in Knochenstücken festgeklebt worden waren. Man musste vorsichtig sein und das Fleisch entfernen, ohne die Haut zu beschädigen. Sobald sie fertig waren, würde man die Haut in Flusswasser waschen und einige Tage lang in der Uringrube einlegen. Danach würde man sie erneut waschen, dann strecken, reiben, falten und durchnässen, bis sie weich genug waren. Währenddessen konnte man die Sehnen des Hirschs bearbeiten. Sie würde man mit noch feineren Werkzeugen abschaben. An der Küste würde man sie in Meerwasser waschen, zum Trocknen aufhängen und in feine Fäden zerlegen. Diese machte man weicher, indem man sie entweder mit Kratzern bearbeitete, so wie Ana es vorzog, oder durchkaute.


  Auf diese Weise wurde fast kein Stück des Hirschs verschwendet und es lohnte sich, dass man ihm das Leben genommen hatte.


  Ana wischte sich mit einer blutigen Hand über die Stirn und sah auf. Über ihr kreisten vier junge Bussarde. Ihre runden Schwingen und Schwänze waren gut zu erkennen. Wenn die Menschen weg waren und die Vögel und Würmer gefressen hatten, würden von dem Hirsch nur ein paar Knochenfragmente und etwas abgebrochener Feuerstein übrigbleiben. Und sollte der Fluss wieder einmal seinen Lauf ändern, dann würde er selbst diese Spuren verwischen und das Land so sauber hinterlassen, als hätte es nie ein Mensch betreten.


  Das war das Beste am Leben, dachte sie ein wenig wehmütig. Nützliche Arbeit, die hart genug war, um die Muskeln schmerzen und Schweiß auf das Gesicht treten zu lassen. Menschen, die ihr gemeinsames Leben durch eine kleine Arbeit nach der anderen aufbauten, während sie die Welt und die endlosen Geschenke der Muttergöttinnen mit Respekt behandelten.


  Sie war noch in dieser angenehmen, verträumten Vormittagsstimmung, als sich eine Gruppe Schneckenköpfe näherte.


  Sie kamen zu dritt, zwei Männer und eine Frau. Sie waren nicht viel älter als Zesi und unbewaffnet. Ein Mann hielt etwas in der Hand, das in Tierhaut eingeschlagen war, aus der Blut tropfte. Die Frau trug ein sich schwach regendes Bündel – ein Säugling, sah Ana. Ein Mann hatte blondes Haar, der andere Mann und die Frau hatten braune Haare und dunklere Augen.


  Sie wirkten gewöhnlich, dachte Ana, so wie die Bewohner von Etxelur. Gewöhnlich, abgesehen von ihren langgezogen Hinterköpfen und den Knochenpfropfen, die in ihren Zungen steckten und die man sah, wenn sie den Mund öffneten. Hinter ihnen stieg der Rauch ihres Lagers jenseits der Flussbiegung dünn in den Himmel.


  Gallapfel ließ das Stück Leber fallen und ging mit geballten Fäusten auf die Neuankömmlinge zu. »Was wollt ihr?« Er benutzte die Sprache von Etxelur.


  Der Mann, der das blutige Päckchen trug, sah ihn an. »Händlersprache«, sagte er knapp.


  Zesi eilte gefolgt von Jurgi an Gallapfel vorbei. »Händlersprache«, stimmte sie zu. »Ich rede für diese Leute, nicht dieser Mann.«


  »Wir bringen Geschenke«, sagte der Mann. Er öffnete das Päckchen. Darin lag ein Rehherz.


  Gallapfel lachte darüber. »Stammt das von einem Ungeborenen? Da ist mein linkes Ei ja größer.«


  Die Schneckenköpfe verstanden zwar nicht jedes Wort, aber sein Tonfall entging ihnen nicht. Das Gesicht des blonden Manns verdunkelte sich, und Ana sah, wie seine Armmuskeln sich anspannten. Mit den heruntergezogenen Mundwinkeln und dem seltsam knochigen, langen Schädel wirkte er unwirklich, fremd und angsteinflößend.


  Der Priester trat hastig vor. »Wir wollen nicht kämpfen.« Er fuhr in seiner eigenen Sprache fort. »Wir wissen nicht, wie viele da noch sind. Zesi, nimm die Geschenke an.«


  Zesi zögerte. Dann nahm sie das Herz und verbeugte sich dankend vor dem Schneckenkopf.


  Der Priester nahm den Sack, zog die Knochennadel, die ihn zusammenhielt, heraus, und trank. »Johannisbeersaft! Durch den Winter gebracht.«


  Der blonde Schneckenkopf grinste. »Gut?«


  »Gut!« Jurgi lachte, ein wenig zu laut. »Kommt, setzt euch, probiert meinen Ampfertee …«


  Sie setzten sich rund um die Glut des Feuers, der Priester, Zesi, Ana, Schatten, andere. Man legte flache Steine und Holzschalen auf das Feuer, um Fleisch zu braten und Brühe aus den Eingeweiden des Hirschs zu kochen. Gallapfel saß abseits, kaute auf seiner Leber und tat so, als würde er die Besucher ignorieren. In Wirklichkeit lauschte er auf jedes Wort.


  Arga und die anderen Kinder standen in der Nähe und starrten die großen Köpfe der Besucher an. Blitz ließ sich nicht verscheuchen. Er beschnüffelt die Fremden und rieb so lange den Hintern an ihren Knien, bis sie ihn mit Aufmerksamkeit belohnten.


  Der Priester bereitete den Tee zu. Er nahm ein wertvolles Relikt aus seiner Amuletttasche: eine Schale, die aus einem Bärenschädel bestand. Das Alter hatte ihn poliert und braun verfärbt. Die Besucher wirkten angemessen beeindruckt. Jurgi schöpfte mit dem Schädel Wasser aus einer Holzschale und legte ihn an den Rand des Feuers. Dann nahm er Ampfer- und Salbeiblätter, zerkrümelte sie in der Hand und legte sie ebenfalls in den Schädel.


  Der blonde Schneckenkopf zeigte auf sich selbst und seine Begleiter. »Knöchel. Bauch. Augenlid.« Sie nannten sich natürlich nicht »Schneckenköpfe«, sondern etwas anderes, »das eine Volk« oder so etwas in der Art.


  Die Frau, die Augenlid hieß, lächelte und öffnete das Bündel aus weicher Tierhaut. Der Säugling, ein Mädchen, schlief, den Daumen in den Mund gesteckt. Sein Kopf war von der Stirn an fest in geflochtene Stricke gehüllt. Das Mädchen schien keine Schmerzen zu haben. Sein Kopf nahm innerhalb dieser Grenzen bereits seine langgezogene Form an.


  Knöchel zeigte auf Augenlids Kind. »Wange. Wir lagern.« Er zeigte den Fluss hinunter. »Dort.«


  »Wie viele?«, fragte Zesi.


  In der Händlersprache gab es viele Worte für Zahlen. Mehr als fünfzig Schneckenköpfe, Männer, Frauen und Kinder, hielten sich nahe dem Sommerlager der Etxelur auf.


  Das waren schockierende Neuigkeiten für die Bewohner von Etxelur. Die Welt war so groß, dass man seine Lieblingsorte nie mit anderen teilen musste, abgesehen von fröhlichen Zusammenkünften wie dem Gebefest. Es war verstörend, sie hier vorzufinden, fast so, als wären sie im Herzen von Etxelur aufgetaucht.


  »Wir kommen jedes Jahr oder jedes zweite Jahr hierher«, sagte Zesi spitz. »Unsere Eltern vor uns und deren Eltern vor ihnen.« Was sie damit sagen wollte, war klar. Dieser Ort gehört uns. »Ihr?«


  Bauch hob die Schultern. »Waren noch nie hier. Viel Platz. Viel Wild für dich, für mich.« Er grinste. Ana sah, dass in seiner Zunge ein Steinpfropfen steckte, der so breit wie ihr Daumen war. »Bleiben nicht lange. Ausruhen, essen, Ausrüstung reparieren. Dann weiter.«


  »Wohin?«, fragte Zesi.


  »Norden.«


  »Da leben wir«, sagte der Priester. »Wir haben schon welche aus deinem Volk gesehen. Vor ein paar Monden. An einem Strand. Es war seltsam, Schneckenköpfe außerhalb der Zusammenkunft zur Sommersonnenwende zu sehen.«


  Knöchel hob die Schultern.


  »Warum seid ihr hier?«


  »Brauchen neuen Ort zum Leben. Wir lebten im Süden. Strand. Weit im Süden … viele Monate gelaufen. Durch den Winter gelaufen.«


  »Was passte euch an dem Ort nicht?«, rief Gallapfel herüber. »Warum seid ihr nicht mehr dort?«


  »Das Meer. Im Süden, unserem Strand. Das Meer floss über Land.« Er ahmte Wellen nach und Landstücke, die ins Wasser fielen. »Platsch, platsch, platsch …«


  »Also konntet ihr da nicht mehr leben«, sagte der Priester.


  »Wir gehen weg. Norden, Osten, Westen.«


  »Wo werdet ihr leben?«


  »Wo es keine Menschen gibt.«


  »Wo wird das sein?«


  »Haben wir noch nicht entdeckt. Werden wir«, sagte der Mann mit gelassener Selbstsicherheit.


  »Sie sind so fremd«, murmelte Schatten Ana in ihrer Sprache zu. »Diese Köpfe … Aber ihr seid diesen Leuten schon begegnet.«


  »Ein paar kommen normalerweise zum Gebefest im Mittsommer. Du weißt ja, wie es ist. Die Leute kommen von weit her.«


  »Aber nicht fünfzig von ihnen.«


  »Nicht fünfzig. Und nicht für immer.«


  »Ich glaube, ich habe von ihrer Heimat schon mal gehört. Weit im Süden, wie er sagt.« Schatten zeichnete etwas mit dem Finger in den staubigen Boden. »Albia ist hier, Gaira hier. Albia ist fast eine Insel. Aber Albia und Gaira werden durch Nordland verbunden. Ein Hals wie zwischen einem Vogelkopf und seinem Körper …«


  Sie versuchte das zu verstehen. »Oh.« Sie zeigte auf das untere Ende der Zeichnung. »Das ist Norden. Dort liegt Etxelur. Die Küste.


  »Ja. Wir sind hier, ein bisschen landeinwärts. Aber die Schneckenköpfe kommen von der anderen Seite des Halses.« Er zeigte auf das obere Ende der Zeichnung, den Süden. Hier hatte er das Meer eingezeichnet, das tief in das Land schnitt. »Dort fließt ein großer Fluss zwischen Klippen aus weißer Kreide. Die Menschen leben auf den Klippen. Vielleicht frisst sich das Meer in die Klippen.«


  »Kann das Meer so etwas?«


  Er sah sie an. »Das Meer hat die Feuersteinadern, die eure Vorfahren abgebaut haben, ertränkt.«


  »Sie können nicht wieder nach Hause.« Der Gedanke entsetzte sie. »Aber sie können nicht hierbleiben.«


  Bauch, der jüngere der beiden Schneckenkopfmänner, beobachtete sie grinsend. »Ich höre«, sagte er in der Sprache der Etxelur. Er hielt Daumen und Zeigefinger ein Sandkorn breit auseinander. »Ein bisschen. ›Können nicht hierbleiben.‹«


  Der Priester zwang sich zu einem Lächeln. »Wir sind nicht zum Streiten hier. Und ihr auch nicht. Ihr habt euer Lager und wir haben unseres. Nur unsere Götter und die euren wissen, wie die Zukunft aussieht. Aber heute und morgen und am Tag danach gibt es genügend Hirsche für alle, und Schweine und Auerochsen und Fische im Fluss und Vögel in der Luft und Schilf im Sumpf.«


  Knöchel nickte. Er war wohl ebenso sehr wie der Priester auf Frieden bedacht. »Ja. Gut gesagt. Kein Grund zum Kämpfen. Nichts, wegen dem man kämpfen muss.« Dann kam ihm ein Gedanke. »Ah! Wir können teilen. Zusammen jagen? Fangen so mehr. Das eine Volk kann gut Hirsche jagen.«


  Gallapfel, dessen Mund noch blutverschmiert war, sah herüber und grinste gefährlich breit. »Ja. Wir jagen zusammen. Und ich zeige euch Schneckenköpfen, wie das richtig geht.«


  Bauch sah Ana und Zesi durchtrieben an. »Wenn wir an eurem Strand leben, werden wir Frauen brauchen. Ich werde eine Frau brauchen.« Spöttisch wandte er sich an Zesi und streckte seine durchstochene Zunge heraus. »Willst du meine Frau werden? Du siehst stark aus. Gute Kinder …«


  Gallapfel sprang auf ihn zu, aber der Priester hatte das kommen sehen und warf sich dazwischen. Er hielt Gallapfel fest. In der Sprache der Etxelur sagte er: »Besiege ihn bei der Jagd. So gewinnst du.«


  Gallapfel trat schwer atmend und mit hervortretenden Augen zurück. »Auf der Jagd.«


  Bauch zeigte erneut seine durchstochene Zunge. Er war nicht einmal zusammengezuckt.


  »Gut«, sagte der Priester. »Also … wer möchte etwas Ampfertee?«
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  Die Jäger standen am nächsten Morgen früh auf, noch bevor das Tageslicht das Leuchten des Nachtfeuers übertreffen konnte.


  Ana schob den Kopf aus dem Unterstand, den sie sich mit Arga teilte. Die Jäger aus dem Lager der Schneckenköpfe warteten bereits an der Flussbiegung, die die beiden Lager voneinander trennte. Auf ihrer Seite drückte Schatten die Speerspitze gegen den Boden, um deren aus Stricken und Harz bestehende Verbindung zum hölzernen Schaft zu überprüfen. Gallapfel stand an der Uringrube und leerte seine Blase lautstark über den Rehhäuten. Zesi hockte neben der Feuerstelle und rieb sich graue Asche über Gesicht und Arme, um sich besser im schattigen Wald verstecken zu können. Es hatte die Schneckenköpfe überrascht, dass die Frauen der Etxelur jagten.


  Als sie fertig waren und ihre Waffen und die Ausrüstung für den Tag zusammengepackt hatten, gingen die Pretani, Zesi und eine Handvoll anderer aus Etxelur zu der Flussbiegung und schlossen sich den Schneckenköpfen an. Die Jäger sprachen kurz ihre Strategie durch, dann verschwanden sie in den Schatten der Bäume.


  Ana hätte mit ihnen gehen können. Sie hatte sich dagegen entschieden. Ein Tag ohne Gallapfel, Schatten und Zesi war eine Erleichterung. Sie kroch zurück unter ihr warmes Laub und die weiche Hirschhaut, um noch etwas zu schlafen.


  Sie hörte erst wieder etwas von den Jägern, als die Sonne ihren Zenit bereits überschritten hatte.


  »Passt auf!«


  Dieser eine Ruf in der Sprache der Etxelur war die einzige Warnung, die sie bekamen.


  Die Frauen aus Etxelur hatten Schilf im Sumpfland rund um den Fluss verbrannt. Rauch stieg hoch in den Himmel und es roch streng nach Asche. Das Feuer vertrieb Hasen und Wühlmäuse und Wildvögel, die die Kinder mit Netzen aus gewebter Rinde jagten. Der Brand würde für neues Wachstum sorgen.


  Währenddessen sammelten Ana und Arga am Teichufer Haarbinse. Die Pflanzen waren beliebt, da man sie komplett essen konnte, die Stängel, die Samen und die dicken Knollen. Sie würden sie nach Etxelur zurückbringen. Blitz hatte sie bei der Arbeit gestört und war mit Knollen davongaloppiert, woraufhin Ana ihn ausgeschimpft hatte.


  Als der Ruf ertönte, reagierte Blitz sofort. Er wandte sich dem Wald zu und bellte wild.


  Dann hörte Ana ein Rumpeln wie Donner aus dem Wald.


  Arga zog an ihrem Ärmel. »Ich kann das im Bauch fühlen. Was ist es?«


  Ana sah Schatten im Wald. Hörte Äste brechen. »Lauf!« Sie ließ ihre Feuersteinklinge und den Korb voller Binse fallen. Sie packte Blitz am Nacken, ergriff Argas Hand und lief flussabwärts am Ufer entlang.


  Das Tier krachte durch die Bäume. Hufe donnerten über den Torfboden. Es brüllte seinen Schmerz heraus. Ana wagte einen Blick zurück und sah einen gewaltigen Auerochsenbullen ins Sonnenlicht galoppieren. Dichtes, braunes Fell, blitzende Hörner, wild rollende Augen und Schaum vor dem Maul. Und dann sah sie den Speer in seiner Flanke. Die Frage war nur, welches Genie ihn auf das Lager zugetrieben hatte.


  Das Tier erreichte den Fluss – den Teich, an dem Ana und Arga nur wenige Herzschläge zuvor gearbeitet hatten. Es krachte durch das Schilf und stürzte so schwer, dass sein Kopf mit einem Geräusch, das klang, als würde Holz brechen, zur Seite gerissen wurde. Es brüllte und zuckte, stand aber nicht wieder auf.


  Nun kamen auch die Jäger aus dem Wald, schreiend, halbnackt, einige mit Speeren in der Hand. Etxelur, Pretani und Schneckenköpfe zusammen.


  »Komm.« Der Priester tauchte neben Ana auf und reichte ihr einen Speer. Sie ergriff den Schaft. »Wir helfen ihnen, ihn zu töten.«


  Sie sah sich rasch um. Die Kinder waren in Sicherheit. »Lass Blitz nicht los«, sagte sie Arga, die ernst nickte. Dann lief Ana mit dem Priester zum Teich. »Du wirst dich heute besonders viel entschuldigen müssen, Jurgi.«


  »Darin bin ich gut.«


  Die Jäger und die Menschen, die aus beiden Lagern herangelaufen waren, versammelten sich um den gestürzten Bullen. Das sich windende, gefangene Tier bestand aus Muskeln und Fell, wild stechenden Hörnern und um sich tretenden Hufen, aus Ärger und Schmerz und Lehm und Blut und spritzendem Wasser. Ana roch, dass sich seine Därme vor Entsetzen entleert hatten. Härterer, rostiger Blutgestank mischte sich in den Geruch. Speere wurden auf den Bullen geworfen oder in sein Fleisch gestoßen.


  Dann flog ein einzelner Speer in einem sanften Bogen hoch über den Teich. Ana betrachtete ihn neugierig und geistesabwesend. Er würde den Bullen weit verfehlen. Der Speer schien in der Luft zu hängen.


  Er fiel zwischen die Schneckenköpfe.


  Ein Mann ging zu Boden. Der schwere Speer steckte in seinem Hals. Nur wenige sahen das im Chaos des Tötens. Doch die Menschen neben dem Mann reagierten sofort und sprangen zur Seite.


  Ana ließ ihren eigenen Speer fallen und lief hinüber.


  Es war Bauch, der Schneckenkopf, der Gallapfel so wütend gemacht hatte. Der Speer hatte ihn in der Kehle getroffen, umgeworfen und am Boden festgenagelt. Sein Mund mit der durchstoßenen Zunge stand weit offen. Er war mit Blut gefüllt. Er lebte noch und kratzte schwach an dem Speer, der so groß war, dass er in das Herz eines Auerochsenbullen hätte eindringen können. Er lebte, doch für die Welt der Lebenden war er bereits verloren.


  Knöchel stand mit verzerrtem Gesicht über seinem Bruder. Adern klopften in seinen langen Schläfen. »Wo ist Gallapfel? Wo ist er?«
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  Novu und Chona bogen um eine Klippe und sahen in ein Tal hinunter. Regen fiel aus einem grauen Himmel und durchnässte ihre Umhänge und die Kleidung darunter.


  »Da«, stieß Chona hervor. Der Regen zischte auf dem Gras und prasselte auf das Flusswasser und Novu konnte Chona kaum verstehen. »Da! Am Fluss – dieser Ort. Dort werden wir uns treffen. Da wird … Komm.« Er hinkte vorwärts, und Novu, der ihrer beiden Bündel trug, folgte ihm.


  Das Flussbett war steinig und von einer breiten Überflutungsebene umgeben, die von hohen Klippen aus Kalkstein begrenzt wurde. Sie waren dem Wasser flussaufwärts so lange gefolgt, waren so weit nach Westen gekommen, dass Novu den Fluss kaum noch als den breiten Strom wiedererkannte, dem sie von seiner Mündung durch die Enge der Fischmenschen und durch das felsige Herz des Kontinents gefolgt waren. Doch es war immer noch der gleiche Fluss.


  Und hier, das wusste Novu, hatte Chona gehofft, die frühsommerliche Versammlung der Händler zu finden, denn dieser Ort war einzigartig. Er befand sich in der Nähe von gleich mehreren der großen Flüsse, die den Kontinent durchzogen. Hier trafen natürliche Handelswege aufeinander. »Immer zu dieser Zeit«, hatte er gesagt, »zur Frühjahrs-Tagundnachtgleiche, kann man besonders gut Handel treiben. Später, zum Mittsommer, versammeln sich die Jäger und Fischer überall auf dem Kontinent, um sich mit Nahrung und anderen Dingen zu beschenken. Man muss ihre Anführer im Frühsommer erwischen, wenn die wichtigen Männer in Panik geraten, weil sie nicht wissen, was sie verschenken sollen. Oh, waren die Auerochsen dieses Jahr zu schnell für dich? Die Hirsche zu schlau und die Fische zu glitschig? Schade. Vielleicht würden sich die Brüder deiner Frau stattdessen über meine bunten Steine freuen …« Sogar Händler beachteten die Jahreszeiten, das lernte Novu von Chona, dem das Reden zunehmend schwerer fiel.


  Chona hatte unbedingt hierherkommen wollen. Seine Krankheit – der Husten, die blasse, fleckige, schwitzende Haut, der von Fieberanfällen unterbrochene Schlaf in der Nacht – hatte ihn nicht davon abhalten können. Chona bestand darauf, jeden Tag weiterzugehen. Er stützte sich auf seinen Stab und auf Novus Schulter. Doch seit Tagen murmelte Chona, wenn er den Fortgang der Sonne am Himmel beobachtete: »Spät. Zu spät.«


  Am Ende hatte die Krankheit Chona doch zu sehr ausgebremst.


  An diesem regnerischen Tag war die Ebene am Fluss fast leer. Man konnte sehen, dass zahlreiche Füße den Boden zertrampelt hatten, und alte Feuerstellen bedeckten die Ebene wie schwarze Narben. Viele Menschen waren hier gewesen, doch nun standen nur noch wenige Häuser im Windschatten der Kalksteinklippen, und eines davon wirkte verlassen.


  »Zu spät«, sagte Chona. »Ich habe es dir doch gesagt!« Er hob die Hand und versetzte Novu einen Schlag auf den Hinterkopf. Er war schwächer als früher, aber der Schlag stach trotzdem.


  Novu beschwerte sich nicht. »Das ist nicht meine Schuld. Du bist krank, nicht ich. Was machen wir jetzt? Hier im Regen herumstehen?«


  »Hilf mir.« Ein breiter ausgetretener Pfad führte hinab zum Fluss. Chona ging vor, streckte jedoch den Arm nach hinten aus, um sich von Novu stützen zu lassen. »Das Haus, das da hinten. Ich erkenne das Zeichen daran, die strahlende Sonne auf den Häuten …«


  Sie erreichten die Überflutungsebene und hinkten durch den Schlamm. Ihre Beine berührten Disteln, die einzigen Pflanzen, die die Versammlung der Händler überstanden hatten.


  Der Besitzer des Hauses war ein großer, kräftiger Mann, der herauskam und sie misstrauisch beobachtete.


  »Loga!«, rief Chona in der Händlersprache. »Loga … schön, dich zu sehen, mein Freund.«


  Loga trug einen Mantel, der aus den schwarzen und weißen Pelzen vieler kleiner Tiere zusammengenäht worden war. »Chona. Du siehst furchtbar aus.«


  Chona stand atemlos da. Seine Kapuze verbarg seine Augen, Regen tropfte von seiner langen Nase. »Wir sind durchnässt. Wenn ich rein kommen dürfte …«


  »Wer ist das?« Loga starrte Novu an. »Sohn?«


  »Nein.« Chona lachte und hustete. »Nein, nein. Eine Ware, nicht mehr. Arbeitet hart, läuft schnell, und wenn du Ziegel brauchst … Wie lautet noch mal das Wort für ›Ziegel‹? Ach, ist egal. Loga, kann ich reinkommen und meine Kleidung trocknen …«


  Loga hob seine große Hand. »Nein. Frau da drin und andere Frau. Kinder. Säugling.«


  »Verstehe. Aber, alter Freund … du siehst doch, wie es mir geht … der Regen wird mich umbringen …«


  »Höhle.« Loga zeigte mit dem Daumen über die Schulter zu den Kalksteinklippen. Novu sah fast senkrechte Risse daran, die an Türen erinnerten und in die Dunkelheit dahinter führten. »Da drin ist trocken. Warm. Kein Bär. Wir verscheuchen Bär. Vielleicht Bärenscheiße. Verbrenne in Feuer.« Loga grinste. »Tut mir leid. Frau. Andere Frau. Säugling. Wärm dich, wasch dich, wir reden.« Er ging zurück ins Haus und zog die Tierhaut, die den Eingang verdeckte, hinter sich zu.


  So war es immer. Eltern wollten nicht, dass ein kranker Mann ihren Kinder nahe kam.


  Also führte Novu Chona durch eine Spalte in der Klippenwand in eine Art Gang. Es war dunkel und Novu wünschte, er hätte eine Fackel, aber das Gehen fiel ihm nicht schwer. Viele Füße hatten den Boden flach getreten und die Wände waren glatt. Offensichtlich hatten Menschen diesen Gang benutzt.


  Nach rund einem Dutzend Schritten endete der Gang in einem größeren Raum mit einem flachen, von Feuerstellen vernarbtem Boden.


  »Das genügt mir.« Chona setzte sich schwer auf den Boden und lehnte sich an die Felswand. »Mach Feuer und Essen … oh, meine Knochen.« Er schloss die Augen und schien sofort einzuschlafen.


  Novu öffnete die Bündel und breitete ihre Häute aus. Dann sah er sich in der Höhle um. Er entschied sich, eine der alten Feuerstellen für sein Feuer zu verwenden. Er fand etwas Holz im hinteren Teil der Höhle, das er aufsammelte, und harte, runde Blöcke, bei denen es sich wahrscheinlich um Bärenkot handelte. Er beschloss, sie später zu verbrennen. Bevor es dunkel wurde, würde er noch einmal hinausgehen und etwas mehr Holz sammeln, das er in der Höhle trocknen würde.


  Er nahm die Glut des Vortags, und schon bald brannte das Feuer hell. Er wickelte etwas Trockenfisch für Chona aus und holte ihm eine Schale mit Regenwasser.


  Der Händler hatte seit Tagen keinen Appetit, zwang sich aber, zu kauen. »Hier sind wir, im Herzen des Kontinents. Dem schlagenden Herzen, durch das die Flüsse wie Adern laufen. Und ich habe die Händlerversammlung verpasst. Verpasst! Zum ersten Mal seit Jahren. Zehn Jahren. Mehr.«


  »Du bist seit zehn Jahren Händler?«


  »Noch länger. Mein Vater hat gehandelt. Er hat mir gezeigt, wie das geht. Ich bin mit ihm gegangen, ein wenig so wie du jetzt mit mir. Loga dachte, du seist mein Sohn. Lachhaft.«


  »Du hast keinen Sohn.«


  »Keine Familie. Keine Frau. Oder hundert Frauen.« Er kicherte und stieß rhythmisch den Unterleib vor. »Der Handel bedeutet mir alles. Eine Familie bindet einen, als wäre man eine Ziege an einem Pflock. Das ist nichts für mich.«


  »Wo kommst du her? Ich meine, ursprünglich.«


  »Der Name würde dir nichts sagen. Nichtssagend.« Er spuckte etwas Fisch aus, verfehlte aber das Feuer. »Sei still, Junge. Du gehst mir auf die Nerven.«


  Novu brachte ihm noch eine Schale Wasser, doch als er zurückkehrte, war der Händler schon wieder eingeschlafen und schnarchte laut.


  Novu war allein, unruhig und gelangweilt, also sah er sich in der Höhle um. Seltsame, säulenartige Steinformationen ragten vom Boden empor, und als er aufsah, entdeckte er, dass sie auch von der Decke hingen. Sie glitzerten feucht.


  Im hinteren Teil der Höhle entdeckte er weitere Spalten, die wahrscheinlich zu anderen Hohlräumen im Fels führten.


  Novu fertigte eine Fackel aus einem Kiefernzweig an, um den er getrocknete Binsen wickelte. Er zündete sie am Feuer an und kehrte in den hinteren Teil der Höhle zurück. Er zählte vier, fünf, sechs Spalten in den Felswänden. Jede war so breit, dass er sich hindurchquetschen konnte. Er suchte sich eine aus und trat ein. Sie war etwas breiter als seine Schultern und die Wände waren höher als sein Kopf.


  Vielleicht war die ganze Klippe von diesen Höhlen mit ihren Spalten und Gängen durchzogen. In seiner Fantasie malte er sich aus, wie er sich darin verlief. Man konnte ein Leben lang hier herumirren. Vielleicht gab es ganze Stämme, die durch die Dunkelheit zogen und sich von Spinnen und Ratten ernährten. Seltsamerweise jagte ihm diese Idee keine Angst ein. Die Höhlen erschienen ihm wie ein riesiges, natürliches Jericho.


  Der Gang endete, ohne dass er auf etwas Interessantes stieß.


  Er kehrte in die Höhle zurück, in der Chona immer noch schnarchte, und versuchte es mit dem nächsten Gang. Diesen versperrte getrocknetes Dickicht, durch das er sich kämpfen musste. Nach einigen Dutzend Schritten wurde der Gang breiter und die Decke höher. Er fand sich in einer weiteren Höhle wieder, die länger als Chonas war und hohe, glatte und leicht gebogene Wände hatte. Er glaubte, einige dieser herabhängenden Formationen an der Decke zu sehen. Er hob die Fackel, um sie besser erkennen zu können.


  Ein Pferd sprang ihn an.


  Er stolperte rückwärts gegen die Wand und ließ beinahe die Fackel fallen. Sein Atem ging keuchend, sein Herz raste. Ein Pferd! Wie kam ein Pferd hier herein? Aber er hörte nichts und roch nichts. Er wagte es, die Fackel noch einmal zu heben.


  Das Pferd war an die Wand gemalt. Es war beinahe lebensgroß. Und es bestand nicht nur aus Strichen wie die Kunst in Jericho. Nuancierte Brauntöne, Weiß und Grau füllten kräftige schwarze Umrisse aus. Die Haare der Mähne waren einzeln herausgearbeitet. Erstaunt und überrascht starrte er das Pferd an und er fragte sich, ob irgendein Gott es gemalt hatte. Doch dann sah er direkt darunter den Umriss einer menschlichen Hand in roter Farbe.


  Er trat an das Pferd heran und berührte es. Er konnte es mit dem Fingernagel abkratzen, es bestand nur aus Puder, rotem Ocker, schwarzer Holzkohle.


  Die Welt der Geister hatte ihn nie bewegt, das Gerede und Gehüpfe hatte ihn nie beeindruckt. Doch diese Höhle war erfüllt von einem Gefühl des Alters. Wenn der Geist des Pferdes noch anwesend war, würde er Novu kein Leid mehr antun.


  Eine dünne Stimme drang an sein Ohr. »Junge? Junge! Ich brauche dich …«


  »Chona?«


  Der Händler stolperte in die Höhle. Seine Beine waren nackt und seine Erektion stach aus seinen Lenden hervor wie eine der Formationen an der Höhlendecke.


  »Was soll das?«, fuhr Novu ihn an.


  »Ich nehme mir, was mir gehört. Komm schon, Junge. Ich habe seit Tagen nichts mehr bestiegen. Du wirst mir genügen. Ich habe beobachtet, wie du die Leute ansiehst. Ich weiß, dass du Männer ebenso mögen würdest wie Frauen, wenn sich die Gelegenheit böte …« Chona griff nach ihm. Novu machte einen Schritt zurück. Chona brach in die Knie.


  Novu lachte ihn aus. »Willst du das wirklich? Dann kannst du mich doch nicht mehr als Jungfrau verkaufen, oder?«


  Chona kniete schwer atmend am Boden. »Du, du …« Seine Worte wurden von Hustenanfällen unterbrochen. »Du wertloser, kleiner Scheißer.«


  »Du bist heute Abend zu schwach für deine eigene Hand. Du brauchst Schlaf.«


  Chona stützte sich schwer auf einen Arm. Seine Erektion erschlaffte. »Du kleiner Scheißer.«


  Novu stützte mit einer Hand Chonas Hinterkopf und ließ ihn zu Boden sinken. Die blasse Haut des Händlers glänzte feucht. Novu zog sein Hemd aus Tierhaut aus und tupfte Chonas Gesicht ab. Chona schloss die Augen, so als würde er wieder einschlafen. Novu wischte ihm beinahe sanft Speichel aus dem Mundwinkel.


  Dann stieß er ein Stück der Haut in Chonas Mund.


  Der Händler wehrte sich nicht. Novu stopfte ihm mehr Haut in den Mund. Chona würgte und zuckte.


  Novu presste ihm eine Hand auf den Mund und kroch nach vorn, sodass er über dem Händler kniete und dessen Brust mit seinem Gewicht nach unten drückte. Seine Beine hielten Chonas Arme fest. Chona wand sich und biss, aber Novu legte ihm nun den Rest des Hemds über das Gesicht, beugte sich vor und drückte es mit seinem ganzen Körpergewicht nach unten. Chona konnte weder den Kopf noch die Arme bewegen, aber mit den Beinen trat er um sich.


  Novu zählte mit geschlossenen Augen. »Eins. Zwei. Drei …« Er kam bis zwölf, dann zwanzig, dann fünfzig und dann zu den großen Händlerzahlen, die Chona ihm beigebracht hatte.


  Lange bevor er hundert erreichte, regte Chona sich nicht mehr.


  Der Morgen war trocken und hell, als Novu aus seiner Höhle trat. Der Regen des vergangenen Tages glitzerte noch auf dem Gras und sammelte sich in matschigen Fußabdrücken. Die Luft fühlte sich gereinigt an. Er ging zum Fluss und pisste lange und genüsslich.


  Als er zurückging, saß Loga vor seinem Haus. Der Rauch des Nachtfeuers drang durch das Strohdach. Loga aß den gebratenen Kadaver irgendeines kleinen Tiers, das er auf einen Spieß gesteckt hatte.


  Novu stellte sich vor ihn und wartete.


  Loga warf einen Blick zur Höhle. »Chona?«


  »Tot. Die Krank… die Krankheit.« Novus Zunge stolperte über die Worte der Händlersprache.


  Loga nickte. »Der Fluch von Jericho. Habe ich schon gesehen. Ich gehe da nie hin.«


  »Klug.« Novu sah sich um. »Dieser Ort. Viele Flüsse fließen von hier?«


  »Vier.« Loga zog das letzte bisschen seines Frühstücks vom Spieß und benutzte den Spieß dann, um Karten zu zeichnen. Händler zeichneten viele Karten. »Vier Flüsse«, sagte er. »Osten. Jericho.« Er steckte den Spieß in ein Stück Lehm.


  »Von wo wir gekommen sind.«


  »Ja. Süden. Mittlerer Ozean. Westen. Großer Ozean. Norden. Viel Land, kalter Ozean. Vier Flüsse, vier Wege.« Er betrachtete Novu. »Allein?«


  »Ich? Ja.«


  »Junge aus Jericho?«


  »Nicht mehr.«


  »Sklave?«


  »Nicht mehr.«


  »Willst du nach Hause? Geh nach Osten. Ist leicht auf dem Fluss.«


  »Nein, ich will nicht. Du?«


  »Norden.« Er zeichnete erneut etwas ein. »Großes Land.« Er zog den Spieß nach links. »Albia.« Nach rechts. »Gaira.« In die Mitte. »Nordland. Großes Land. Mit Boot leicht auf Fluss.«


  »Dein Boot. Großes Boot.«


  »Ja.«


  Novu dachte nach. »Ich mitkommen?«


  Loga runzelte die Stirn. »Warum?«


  Er wollte wissen, was er davon hatte. »Stark«, sagte Novu. »Rudern. Und Chonas Waren.«


  »Dann meine?«


  »Manches.«


  Loga dachte nach. »Hol Waren. Wir reden.«
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  Eisträumerin rollte sich in Felle ein wie ein Insekt in einen Kokon. Sie schlief oder erwachte so benommen, dass es kaum was anderes als Schlaf war, wenn man einmal von dem Schmerz in ihren zerrissenen Oberschenkeln, den Brüsten und an einer Stelle tief in ihrem Inneren absah.


  Doch selbst in ihren blutigsten Albträumen, wenn sie nicht einmal mehr wusste, wer sie war, wusste sie doch immer, dass sie sich auf einem Boot befand.


  Ihre Welt bestand aus dem Himmel. Tags war er entweder unerträglich blau oder in graue Wolken gehüllt. Nachts funkelte dort ein stiller Wald aus Sternen. Manchmal unterbrachen Ströme aus grünem Licht, die sich wellten und krümmten, die Dunkelheit des Himmels.


  Wenn Regen fiel oder Schnee wurde eine Decke aus Tierhaut über sie gezogen. Dann lag sie eingeschlossen in einer knarrenden, schwankenden Kammer aus Leder und Holz und Rauch und blassem, glühendem Feuerschein da.


  Andere Eindrücke. Kühles Wasser in ihrem Mund. Eine andere Flüssigkeit, schwerer, salziger, fester, wärmer. Eine Suppe.


  Die Hitze in ihr. Das war das Erste, was sie außer sich selbst klar wahrnahm. Eine warme Masse aus Gewebe und Blut war in ihr und kam von ihr, war aber irgendwie nicht sie. Sie faltete ihre Gedanken darum und spürte das schlafende Gewicht. Es tröstete sie.


  Und dann die Gesichter.


  Sie schwebten nachts in der Dunkelheit des Zelts über ihr, verschwommene Kreise im gelblichen Lampenlicht. Sie tauchten auch am Tag auf, ledrige, bärtige Gesichter, eingerahmt in Fellkapuzen. Erfrierungen hatten ihre wettergegerbte Haut vernarbt. Die Gesichter von Männern. Erst nach einer Weile konnte sie die beiden auseinanderhalten. Der Ältere hatte ein rundes Gesicht und musterte sie skeptisch. Der Jüngere hatte rotes, dicht gelocktes Haar, eine gerade Nase und erstaunlich blaue Augen, aus denen er sie mit gemischteren Gefühlen als der andere ansah. Eine Art Mitleid. Doch selbst wenn er sie betrachtete, richtete er seine Aufmerksamkeit auf sich selbst, in seine Seele.


  Die Gesichter von Männern. Eine Erinnerung, so scharf wie eine Steinklinge, schnitt in ihren Verstand. Sie sah die gierigen Gesichter der Feiglinge über sich.


  In diesem Moment wusste sie, wer sie war.


  Mit einem Ruck setzte sie sich auf.


  Ihre plötzliche Bewegung ließ das Boot schwanken. Die Männer drehten sich alarmiert um und sagten etwas in einer fremden Sprache. Rasch und gekonnt legten sie ihre Ruder flach auf das Wasser, um das Boot zu stabilisieren.


  Es war ein heller, klarer Tag, und die Sonne hing tief hinter ihr. Sie blinzelte in den Himmel und sah graues Wasser, auf dem Eisschollen trieben. Zwei Männer saßen vor ihr in dem Boot. In ihren Fellkapuzen, Umhängen und Handschuhen wirkten sie riesig. Ihre Ruder bestanden aus Lederschaufeln, die an Holzstangen befestigt waren.


  Auf einmal bemerkte sie ihren schweren Bauch. Das Kind. Es fühlte sich groß an, größer als in ihrer Erinnerung. Erde und Himmel, war es etwa bald so weit? Und Mondgreiferin … sie erinnerte sich jetzt … sie sah sich nach dem Mädchen um, aber es war nicht da. Nur die beiden Männer und sie selbst saßen in diesem erbärmlich kleinen Boot, allein auf dem endlosen Wasser.


  Die beiden Männer beobachteten sie. Ihr Atem dampfte vor ihren Gesichtern. Sie wirkten vorsichtig. Der Ältere, der am Bug des Bootes saß, bewegte sich nicht. Sie nannte ihn Rundgesicht. Der Jüngere, Langnase, legte sein Ruder ins Boot und kam auf sie zu.


  Sie wich zurück. Ihr Gewicht brachte den Bug des Boots dazu, sich aufzurichten.


  »Hey, hey!«, stieß Rundgesicht hervor. Langnase lehnte sich rasch zurück. Der Bug fiel knarrend und schwankend wieder ins Wasser.


  Langnase zog die Fäustlinge aus und hob seine schmutzigen Hände. Dann sagte er etwas. Seine Sprache war ihr noch fremder als die der Feiglinge. Er schien hinter seinem Bart zu lächeln.


  »Ich heiße Eisträumerin«, sagte sie oder versuchte es zumindest. Ihre Stimme klang heiser, ihr Mund war trocken wie Staub. »Eisträumerin«, sagte sie erneut. »Eisträumerin.« Sie zeigte auf ihre Brust. »Und wenn du noch näher kommst, springe ich ins Wasser.«


  Er hörte sorgfältig zu. »Eis… Eis…«


  »Eisträumerin. Träumerin.«


  »Eisträumerin.« Sein Akzent war stark, fast unverständlich. Er zeigte auf seine eigene Brust. »Kirike.« Und dann auf den anderen Mann. »Heni.«


  »Kirike. Heni.« Die Namen waren bedeutungslos und zu kurz. Vielleicht hatten diese Männer keine Totems. Ihre Kehle blieb trocken. Sie steckte die Hand ins Wasser. Das Boot war so niedrig, dass sie sich nicht weit über die Reling lehnen musste. Als sie die Hand zum Mund hob, ließ das salzige Wasser sie würgen, und sie spuckte es aus.


  Heni sagte etwas. Kirike nahm einen kleinen Hautsack und warf ihn Träumerin vorsichtig zu. Er landete schwer vor ihr, und als sie ihn aufhob, spürte sie die Flüssigkeit, die darin schwappte. Ein Knochensplitter verschloss den Sack. Sie zog ihn heraus und roch misstrauisch an der Flüssigkeit, dann nippte sie daran. Es war Wasser, kühl, ein wenig brackig, nicht salzig. Sie trank gierig und ließ das kalte Nass in ihre Kehle gleiten. »Besser«, sagte sie, dann lauter: »Besser.« Ihre Stimme funktionierte. Sie setzte zu einem Lied an, einer Hymne an den Kojoten.


  Das überraschte die Männer. Sie lachten beide laut. Im gleichen Moment fiel ihr wieder ein, wo sie war, allein mit diesen beiden Männern. Sie hörte auf zu singen.


  Langnase – Kirike – hob erneut die Hände. Er sprach ruhig zu ihr und gestikulierte. Anscheinend versuchte er, ihr etwas zu erklären. Sie saß nur da und hörte ihm zu. Er hatte eine Tätowierung auf der Wange über dem Bart, konzentrische Kreise und eine Linie. Das gleiche Zeichen hatte sie auf den Felsen an der Küste gesehen, dort, wo ihr Weg geendet hatte. Er sprach langsam und laut, als wäre sie taub. Heni berührte seinen Rücken und sie unterhielten sich kurz. Eisträumerin verstand, was er sagen wollte. »Sie versteht dich nicht, du Idiot. Versuche etwas anderes.«


  Kirike sah sie ein wenig hilflos an, dann kam ihm eine Idee. Er wühlte am Boden des Boots herum und hob eine mit einer Haut bedeckte Holzschale auf. Er nahm die Haut ab und zeigte ihr die Brühe, die sich darin befand. Er steckte den Finger in die Brühe und leckte einige der zähflüssigen Tropfen ab. Dabei stieß er zufriedene Laute aus. »Mhhmmm.« Er hielt ihr die Schale hin.


  Sie nahm sie. Vorsichtig steckte sie den Finger hinein und probierte die kalte Brühe. Sie schmeckte nach Fleisch und Salz und Fett. Erinnerungen stiegen in ihr auf. Sie lag benommen unter Fellen und schmeckte diese Brühe. Sie hatte sie schon einmal gegessen. Kirike lächelte. Er tat so, als würde er sich dieses Zeug mit einem Löffel in den Mund schieben, dann zeigte er auf sie. Er hatte sie gefüttert.


  Sie konnte sich nicht an alles erinnern. Vielleicht würde sie das nie, zumindest nicht vollständig. Aber ihr wurde langsam klar, wie sie von diesem öden Strand, an dem sie mit Mondgreiferin gewesen war, auf diesen endlosen See, in dieses Boot mit diesen Männern gekommen war. Sie hatten sie gefunden. Sie hätten sie töten können, doch stattdessen hatten sie Träumerin mit auf ihr Boot genommen. Und sie hatten sich um sie gekümmert.


  Sie war immer noch schwanger. Ihre Oberschenkel, ihr Unterleib und ihre Eingeweide schmerzten immer noch, nach dem, was die Feiglinge ihr angetan hatten. Aber sie war nicht tot. Sie war nicht einmal hungrig. Ihr Kopf war klar. Und all das nur wegen dieser Männer.


  »Danke«, sagte sie. Ihre Gesichter waren leer. Sie hielt die Schale immer noch in den Händen. Sie leerte sie bis zum letzten Tropfen, dann reichte sie sie Kirike und nickte. »Danke.«


  Ein Grinsen erhellte sein Gesicht, so als breche die Sonne durch Wolken. »Danke. Danke«, wiederholte er.


  Sie sah sich im Boot um. »Das Mädchen«, sagte sie. »Bei mir, das kleine Mädchen … Mondgreiferin. Am Strand.« Sie versuchte verzweifelt, sich mit Gesten auszudrücken. … wie ich, kleiner … Ich hielt sie so … Sie umarmte die kalte Luft wie einen Säugling.


  Kirike wirkte verwirrt, doch dann sagte Heni leise etwas. Kirike nickte. Er griff in seinen Umhang und zog eine nussbraune Haarlocke heraus, die mit einem Rindenstrick zusammengehalten wurde. Er reichte sie Träumerin, und sie drehte sie, bis sich das Licht der niedrig stehenden Sonne darin brach. Es war Mondgreiferins Haar, daran gab es keinen Zweifel. Kirike sprach ruhig und ernst mit ihr. Was er sagen wollte, war nicht schwer zu verstehen. Das Kind ist tot … Wir konnten es nicht retten … Oder vielleicht Sie war schon tot, als wir dich fanden. Träumerin dachte daran, wie kalt und still Greiferin während dieser letzten Tage gewesen war. Hatte der Geist des Kindes diesen blassen, zerbrechlichen Körper verlassen, noch während Träumerin es in ihren Armen gehalten hatte, um es zu wärmen?


  Mondgreiferin war so tot wie Mammutsprecher und all die anderen. Es gab keinen Trost, wenn jemand so jung starb. Doch Träumerin fühlte nichts. Vielleicht war ihr eigener Geist auch nicht mehr da und hatte nur diese misshandelte Hülle zurückgelassen.


  Die Männer beobachteten sie. Sie hatten Mitleid, das sah sie. Sie gaben ihr Zeit, damit sie sich wieder daran gewöhnen konnte, am Leben zu sein.


  Doch hinter dem treibenden Boot schob sich eine gewaltige Eismasse wie eine Faust aus dem Wasser. »Vorsicht!«, schrie sie und zeigte darauf.


  Die Männer drehten sich um, brüllten und griffen nach ihren Rudern. Während sie durch das mit Eisschollen übersäte Wasser paddelten, stritten sie und fluchten in ihrer Sprache. Träumerin fragte sich, welche seltsamen Götter sie anriefen.


  Die Sonne ging unter. Ihr Licht ließ die Eisschollen rosa aufleuchten. Dort, wo größere Klumpen aus dem Wasser ragten, sah Eisträumerin auch andere, subtilere Farben: Lila- und Grautöne, die zu einem dunklen Blau wurden. Die Männer ruderten ihr Boot entschlossen vom Sonnenuntergang weg, dem Sonnenaufgang entgegen – nach Osten, so wie Eisträumerin von ihrer verlorenen Heimat nach Osten aufgebrochen war, bis ihr das Land ausging.


  Als die Sonne unter den Horizont kroch und das Licht schwächer wurde, nahm die Kälte zu und Heni und Kirike legten ihre Ruder ins Boot. In dessen Bug lag ein angesengter Holzblock, den Heni nun in den Mittelteil des Boots stellte. Eisträumerin sah die Kuhle in der Oberseite des Blocks. Heni legte trockenes Moos, Holzsplitter und kleine Knochen- und Holzstücke hinein, dann zog er in Moos und fettiges Leder eingewickelte Glut aus seinem Umhang. Er legte sie auf den angesengten Block und blies so lange auf das Moos, bis es Feuer fing. Er schützte die kleine Flamme vor dem Wind, indem er sich darüber beugte und sie mit Holzsplittern anfachte.


  Ein Feuer in einem Boot!


  Der Bootsrahmen bestand aus starkem Lindenholz und Esche, die Rippen aus gebogenen Haselnusszweigen, die man mit geflochtenen Stricken aus Wurzeln zusammengebunden hatte. Die Außenhaut hatte man mit großen Stichen am Rahmen festgenäht, die Löcher waren mit einer Mischung aus Tierfett und Harz gestopft worden. Das Volk hatte Boote auf den Flüssen und Seen benutzt, aber Eisträumerin hatte noch nie ein so großes und aufwendig konstruiertes Boot wie dieses gesehen. Und sie hatte garantiert noch nie gesehen, dass jemand ein Feuer auf einem Boot entzündete. Wenn es Nacht wurde, fuhr man einfach ans Ufer und zündete dort ein Feuer an. Wenn sie dafür zu weit vom Ufer entfernt waren, musste dieser See wirklich sehr groß sein.


  Kirike und Heni warfen Eisträumerin kurze Blicke zu, dann knieten sie sich hin, hoben ihre Röcke und pissten über die Bootsreling. Der breite, gelbe Urinstrahl dampfte. Kirike zeigte auf eine Schale, die neben Träumerins Füßen stand. Die beiden Männer mussten sie gesäubert haben. Scham stieg in ihr auf.


  Als das Feuer knisternd brannte, nahm Kirike eine Holzstange, die auf dem Boden gelegen hatte, und setzte sie aufrecht in eine Vertiefung. Er faltete fettbestrichene Tierhäute auseinander und baute daraus eine Art Zelt, das er an der Spitze der Stange und mit Knochenhaken an den Rändern des Boots befestigte. Es war flach. Man musste unter den lose flatternden Tierhäuten hindurchkriechen, um ins Innere zu gelangen, und man konnte nicht aufstehen. Träumerin nahm an, dass man das Zelt nicht zu weit oben befestigen durfte, weil sich sonst der Wind darin fangen und das Boot umwerfen würde. Die Häute waren schwer genug, um der Brise standzuhalten, und die Wärme des Feuers füllte den kleinen Raum schon bald aus.


  Im Zelt lockerten Kirike und Heni ihre Kleidung. Sie zogen die schweren Stiefel und Fäustlinge aus. Kirike stellte an beiden Enden des Boots einige Lampen auf – Dochte, die in Steinschalen in einer Art Öl trieben. Ein weiches Licht erhellte das Boot. Träumerin erinnerte sich daran, dass sie während der dunklen Zeit ihrer Krankheit in diesem Licht die Gesichter der Männer gesehen hatte.


  Kirike und Heni packten ihr Essen aus. Kirike bot ihr getrocknete und gesalzene Fleischstreifen an. Sie nahm sie vorsichtig. Das Fleisch war zäh und lederartig, aber sie bemerkte, wie hungrig sie war und wie gut es tat, auf etwas zu kauen.


  Während sie aßen, öffnete Kirike weitere, sorgfältig in Tierhäute eingeschlagene Päckchen. Er zeigte ihr eine Sammlung großer Muschelschalen, größer als seine ausgestreckte Hand. Er schien sehr stolz auf sie zu sein. Die Schalen hatte er auf Stricke aufgezogen. Die beiden Männer hatten auch Werkzeuge dabei: Steinklingen, Knochenharpunen und Speerspanner. Die Werkzeuge sahen wie Artefakte der Feiglinge aus und interessierten Träumerin nicht. Sie besaßen nichts, das vom Volk hätte stammen können – keine der geriffelten Speerspitzen, die man so geschätzt hatte. Kirike und Heni unterhielten sich freundlich, während sie ihre Trophäen in dem überdachten Boot ausbreiteten.


  Es war nicht so, als säße man in einem Haus. Das Boot war zu klein und es knarrte und stöhnte, während es durch die Wellen glitt. Wenn man nicht aufpasste, trat man in kaltes Wasser, das ständig durch die Nähte in das Boot eindrang. Doch die beiden Männer schienen dem Boot so sehr zu vertrauen, wie sie einander offensichtlich vertrauten. Träumerin fühlte sich unter den Tierhäuten seltsam geborgen.


  Es gab einen witzigen Moment, als Heni beschloss, Scheißen zu gehen. Die Männer stritten sich. Anscheinend beschwerte sich Kirike, dass sie Wärme verlieren würden. Heni wand sich angespannt. Der Druck in seinen Eingeweiden schien groß zu sein. Die beiden waren wie Mann und Frau, zusammen eingepfercht und zu sehr miteinander vertraut. Schließlich setzte sich Heni durch und hielt seinen nackten Arsch aus dem Boot. Kalte Luft drang ein. Er drückte und war zum Glück recht schnell erfolgreich. Die Scheiße fiel über die Reling ins Wasser. Als er seinen Hintern wieder ins Boot zog, zeigte Kirike grinsend auf die winzigen Eiszapfen, die sich an den schwarzen Haaren dort gebildet hatten.


  Danach rollten sich die Männer in schwere Felle ein. Sie stritten sich ein wenig, husteten, furzten, schnäuzten in ihre Hände und legten sich dann schlafen.


  Träumerin schloss die Augen und lauschte auf das Knarren des Boots. Sie legte die Hände auf ihren Bauch. Das Kind schlief. Es schien zufrieden zu sein. Sie glaubte, seinen Herzschlag zu spüren und die Schwere des Bluts, das er ihrem Körper entzog. Als sie einschlief, machte sie sich Sorgen, denn das Kind war sehr groß und sie wusste, dass seine Zeit bald kommen würde, und sie hatte keine Ahnung, was sie dann machen würde. Trotzdem schlief sie ein.


  In den folgenden Tagen lernte sie das seltsame Alltagsleben kennen, das die Männer in ihrem Bootszuhause führten.


  Wann immer es ging, ruderten sie gen Osten. Oft schliefen sie im Boot, so wie an diesem ersten Abend, aber manchmal schoben sie das Boot auch auf eine Eisscholle oder auf eine winzige Felsinsel. An einem bemerkenswerten Strand sah Träumerin eine gewaltige Eiskuppel, die über dem Land hing. Zur Küste hin wurde sie dünner, und Träumerin sah die dunklen Berge, die aus dem Eis drangen. Ihre Gipfel waren zugespitzt wie Feuersteinklingen, und dreckiges Eis floss zwischen den Bergen hinab zum Wasser. Nur Vögel und Wesen, die sich auf Flossen an Land schoben, lebten dort. Sie rasteten nicht auf dieser Insel.


  Wenn sie an einem geeigneten Ort landeten, zogen die Männer das Boot aus dem Wasser, während Träumerin noch darin saß. Dann halfen sie ihr heraus. Beim ersten Mal fiel ihr das Stehen schwer. Ihre Beine fühlten sich so schwach an wie die eines Kindes, und es kam ihr seltsam vor, auf einem Untergrund zu stehen, der nicht wankte und bockte. Aber Kirike stützte sie. Er hielt ihren Arm und ermunterte sie mit Worten in seiner merkwürdigen Sprache. So brachte er sie dazu, einen Schritt nach dem anderen zu machen. Ihr Herz schlug schneller, und eine Art Nebel löste sich in ihrem Kopf auf. Sie war wieder ein bisschen mehr sie selbst.


  Wann immer sie das Boot verließen, entfernten sich die drei voneinander, manchmal so weit, dass sie nur noch dunkle Punkte auf dem weißen Untergrund waren. Träumerin hockte sich dann auf das Eis, hinterließ flüssige Haufen und, zu ihrer Bestürzung, Urin, das von Blut durchzogen war.


  Manchmal blieben sie zwei, drei Nächte an Land. Die Männer nahmen kleine Reparaturen am Boot vor, packten alles außer ihrer Angelausrüstung aus und ließen Träumerin mit dem Rest zurück. Allein mit ihrem ungeborenen Kind wartete sie in einer Welt, die auf das Abstrakte reduziert worden war: das nackte Weiß unter ihr, das klare, leere Blau über ihr. Sie fragte sich, was aus ihr würde, wenn die Männer nicht zurückkamen. Aber sie kamen jedes Mal mit ihrem Fang zurück, und dann verbrachten sie eine weitere Nacht in ihrem kleinen Hausboot.


  Draußen auf dem Meer sah Träumerin manchmal Wesen, die wie Fische aussahen, aber viel größer waren und das Boot begleiteten. Wenn sie mit ihren schlanken, schwer und massig wirkenden, grauen Körpern aus dem Wasser sprangen, zuckte sie zurück, aber Kirike lachte sie aus und warf ihnen Fischabfälle zu. Diese seltsamen Begleiter wollten nur spielen. Als Träumerin das begriffen hatte, fühlte sie sich beinahe glücklich, wenn die eleganten Körper der Wesen das Wasser durchbrachen und sie in ihre seltsamen, lächelnden Gesichter blickte und ihre kichernden Rufe hörte.


  Und dann gab es da noch die seltsameren Fischtiere, die die Männer jagten, wann immer sie eines entdeckten. Sie hatte so etwas noch nie gesehen. Diese Wesen waren manchmal größer als ein Mensch, hatten Körper wie Fische, aber Gesichter wie Hunde, und sie schienen auf den Felsen und Eisschollen ebenso viel Zeit zu verbringen wie im Wasser. Kirike und Heni jagten sie eifrig, aber respektvoll und töteten sie rasch und geschickt.


  Träumerin erkannte bald, dass die Brühe, die sie während ihrer Krankheit am Leben erhalten hatte, aus dem Fleisch dieser Fischtiere gekocht wurde. Dabei lernte sie, als Kirike auf die seltsamen Wesen zeigte, auch das erste Wort in seiner Sprache. »Robbe.«


  »Robbe.«


  Wieder zeigte er. »Delfin. Fisch. Speer. Netz. Harpune …«


  Die Reise dauerte so lange, dass Träumerin irgendwann die Tage nicht mehr zählte.


  Manchmal zwang sie schlechtes Wetter, tagelang in ihrem winzigen Zelt zu bleiben. Dann richteten sie alle ihre Gedanken in sich und wurden schlecht gelaunt. Zwischen den beiden Männern herrschte eine ständige Spannung, das erkannte Träumerin, als sie lernte, ihre Stimmungen zu lesen. Kirike war aufgeschlossener; vielleicht hatte nur er sie retten wollen. Heni war wesentlich ablehnender. Sie sah etwas in Kirikes Augen. Er war im tiefsten Inneren verwundet. Aus irgendeinem Grund hatte es ihm geholfen, dass er ihr geholfen hatte. Sie machte sich Sorgen, denn das war nicht gerade ein zwingendes Argument, sie auch weiterhin leben zu lassen. Sie versuchte stets, sich aus allen Streitigkeiten herauszuhalten.


  Als die Tage vergingen, zwang die schier endlos erscheinende Reise ihren Geist langsam in die Knie. Wie groß war dieser salzige See? Vielleicht, so dachte sie brütend, gehörte dieser See gar nicht zu ihrer Welt. Sie fürchtete, dass sie die Letzte des Wahren Volks war. Wenn alle anderen tot waren, dann sie vielleicht auch. Was, wenn diese seltsamen Männer keine Menschen waren, sondern Diener des Himmelswolfs, der in seiner Wut die Welt zerstört hatte?


  Eines Tages, während die Männer ruderten und die untergehende Sonne hell und sinnlos schön vor ihren Augen hing, faltete Träumerin die Hände auf ihrem geschwollenen Bauch und wiederholte die uralten Worte des Priesters für ihr Kind. »Die Welt ist tot. Wir sind tot, längst tot. Dies ist das Jenseits, über das selbst die Priester nichts wissen. Sogar unsere Totems sind tot …« Sie beugte sich vor und schluchzte heftig, obwohl keine Tränen kamen.


  Kirike legte das Ruder ins Boot. Er kam zu ihr und nahm sie in die Arme. Doch seine dicken Felle waren von Frost überzogen und von ihm ging keine Wärme aus, so als wäre auch er tot. Die Toten umarmten die Toten.


  Heni schnaufte abfällig. Er blieb, wo er war, und ruderte weiter.


  Und so vergingen die Tage und Nächte. Bis zu der Nacht, in der Träumerin vor Schmerzen schreiend erwachte.
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  »Du bist verrückt«, beharrte Heni. »Du kannst das Kind nicht herausschneiden. Selbst die Priester schrecken davor zurück. Und wir sind keine Priester. Wir sind nur zwei Idioten, die noch nicht einmal den Weg nach Hause finden.«


  »Wir haben keine Wahl. Ihre Fruchtblase ist geplatzt. Das Kind kommt.« Kirike war verzweifelter, als er zugeben wollte. Er betrachtete Träumerin, die sie in dem Bootszelt hingelegt hatten. Zum Glück war die See ruhig. Es war das erste Mal seit vielen Tagen, dass sie beide die Frau wieder hatten tragen müssen. Beim Einsetzen der Wehen hatte sie das Bewusstsein verloren. Er schob die Hände unter ihren Rock und legte sie auf den geschwollenen Bauch. »Aber die Wehen haben aufgehört. Oder sie sind so schwach, dass ich sie nicht fühlen kann. »Und selbst wenn sie aufwachen und pressen könnte …« Er warf einen Blick auf die unübersehbaren Spuren einer brutalen Vergewaltigung. »Das würde sie auseinanderreißen.«


  Heni legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du hast Wunder vollbracht. Sie war fast so tot wie das Kind, als wir sie fanden. Du hast sie ins Leben zurückgeholt. Du hast ihr diese Tage auf dem Boot geschenkt. Sie hat sogar ab und zu gelacht. Das hast du ihr gegeben. Du kannst nichts mehr für sie tun.«


  »Ich habe zweimal dabei zugesehen«, beharrte Kirike. »Beim Aufschneiden. Das erste Mal habe ich dem Priester geholfen.«


  »Wie lange ist das her? Du warst noch ein Junge! Einem Priester zuzusehen, ist nicht das Gleiche, wie es selbst zu tun, das kannst du mir glauben. Und das zweite Mal …«


  »Ging es um Sabet. Und ja, es hat nicht geklappt. Aber glaubst du nicht, dass ich dabei gut aufgepasst habe? Und was sollen wir deiner Meinung nach tun? Sie über Bord werfen?«


  »Ja. Soll die kleine Mutter der See sie und ihr Kind umarmen. Das liegt nicht mehr in unserer Hand.«


  »Noch nicht.« Sein Herz raste. Er zog das Hemd aus, sodass sein Oberkörper nackt war. »Gib mir deine beste Klinge, Heni. Die große aus dem alten Etxelur-Feuerstein. Nimm etwas Glut vom Feuer. Und das Schlafmoos.«


  Heni zögerte einen langen Moment. Dann wickelte er die Medizin aus, die Jurgi ihnen in Etxelur vor der Reise, die wenige Tage hatte dauern sollen und seit Monaten währte, mitgegeben hatte.


  Das Schlafmoos war im Saft aus der Saatkammer einer Mohnblume eingelegt worden. Kirike hob Träumerins Kinn, um ihren Kopf zurückzubeugen.


  »Nur ein Tropfen pro Nasenloch«, sagte Heni. »Zu wenig wird den Schmerz nicht lindern, zu viel wird sie vergiften …«


  »Ich weiß! Sei still.« Vorsichtig presste Kirike das Moos über ihrer Nase aus und verabreichte die Tropfen. Dann hielt er ihr den Mund zu und zwang sie, durch die Nase zu atmen. Sie regte sich und stöhnte.


  Er beugte sich zur Seite und schob die Arme unter dem Zeltrand hindurch, um seine Hände in das kalte Meerwasser zu tauchen. Er war sicher, dass das richtig war. Zu Hause reinigten die Priester ihre Hände immer mit Meerwasser.


  Er zog die Arme zurück. Dann schob er Träumerins Rock über ihre Brüste und drehte sich, bis er auf ihren Schultern kniete. »Du hältst die Fußknöchel fest.«


  »Wir brauchen mehr Leute. Es sind doch immer viele Helfer in solchen Fällen dabei.«


  »Wir müssen es so versuchen.« Schweiß lief ihm in die Augen. Er nahm die große, vertraute Klinge in die rechte Hand.


  »Es geht dir um Sabet«, sagte Heni abrupt.


  Kirike hielt mit ausgestrecktem Messer inne. »Was ist mit Sabet?«


  »Du konntest sie nicht retten. Der Priester nicht, niemand. Wir sind wegen Sabet auf der falschen Seite des Ozeans. Und jetzt tust du das wegen Sabet. Selbst wenn du diese Frau rettest, wird das weder Sabet noch dein Kind zurückbringen. Und wenn du sie umbringst …«


  »Sei still!« Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Halt sie fest.«


  Heni grunzte, hielt aber die Fußknöchel der Frau fest.


  Kirike murmelte ein Gebet an seinen Anderen, den schlauen Baummarder. Er nahm die Klinge fest in die Hand und versuchte so ruhig und selbstsicher vorzugehen, als wolle er eine Robbe schlachten. Er stieß die Klinge in ihr Fleisch, oberhalb der Schamhaare, und zog sie rasch bis zum Bauchnabel hinauf. Der Schnitt musste tief genug sein, um Haut, Muskeln und Gebärmutterwand zu durchtrennen, aber nicht so tief, dass er das Kind verletzen konnte.


  Stinkendes Fruchtwasser ergoss sich über den Boden, und Träumerin regte sich in ihrem betäubten Schlaf. Heni berührte die Stelle, die am stärksten blutete, mit Glut, die er mit zwei Robbenknochensplittern festhielt.


  »Jetzt das Kind«, sagte Kirike. »Es muss schnell gehen.«


  Heni legte die Glut hin, hakte die Finger in die Wunde und zog die Bauchdecke auseinander. Kirike erweiterte rasch den Schnitt in der Gebärmutter und zog das Kind heraus. Er legte sich die verschmierte Kreatur mit ihren geschlossenen, geschwollenen Augen in die Armbeuge. Sie schien kaum menschlich zu sein. Mit Etxelur-Feuerstein schnitt er die Nabelschnur durch und reichte Heni das Kind, während er die Wunde mit der freien Hand offen hielt, damit sie sich nicht schloss.


  Heni nahm das Kind, band dessen Nabelschnur mit etwas Zwirn zu und wickelte es in Felle, die sie mit Meerwasser gereinigt hatten. Nun, da sie mit der Operation begonnen hatten, arbeiteten sie gut zusammen, so wie Kirike es geahnt hatte.


  Aber seine Arbeit war noch nicht beendet. Das Kind würde vielleicht überleben, aber noch musste die Mutter gerettet werden. Er hielt sich vor Augen, was die Priester getan hatten, um Sabet zu retten. Er musste sich um die Gebärmutter kümmern. Er griff hinein und tastete nach der Nachgeburt. Der Anblick seiner blutigen Hand im Bauch dieser Frau, die er vor nicht einmal einem Monat gefunden hatte und deren Sprache er nicht einmal verstand, überwältigte ihn.


  Er nahm die Nachgeburt heraus und legte sie in eine Schüssel, aber eine Darmschlinge entkam durch die Wunde. »Hilf mir …« Heni, der das Kind in einer Hand hielt, streckte die andere aus und stopfte den rosagrauen Wurm wieder in das Loch. Kirike drückte auf die Gebärmutter. Er wusste, dass er sie festhalten musste, während sie sich zusammenzog. Übte er genügend Druck aus? Er wusste es nicht.


  Träumerin regte sich erneut.


  »Wir müssen sie umdrehen, damit die Flüssigkeit ablaufen kann. Pass auf die Wunde auf …«


  Heni legte das Kind hin und griff nach den Wundrändern an Träumerins Bauchnabel und ihrem Unterleib und hielt sie fest, bis die Bauchhöhle ausgelaufen war. Dann drehten sie sie wieder auf den Rücken.


  »Jetzt die Nadeln …« Dabei handelte es sich um Knochensplitter, die er in das Fleisch rechts und links der Wunde stach. Er wickelte Zwirn um jeweils ein Nadelpaar und zog es eng zusammen. So wurde die Wunde Stich um Stich geschlossen. Heni hielt die Enden fest, bis Kirike mit dem Nähen fertig war. Dann schmierte Heni einen Kräuterbrei auf die Wunde, den Jurgi ihnen mitgegeben hatte.


  Als sie fertig waren, zog Kirike Träumerin sanft an den Schultern hoch, und sie stöhnte erneut. Heni schob einen Verband aus Robbenhaut unter ihren Rücken und wickelte ihn um sie.


  Kirike steckte den Kopf aus dem Zelt. Er schüttete die Nachgeburt aus der Schale ins Meer und wusch sich die Hände im Wasser. Dann hielt er inne und genoss die frische Luft nach dem Gestank des Bluts. Er zitterte, aber nicht vor Kälte, obwohl die Nacht sternenklar war. Er schluchzte, wusste aber nicht, ob wegen Träumerin, dem Kind, Sabet, sich selbst oder vielleicht wegen Heni. Er berührte sein Gesicht und spürte, wie die Tränen gefroren.


  Und dann sah er blasse Lichtringe im Wasser, zwei Stück, die das Boot konzentrisch umgaben.


  Er ließ die Finger ins Wasser hängen. Es warf kleine Wellen in Purpur, Orange, Gelb und Grauweiß. Er wusste, dass er nur genau hinsehen musste, um die unzähligen kleinen Wesen in jedem Tropfen zu erkennen, die ihre kleinen Leben verbrannten, um dieses sanfte Licht zu erschaffen. Als er aufsah, bemerkte er die schlanken, blassen Körper, die ununterbrochen um das Boot schwammen und das Wasser aufwühlten. Sie brachten den inneren Ring zum Leuchten. Kirike sah aber auch eine dunkle Flosse, die unheilverkündend im äußeren Ring kreiste.


  Träumerins Blut, die Nachgeburt und sogar der Geruch der Frau und des Kindes auf dem Boot würden Haie anlocken. Aber die Delfine im inneren Ring umkreisten das Boot und hielten die Haie zurück. Kirike stieß ein lautloses Gebet aus und dankte den Delfinen.


  Als er wieder in das Zelt trat, war Träumerin bereits erwacht. Ihre Augen waren geweitet und sie hielt das herausgeschnittene Kind an ihre Brust gedrückt.


  Heni grinste, als habe er es selbst gezeugt. »Ich hab doch gesagt, dass wir das schaffen.«
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  DAS JAHR DES GROßEN MEERS:

  SOMMERSONNENWENDE


  Ein Geräusch wie eine galoppierende Herde oder wie Donner rollte von Norden über den Ozean.


  In ihrem Haus sah Ana auf und ließ sich von der Farbe ablenken. Blitz hatte auf einer von Zesis alten Häuten geschlafen, öffnete nun aber die Augen und stellte die Ohren auf. Wahrscheinlich war es nichts, nur ein Sturm, nur das Wetter. Ana murmelte etwas, um den Hund zu beruhigen. Blitz schloss die Augen und schlief wieder ein.


  Ana versuchte sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie saß mit überkreuzten Beinen auf dem nackten Boden. Vor ihr lagen Klumpen aus rotem und gelbem Ocker, die ein Händler aus den Minen im fernen Gaira mitgebracht hatte. Sie zermahlte die Klumpen auf einem Sandsteinblock zu Pulver, das sie auf dem Schulterblatt eines Hirschs sammelte. Daneben lag etwas Holzkohlepulver. Auch zwei Töpfe standen am Boden. In einem befand sich Hirschfett, in dem anderen Schweineurin. Sie mischte diese Zutaten in unterschiedlichen Verhältnissen zusammen und erhielt so rote, orange und gelbe Farben, die sie vorsichtig in hohle Vogelknochen goss. Am Tag des Mittsommer-Gebens würde der Priester damit Gesichter und Körper mit Zeichen versehen und die Tätowierungen der Jäger, Läufer, Schwimmer und Ringer einfärben.


  Bei dieser Arbeit musste man langsam und umsichtig vorgehen, aber viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Die Sommersonnenwende war nur noch wenige Tage entfernt und würde nicht auf sie warten.


  Die Arbeit war auch eine große Verantwortung. In den vorangegangenen Jahren hatte sie ihrer Mutter bei der Zubereitung der Farben geholfen und davor ihrer Großmutter Mama Sunta, aber nun musste sie alles allein erledigen. Man musste aufpassen, sonst verschwendete man einen ganzen Klumpen des wertvollen Ockers. Und die Farben mussten stimmen; das war wichtig für die Zeremonien des Priesters.


  Aber Donner war merkwürdig. Abgelenkt legte sie die Ockerklumpen beiseite.


  Sie war allein im Haus und hatte die Türklappe geschlossen, um Zug zu vermeiden. Nur das helle Mittsommerlicht schien durch die locker befestigten Nähte ins Innere. Das Haus war ordentlich. Die beiden Pretani-Jungen waren nach dem katastrophalen Sommerlager nicht zurückgekehrt. Gallapfel war nach dem Mord an dem Schneckenkopf weggelaufen und Schatten war nach Hause aufgebrochen. Ana und Zesi hatten die zurückgelassene Ausrüstung, ihre Häute, ihre Waffen und ihre Pisstöpfe weggeworfen und das Haus praktisch auseinandergenommen, um den männlichen Gestank der Jungen loszuwerden. Doch das Haus war nicht wie früher, wie damals, bevor ihre Mutter gestorben und ihr Vater verschwunden war. Es war nun ein lebloser Ort, in dem die Spannungen zwischen den beiden Schwestern knisterten …


  Sommerstürme waren ungewöhnlich. Der Morgen war hell und klar gewesen, der Himmel eierschalenfarben. Kein stürmischer Tag.


  Sie hörte laute Stimmen draußen. Froh über die Ablenkung stand sie auf. Blitz hob den Kopf. »Du bleibst hier«, sagte sie. »Guter Junge.«


  Als sie aus dem Haus trat und in die helle Mittagssonne blinzelte, sah sie Menschen, die über die Dünen auf die sieben Häuser zuströmten. Sie lächelten nicht.


  Arga lief zu ihr. »Ana, ich wollte dir Bescheid sagen!«


  »Was ist los … kommt ein Sturm?«


  »Nein, Dummkopf. Das ist Schatten. Er ist wieder da! Die Pretani sind zurück!«


  Nun verstand Ana die grimmigen Gesichter der Erwachsenen. Sie eilte auf sie zu.


  Da kamen sie – Ana zählte sie – ein Dutzend Pretani, die über die Dünen stiegen. Nur Männer, soweit sie erkennen konnte, große Männer, die schwere, braune Umhänge und Kopfbedeckungen trugen und dicke Fellstiefel. Ihnen musste an diesem Sommertag warm sein. Einige schlugen Trommeln, Holzschüsseln, auf die sie dünne Häute gespannt hatten. Die Stöcke, die am oberen Ende mit Leder umwickelt waren, machten einen gewaltigen und bedrohlich klingenden Lärm. Doch das war nicht der Donner, den sie gehört hatte, da war sie sicher.


  »Sonne und Mond«, murmelte Zesi, als sie neben Ana stehen blieb. »Das ist Schatten.« Sie zeigte auf einen der Männer an der Spitze der Gruppe.


  »Das kannst du aus dieser Entfernung erkennen. Na ja, du solltest es wissen. Du hast ja mehr von ihm gesehen als ich …«


  »Ach, halt den Mund.«


  »Und der große Mann neben ihm …«


  »Sein Vater, nehme ich an. Die Wurzel. Der große Mann der Pretani.«


  Als Ana ihn eingehender betrachtete, sah sie, dass die Wurzel Gallapfel ähnlicher sah als seinem jüngeren Sohn. Er hatte den gleichen breiten Körperbau und das gleiche stumpfe Gesicht. »Dann sollten wir Blitz festbinden. Wir wollen ihnen ja keine Angst einjagen.«


  Zesi lächelte ansatzweise. Seit Langem hatte keine von ihnen mehr über die Witze der anderen gelacht.


  »Was macht die Wurzel hier? Er hat seit Jahren nicht mehr an einem Gebefest teilgenommen.« So lange, dass Ana sich nicht mehr daran erinnern konnte. Er hatte immer Brüder, Söhne und Jäger geschickt.


  »Es könnte etwas mit dieser Geschichte mit Gallapfel zu tun haben«, sagte Zesi sarkastisch. Sie war angespannt und abgelenkt. Sie wischte sich eine rote Haarsträhne aus den Augen. »Hast du den Donner gehört?«


  »Ja.«


  »Aber es ist keine Wolke am Himmel. Ein seltsamer Sturm. Die Ankunft der Pretani. Das ist ein beunruhigender Tag.«


  Die Pretani erreichten die Häuser. Die Wurzel gestikulierte knapp, und die Trommeln verstummten. Die Jäger standen so still wie Baumstämme.


  Die Menschen von Etxelur standen in einer Gruppe beisammen und sahen sie an. Die Kinder rissen aufgeregt und unruhig die Augen auf. Die Wurzel beachtete sie nicht. Sein Kopfschmuck bestand aus dem fast intakten Schädel eines riesigen Bullen, dem nur der Unterkiefer fehlte. Der Schädel hatte gewundene Hörner, in die Augenhöhlen hatte man schwarze Steine gepresst. Der Moment zog sich in die Länge. Arga kicherte nervös. Die Stille und das Schweigen der Pretani waren angsteinflößend, dachte Ana. Und das war auch so gedacht.


  Vom Strand drangen die Geräusche und das Lachen arbeitender Menschen herüber. Möwen schrien. Anscheinend wollten die Pretani nicht als Erste sprechen.


  Zesi trat vor. »Schatten. Schön, dich zu …«


  Die Wurzel sprach. Seine Stimme war laut und befehlsgewohnt. In seiner eigenen Sprache bellte er: »Sprich mit mir, nicht mit ihm. Und benutze die Sprache der Helden. Du weißt, wie man spricht, oder, Weib?«


  »Das tut sie.« Jurgi, der Priester, kam schwer atmend die Düne hinauf. Er musste vom Strand bis zu den Häusern gerannt sein. »Und ich auch.« Er verbeugte sich. »Du bist hier willkommen, Wurzel. Viele Jahre sind vergangen, seit du uns das letzte Mal bei einem Gebefest beehrt hast.«


  Die Wurzel zog die Meeresluft ein und scharrte den Sand auf wie ein Bulle. »Nur die Tradition bringt uns hierher, Priester. Das weißt du. Eine Tradition, die aus einer Zeit stammt, als Etxelur groß war, und alle aus Albia, Gaira und dem Nordland hierherkamen. Wenn ihr mich fragt, schläft diese Tradition langsam ein und wird vielleicht sterben. Aber dieses Jahr habe ich meine Söhne in euer Land geschickt, und was ist passiert? Ein Junge ist zum Schurken geworden und der andere ist verdorben. Und wie ich höre, lag das an Problemen mit irgendwelchen Frauen – wenn man diese dürren Schlampen überhaupt Frauen nennen kann.«


  Ana ergriff Zesis Arm. Sie spürte, wie sich die Muskeln ihrer Schwester anspannten.


  Jurgi mischte sich rasch ein. »Der Grund ist egal, wir fühlen uns geehrt, dass du hier bist.« Er zeigte auf die sieben Häuser. »Willst du dich vielleicht ausruhen, etwas essen oder trinken …«


  »Wenn ich scheißen muss, werde ich dich nicht um Erlaubnis fragen, Priester.«


  »Dann seht euch an, woran wir arbeiten«, sagte Jurgi glatt und führte sie von den Häusern weg. »Das Gebefest findet wie immer am Nordstrand der Feuersteininsel statt, aber ganz Etxelur bereitet sich darauf vor. Josu, zeig uns, was du da machst.«


  Der Steinhauer, der sich im Windschatten der Dünen über seine Feuerstelle beugte, hatte sich auf die Feuersteine konzentriert. Als sich die Pretani näherten, versuchte er überrascht aufzustehen, und wäre beinahe umgefallen. Sein verkrüppeltes Bein fiel allen auf. »Sonne und Mond …«


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte der Priester. »Deine Feuersteine. Kannst du uns sagen, was du damit machst? In der Sprache der Helden.«


  Josu stolperte über die Worte. Er zeigte den Pretani, wie er arbeitete. In der Mitte der glühenden Holzkohlen hatte er ein Sandbad ausgehoben. Er legte Klumpen aus Feuerstein, die guten, die auf der Feuersteininsel abgebaut wurden, hinein. Wenn man Hitze richtig einsetzte, konnte man die Qualität der Steine verbessern und dafür sorgen, dass sie sich leichter bearbeiten ließen. Aber sie durften sich nur langsam erhitzen und die Temperatur durfte nicht zu hoch sein. Josu überprüfte sie ständig, indem er Wasser auf seine Sandbäder träufelte. War die Hitze zu stark, wenn man zum Beispiel einen Klumpen Feuerstein einfach ins Feuer warf, würde er nur zerplatzen …


  Die Wurzel starrte Josu finster an, ohne etwas zu sagen, und ging weiter.


  Weiter hinten hatten Frauen die Knochen eines erwachsenen Hirschs auf dem Boden ausgebreitet. Sie hatten das Skelett auf dem sandigen Untergrund grob nachgebildet und bearbeiteten vorsichtig die Knochen. Jurgi lächelte die Frauen an und zeigte auf die Gegenstände, die sie herstellten: eine Flöte aus einem Schienbein, eine Rassel, die aus einem Hüftgelenk bestand, in das man Kieselsteine gesteckt hatte, ein Seelenholz aus einem Stück Schulterblatt, ein Schrapper aus einer Rippe. »Wir möchten das ganze Tier in Musik verwandeln, sogar in kleine Trommeln und Rasseln für die Kinder. Zur Sommersonnenwende, wenn wir zum Gebeort gehen, bringen wir den Geist des Tiers mit und …«


  Die Wurzel spuckte aus. »Krüppel mit Feuersteinklumpen. Flöten für die Kinder. Verbringen die Männer von Etxelur so ihre Zeit, Priester? Dann ist es kein Wunder, dass eure Frauen euch die Eier abschneiden.«


  Der Priester versuchte ihn erneut zu beschwichtigen, aber Zesi konnte nicht länger schweigen. »Wir leben anders als ihr, Wurzel«, sagte sie in passablem Pretani, eine Fähigkeit, dachte Ana, die sie sich wahrscheinlich im Frühling bei den heimlichen Treffen mit Schatten angeeignet hatte. Der Gedanke versetzte ihr einen schmerzhaften Stich.


  Gefährlich ruhig sagte die Wurzel: »In Albia würde keine Frau es wagen, mich anzusprechen – und schon gar nicht auf diese Weise.«


  »Abgesehen von meiner Mutter«, sagte Schatten trocken.


  »Sei still, Junge.« Die Wurzel sah Zesi lüstern an. »Was kannst du mit deiner Zunge denn noch, Mädchen? Vielleicht hat sie ja meine Jungs so verrückt gemacht.«


  Zesis Gesicht verzerrte sich.


  Dieses Mal zog der Priester sie zurück. »Ihr seid unsere Gäste. Wir haben zu essen und zu trinken – die Früchte des Meers, die …«


  »Du meinst Fisch. Ihr alle stinkt nach Fisch.« Die Wurzel stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um. »Was für ein erbärmlicher Ort. Etxelur ist doch schon fast tot. Er zuckt nur noch wie ein Kalb, nachdem man ihm den Schädel eingeschlagen hat. Was soll das überhaupt für ein Gebefest werden?« Er starrte Zesi erneut an. »Wie ich höre, ist dein Vater tot.«


  »Nicht tot. Vermisst.«


  »Seit der Herbst-Tagundnachtgleiche, das habe ich gehört. Tot, so nennt man einen Mann, der so lange vermisst wird. Aber er war der Geber. Wer wird dieses Jahr geben? Sein ältester Sohn … das ist doch der Brauch, oder, Priester? Oh, Moment mal. Er hatte keine Söhne! Wie typisch für einen schwanzlosen Etxelur-Jäger, der nur kleine Fische erlegt. Er konnte nicht einmal einen Sohn zeugen.«


  »Als älteste Frau in Kirikes Haus wird Zesi geben. Das ist ungewöhnlich, aber schon vorgekom…«


  »Eine Frau soll geben?« Die Wurzel lachte schallend und seine Männer stimmten pflichtbewusst ein. Nur Schatten sah weg. »Das lasse ich mir nicht entgehen. Und was ist mit der Wildwaldjagd? Dabei vertritt entweder der Geber oder sein Sohn Etxelur. Wer wird dieses Jahr daran teilnehmen?« Er legte die Hand um Zesis Kinn. »Du, Zungenmädchen?«


  Sie zuckte zusammen, hielt aber seinen Blick. »Ja.«


  Der Priester murmelte: »Zesi, überlege dir das noch mal …«


  »Ja, ich werde auf die Wildwaldjagd gehen. Und ich werde einen Bullen erlegen, der größere Eier als du hat, Wurzel, und du wirst dich für deine Beleidigungen entschuldigen.«


  Die Wurzel lachte erneut. »Dann kann ich den Herbst kaum erwarten. Das will ich sehen.« Er wandte sich an seine Männer.


  In ihrer eigenen Sprache murmelte Ana: »Oh, Zesi, was hast du getan?«


  »Ich jage nicht schlechter als ein Mann«, entgegnete Zesi wütend.


  »Das stimmt«, sagte der Priester, »aber die Jagd ist nicht gefährlich. Die Pretani sind es.«


  »Ich werde mein Versprechen halten.«


  »Wal!«
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  Ein Junge, der auf den Dünen oberhalb der sieben Häuser stand, hatte den Ruf ausgestoßen. Er winkte und zeigte nach Osten, zur Öffnung der Bucht.


  Die Menschen von Etxelur vergaßen ihre Besucher und liefen die Dünen hinauf.


  Die Wurzel warf seinen Männern und Schatten einen kurzen Blick zu, dann schloss er sich den Etxelur an. Der Priester begleitete sie. Ab und zu musste er laufen, um mit ihren langen Schritten mithalten zu können. Zesi und Ana folgten ihnen.


  Sie überquerten die Dünen und stiegen zum Strand hinab. Dann gingen sie zur Öffnung der Bucht, gegenüber der Feuersteininsel. Die Pretani sahen bemerkenswert aus, als sie am Strand entlangmarschierten, dachte Ana. Ihre hufartigen Füße wirbelten braungelben Sand auf, der in ihren Fellen und an ihren nackten, schwitzenden Beinen hängen blieb. Sie waren fehl am Platz, wirkten wie Auerochsen, die über den Strand getrieben wurden.


  Am Ende der Bucht sah sie den Wal. Gewaltig und glänzend lag er gestrandet im Watt gegenüber der Insel. Er musste auf dem offenen Ozean vom Weg abgekommen und in die Bucht geschwommen sein. Vielleicht hatten ihn auch die Fischer der Etxelur in die Bucht getrieben.


  Der Wal lebte noch. Seine breite Schwanzflosse zitterte und seine Haut glänzte feucht. Doch sein Leben war vorbei. Sein eigenes Gewicht würde ihn zerquetschen, wenn ihn Speere und Messer nicht vorher erledigten.


  Die Leute liefen begeistert und aufgeregt zu ihm. Die Etxelur gingen auf Waljagd, aber ein solch mächtiges und großes Tier mit Knochenharpunen aus Tierhautbooten zu jagen, war gefährlich. Dass ein Wal angespült worden war und niemand sein Leben dafür riskieren musste, war ein Geschenk der kleinen Mutter der See. Schon bald würden sie den Wal in einen Berg aus Fleisch, Öl und Knochen verwandeln.


  Ana hatte den Wal noch nicht erreicht, als sie die Rufe hörte und geballte Fäuste und erhobene Speere sah.


  »Schneckenköpfe«, murmelte Zesi. »Die haben uns gerade noch gefehlt.«


  Eine Gruppe der Fremden stellte sich den Leuten aus Etxelur entgegen. Die Schneckenköpfe, die zum Gebefest gekommen waren, wurden von Knöchel angeführt, den Ana bereits im Sommerlager kennengelernt hatte. Er und Jaku, ein Onkel von Ana und Zesi, schrien sich an. Die Leute aus Etxelur und die Schneckenköpfe versammelten sich um die beiden, feuerten sie an und schrien Beleidigungen. All dies spielte sich unter dem riesigen, traurigen Auge des Wals ab.


  Der Priester stellte sich zwischen die streitenden Männer. »Was ist hier los?«


  Der Schneckenkopf, Knöchel, schrie gebrochen in der Händlersprache: »Unser Finden! Unser! Unser Fisch!«


  Jaku lachte. »Das ist ein Wal, du Narr. Ein Wal, kein Fisch. Gibt es da, wo ihr herkommt, keine Wale? Vielleicht nicht. Geht besser wieder nach Hause.«


  Die Wurzel lachte dröhnend. »Wie kleine Kälber, die sich mit den Köpfen anstoßen.«


  Knöchel starrte ihn an. »Pre-tani?« Dann sah er Schatten hinter seinem Vater. »Du.« Er marschierte auf Schatten zu. Die Venen pulsierten in seinem bemerkenswert langgezogenen Schädel, der an diesem Tag mit grünen Spiralen bemalt war. »Du! Bruder von Mann, der meinen Bruder getötet hat. Ich habe dir am Lager gesagt – bleib weg von mir.«


  Die Wurzel knurrte. »Du wirst einem Pretani nicht sagen, was er zu tun hat.«


  »Ich sehe dein hässliches Gesicht. Vater von Mörder?«


  Die Wurzel funkelte den Priester an. »Was hat er gesagt? Sag es mir, Priester.«


  Jurgi knetete nervös und besorgt die Hände. »Er hat gesagt … es ist egal, was er gesagt hat …«


  Aber da begann der Streit aufs Neue. Alle schrien sich an: Jaku, Knöchel, die Wurzel, Zesi. Ihre Anhänger hoben Fäuste, Speere und Messer. Um drei Themen drehte sich der Streit und er wurde in vier Sprachen ausgetragen, wenn man die der Händler mitzählte.


  Ana zog sich bestürzt aus der wütenden Menge zurück. Sie sah auf zum riesigen Auge des Wals. Sie war dem Tier so nah, dass sie das Meer auf seiner Haut riechen und die Seepocken sehen konnte, die ihn übersäten. Das Auge drehte sich, und es kam ihr so vor, als würde es sie ansehen.


  Und jemand klatschte, deutlich hörbar über dem Lärm des Streits. Klatsch, klatsch, klatsch, so gleichmäßig wie ein Herzschlag.


  »Der Priester hat recht«, sagte eine Stimme in der Händlersprache. »Wer was gesagt hat, spielt keine Rolle. Ihr seid so mit eurem kleinen Streit beschäftigt, dass ihr das wirklich Wichtige vergessen habt – den Wal, dessen Leben für euch endet.«


  Das Klatschen lenkte die anderen ab. Sie brachen ihren Streit ab und wandten sich der Stimme zu, die über Ana erklang – vom Rücken des Wals.


  »Abgesehen davon«, fuhr sie fort, »wenn ein Wal an Land getrieben wird, gehört er demjenigen, der ihn getrieben hat. Ist das nicht richtig, Priester? Tut mir leid, dass wir so lange weg waren. Aber ihr müsst zugeben, dass wir ein ordentliches Geschenk für das Gebefest mitgebracht haben.«


  Ana trat zurück, bis sie zwei Männer auf dem Wal stehen sah. Einer war größer, der andere schwerer und nach dem Aufstieg anscheinend außer Atem. Sie waren nur als Silhouetten vor dem hellen Himmel zu erkennen, aber sie wusste sofort, wer sie waren.


  Sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte kaum denken.


  Zesis Schrei durchbrach die Stille. »Vater!« Sie lief vor und presste die Hände gegen die feuchte Flanke des Wals.


  Kirike kniete sich hin und streckte den Arm nach Zesi aus. Der Wal war so groß, dass sie, selbst als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, nur seine Finger berühren konnte. Er sah sich um, bis er Ana entdeckte, und lächelte sie an.


  Jemand aus der Gruppe der Etxelur applaudierte. Nach und nach fielen die anderen ein. Der Rest, die Schneckenköpfe und Pretani, sahen nur verwirrt zu.


  Der Priester schüttelte den Kopf. »So ein Auftritt ist ja typisch für Kirike und Heni. Aber es ist der Wille der kleinen Mütter, dass sie genau an dem Tag zurückkehren, an dem die Wurzel und seine Männer auftauchen …«


  Ana konnte sich immer noch nicht bewegen. Alles erschien ihr unwirklich.


  Eine Frau ging um den Kopf des Wals herum auf sie zu. Sie war groß und hatte dichtes, dunkles Haar, das sie zusammengeknotet hatte. Sie trug vom Salzwasser fleckig gewordene Häute und einen Säugling, der nur ein paar Wochen alt sein konnte. Sie wirkte müde, aber irgendwie auch stark. »Du musst Zesi sein oder …«


  »Ana.«


  »Dein Vater hat viel von dir erzählt.« Sie sagte die Worte in der Sprache der Etxelur langsam, aber gut verständlich. Die Frau schwankte, presste das Kind enger an ihre Brust und lächelte. »Vergib mir. Wir waren viele Monde auf See.«


  »Monate.«


  »Ja, Monate. Ich … habe das Land vergessen, wie man steht. Ich bin Eisträumerin. Ich hoffe, dass wir Freundinnen werden.«


  Ein Hund bellte. Es war Blitz, der über den Sand galoppierte, um seinen lang vermissten Herrn zu begrüßen.
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  Ana legte den Kopf in die Armbeuge ihres Vaters. Er trank Nesseltee, den sie für ihn zubereitet hatte. Blitz hatte sich auf der anderen Seite an seinem Bein zufrieden zusammengerollt.


  Sie waren in ihrem Haus. Der Nachmittag war grausam heiß geworden. Draußen ging einiges vor – sie hörte die Rufe der Leute, die mit der langen Schlachtung des Wals angefangen hatten, und selbst im Haus konnte sie den scharfen Gestank von Blut, Tran und Salzlake riechen – aber sie war froh, etwas Zeit im Schatten verbringen zu können. Kirike sagte, nach der langen Reise im Boot ginge es ihm auch so.


  Er roch nicht wie ihr Vater, noch nicht. Dafür hing zu viel Meer an ihm. Ana glaubte, dass er abgenommen hatte und grauer geworden war – älter geworden war in den neun Monaten, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Fremder geworden war. Aber das störte sie nicht. Er war es, fest und lebendig, so als wäre er von den Toten zurückgekehrt. Sie hatte ihn wieder und nun wollte sie nur noch bei ihm sein.


  Aber die Fremde war auch hier, die Frau mit dem Säugling, die er mitgebracht hatte. Sie unterhielt sich leise mit dem Priester. Selbst ihr Name war merkwürdig: Eisträumerin.


  Sie versuchten herauszufinden, woher sie kam, wie weit das Land weg war, in dem Kirike sie gefunden hatte. Sie hatten die Matten vom Boden entfernt. Der Priester hatte eine Karte in den Dreck gezeichnet, auf der man die bekannten Länder sah. Albia, Gaira, mit Nordland dazwischen, und eine etwas vagere Zeichnung dessen, was im Westen lag. Die meisten Informationen darüber stammten aus den Geschichten der Händler. Es gab ein warmes Meer im Süden, einen kalten, eisbedeckten Ozean im Norden und hinter einem noch größeren Ozean im Westen einen riesigen Kontinent. Träumerin erzählte von ihrem Land, das anscheinend aus einem komplizierten Geflecht aus Seen, Wäldern und Eis bestand. Aber sie war noch vager als der Priester, denn ihre Kindheit hatte sie weit weg von der Küste verbracht. Sie hatte geglaubt, das Land erstrecke sich ewig und in alle Richtungen. Sie hatte nicht gewusst, dass es einen Ozean gab.


  Es gab keine Gemeinsamkeiten zwischen ihren Zeichnungen und denen des Priesters und keine Verbindung abgesehen von den Eindrücken, die Kirike und Heni auf ihrer Reise nach Westen gesammelt hatten. Doch sie waren nur von einer Felsinsel und einer Eisscholle zur nächsten gerudert und waren auf die gleiche Weise zurückgekehrt. Das half kaum weiter.


  »Es ist so, als würden wir verschiedene Welten bewohnen«, sagte der Priester, während er mit seinem Stock geistesabwesend Kringel in den Boden ritzte. »Deine im Westen und unsere im Osten. Verbunden sind sie nur durch eine zufällige Reise, die sich vielleicht nie wiederholen wird …«


  Träumerin saß mit gekreuzten Beinen da und hatte ihr Kind in den Schoß gebettet. Die schweren Tierhäute hatte sie abgelegt. Sie trug nur noch ein dünnes Hemd über den großen Brüsten. Ihr Gesicht war gut definiert, hohe Wangenknochen, eine stolze Stirn und eine schmale, gerade Nase. Sie war schön, dachte Ana, während sie sie betrachtete. Fremd und schön.


  Träumerin rutschte zur Seite, um sich anzusehen, was Jurgi nun auf den Boden kritzelte. Er hatte drei konzentrische Kreise gezeichnet, mit einer Linie, die die Mitte durchstach. Gedankenverloren hatte er sie auf seiner Karte über Etxelur gezeichnet. Träumerin fragte: »Was ist das? Ich sehe dieses Zeichen hier überall, auf euren Häusern, den Felsen, sogar auf den Gesichtern der Menschen. Ich habe es auch in meinem eigenen Land gesehen.«


  »Wirklich?«


  »Man hatte es in einen Felsen geritzt«, rief Kirike herüber. »Oberhalb des Strands, an dem wir sie gefunden haben.«


  »Dieses Zeichen ist sehr alt«, sagte der Priester. »Es steht für viele Dinge. Zum einen benutzen wir es, um uns an die bessere Welt in der Vergangenheit zu erinnern.«


  Kirike grunzte. »Als Etxelur stark war und sich keine Beleidigungen von einem Bullenmann wie der Wurzel gefallen lassen musste.«


  »Aber ich glaube, dass es noch andere Bedeutungen hat«, sagte Jurgi. »Kreise führen stets zu ihrem Anfang zurück. Der Mond und die Sonne ziehen über den Himmel, die Jahreszeiten lösen einander ab und kehren doch immer zurück.« Er betrachtete Träumerins Kind. »Ein Mädchen wird geboren, wächst zur Frau heran und gebärt selbst.«


  »Vielleicht hat er Haie und Delfine gemalt, die ein Boot umkreisen«, sagte Kirike.


  Eisträumerins Lächeln wirkte in der Dunkelheit hell.


  Ana wusste nicht, was das heißen sollte. Sie teilten Erinnerungen und Erfahrungen miteinander, an denen sie nicht teilhaben konnte. Sie fühlte sich auf einmal seltsam fehl am Platz.


  Eifersucht. Missgunst. Hässliche Gefühle, die sie sonst von sich nicht kannte.


  Eisträumerin sagte zu Jurgi: »Vieles trennt uns. Eure Sprache erinnert mich an keine, die ich je gehört habe.«


  »Das ist nichts Besonderes«, sagte der Priester. »Die Händler, die durch die großen Flusstäler über den Kontinent wandern, sagen, dass überall Sprachen gesprochen werden, die so unterschiedlich sind wie deine und meine.«


  »Aber sie kannte noch nicht einmal die Händlersprache«, sagte Kirike.


  »Trotzdem verbindet uns mehr als uns trennt, Eisträumerin. Du bist ein Mensch mit zwei Armen, zwei Beinen …«


  »Und einem halben Bauch. So fühlt sich das wenigstens an.«


  »Ich bin mir sicher«, sagte Kirike nun, »dass sie im Inneren so ist wie wir. Wenn nicht, wäre sie jetzt nicht hier.«


  Der Priester sagte: »Kommt dir unsere Lebensweise nicht merkwürdig vor?«


  »Nein, wir besitzen ebenfalls Häuser, Speere, Feuerstellen. Nur Kleinigkeiten sind anders.«


  »Aber was ist mit den großen Angelegenheiten … den allergrößten?«


  »Sprichst du von den Göttern?«


  »Von den Geschichten aus der Vergangenheit, von denen, die die Welt erschufen und zerstörten«, sagte der Priester. Sie sahen einander plötzlich neugierig an.


  Während sie von Eisriesen und Himmelswölfen sprachen, nahm Kirike Ana in den Arm und küsste sie auf den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich deinen Blutfluss verpasst habe.«


  »Es war in Ordnung. Mama Sunta war dort und der Priester und Zesi … Sie haben mir geholfen. Aber meine Andere ist eine Eule.«


  »Das hat Jurgi mir gesagt. Deine Andere kann für viele Dinge stehen«, sagte er sanft. »Das hat dir der Priester sicherlich erklärt. Und alles dient einem Zweck. Die Nacht braucht eine Eule, so wie der Sommertag eine Schwalbe.«


  »Bin ich also die Nacht? Bin ich der Tod?«


  »Nein. Aber du bist heute viel ernster als bei meiner Abreise. Mir tut auch deine Schwester leid.« Er sah zu der offenen Türklappe, so als hoffe er, dass Zesi dort auftauchen würde. Vielleicht befürchtete er es auch. »Sie hat seit meiner Rückkehr keine zwei Worte mit mir gesprochen.«


  »Ich liebe dich«, sagte Ana. »Ich habe dich vermisst. Sie liebt dich. Aber sie ist wütend.«


  »Warum? Weil ich weggegangen bin?«


  Ana wählte ihre Worte vorsichtig, um nicht illoyal zu wirken. »Es hat ihr gefallen, so viel Verantwortung zu tragen. Geber zu sein, die älteste Frau des Hauses … Obwohl sie sich die ganze Zeit darüber beschwert hat. Das, was die Menschen sagen, ist oft nicht das, was sie meinen, richtig?«


  »Ja, Kind, das stimmt.«


  »Hast du gewusst, dass sie der Wurzel gesagt hat, sie will die Wildwald-Herausforderung annehmen?«


  »Nein.« Seine Muskeln spannten sich an, sein Griff wurde härter. »Das werde ich nicht zulassen. Eher gehe ich selbst. Diese Pretani-Tiere gehen nicht in ihren Wildwald, um zu spielen, sondern um sich ihre Tötungsnarben zu verdienen.«


  Sie kuschelte sich an ihn. »Das sagst du ihr besser selbst.«


  Der Priester und Eisträumerin hatten ihre Geschichten anscheinend beendet.


  »Unterschiedliche Geschichten, aber die gleichen Elemente«, sagte der Priester. »Die Welt wird in Eis und Feuer geboren, dann kommt der Tod …« Er massierte sich die Schläfen. »Ich halte diese Geschichten nicht für Lügen. Ich denke, dass unsere erste Mutter real war, ebenso wie dein Himmelswolf. Es ist tröstlich für die Menschen, dass sie nicht mit der Erinnerung an zehntausend Generationen des Leids geboren werden. Jeder neue Geist leuchtet so hell wie ein Schöllkraut im Frühling und hat ebenso wenig Verstand. Schlimm ist jedoch, dass wir die Vergangenheit vergessen – was man tun muss, wenn der Regenguss kommt, wie die Welt entstanden ist. Deshalb brauchen wir Großmütter und Priester. Sie müssen sich an unserer Stelle erinnern.«


  »Ja. Mein Volk glaubt, dass die Welt früher anders war. Besser. Dann wurde sie durch Eis und Kälte vernichtet. Nun gehört die Welt niederen Menschen und wir sind die Letzten, die noch übrig geblieben sind. Vielleicht bin ich sogar die Letzte – oder mein Kind.« Das Kind erwachte hustend und weinte. Träumerin wiegte es in ihrem Schoß und sah es besorgt an. »Kind, was stimmt denn nicht?« Sie murmelte etwas in ihrer eigenen, fremden Sprache.


  Kirike nahm die Arme von den Schultern seiner Tochter, ging zu der Frau und umarmte sie. Er wandte Ana den Rücken zu. Blitz folgte ihm neugierig und wedelte mit dem Schwanz. Ana blieb allein zurück.
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  Novu hörte Etxelur, lange bevor er es sah. Trommeln und Fragmente eines Gesangs wurden vom Wind über das Land getragen.


  Loga führte seine Gruppe durch ein breiter werdendes Flusstal bis zu einer sumpfigen Mündung. Der Morgen war hell und klar, die Sonne hing noch tief im Osten. Novu war mit Handelswaren beladen, ebenso Loga, seine beiden Frauen und die Kinder. Der Boden war mit grünem Farn bedeckt, in dem sich ihre Beine verfingen und der die kleineren Kinder überragte. Man kam nur schwer voran.


  An diesem warmen Mittsommertag war die Welt voller Leben. Vögel sangen enthusiastisch in den schwer mit Blättern beladenen Birken, Blumen wie Fingerhut und Iris drängten sich auf den Lichtungen, Libellen schwebten über dem Wasser. All das erschien Novu noch fremd. Er hatte nicht einmal Namen für viele der Lebewesen, die ihm in diesem seltsam feuchten, grünen Westland begegneten. Aber die Vielfalt des Lebens beeindruckte ihn. Im Vergleich zu diesem Ort wirkte Jericho mit seinen Weizenfeldern karg.


  Loga führte seine Gruppe einen Tierpfad hinauf, bis sie eine sanft abgetragene Hügelkuppe erreichten und nach Norden blicken konnten. Und da sah Novu endlich Etxelur.


  Pfade führten von der Hügelkuppe zu einer Reihe grasbedeckter Dünen, die einen Strand aus gelbem Sand umgaben. Sieben gedrungene, zweckmäßige Häuser standen im leuchtend grünen Gras hinter den Dünen. Rauchfahnen stiegen in die windstille Luft. Der Strand bildete das Ende einer Buch, die zum Großteil von flachem Marschland umgeben war, in dem das Wasser blaugrün glitzerte. Im Norden wurde die Bucht von einem Damm begrenzt, der zu einer Insel führte – einem Klumpen Sandstein, der von Kies- und Sandstränden umgeben war. Dahinter erstreckte sich das Meer flach und perfekt bis zum Horizont. Auf den Stränden und den Dünen und in den Marschen gab es zahlreiche weitere Häuser. Sie hatten die Form von Kegeln und Halbkreisen, waren braun wie Schilfrohr und grün wie Seetang. Man musste genau hinsehen, sonst bemerkte man sie nicht, denn abgesehen von dem Rauch, der aus ihnen aufstieg, wirkten sie natürlich, wie etwas, das vom Meer angespült und nicht von Menschenhand erbaut worden war.


  Novu atmete die frische, salzige Luft tief ein. Es war kaum vorstellbar, dass es einen Ort geben konnte, der Jericho mit seiner kargen Landschaft und den Mauern aus Ziegeln und Stein unähnlicher war. Doch er spürte, dass es ein guter Ort war. Der Trommelklang drang wieder zu ihm herüber.


  Loga sah ihn misstrauisch an.


  »Was?«


  »Lächeln. Du. Warum?«


  »Ich weiß nicht.« Er breitete die Arme aus. »Schöner Tag. Schöner Ort. Leute glücklich; ich höre sie. Und ich bin jung und stark und ungewöhnlich gut aussehend.« Er setzte zu einem hüpfenden Tanz an, woraufhin die jüngere Ehefrau kicherte und ihren Säugling wiegte. »Warum nicht lächeln?«


  »Wie du willst«, grunzte Loga. »Wir gehen dort lang.« Er zeigte nach Westen. »Sie sind auf der Insel, der Rückseite. Wir gehen an Bucht entlang und über Damm. Meer steigt bald an. Geht schnell oder schwimmt«, fuhr er die Frauen und Kinder an, bevor er einen ausgetretenen Pfad hinabging,


  Mit langen Gesichtern kämpften sie sich weiter. Seit Tagesanbruch waren sie unterwegs. Novu beugte sich großzügig hinab und nahm dem jüngsten Wanderer, einem sechsjährigen Jungen, das Bündel vom Rücken. Der Junge grinste und rannte los, um Schmetterlinge zu jagen. Loga sagte nichts dazu.


  »Warum die Feier?«, fragte Novu.


  »Sommersonnenwende.« Loga zeigte auf die Sonne. »Alle Menschen feiern Mittsommer auf ihre Weise. Hier mit Gebefest. Großes Ereignis für alle Menschen in der Nähe, Leute von Küste, Leute von Land. Leute glücklich. Guter Handel.« Er grinste und träumte vom Profit.


  »Du bist ganz Herz, mein Freund.«


  »Was?«


  »Nichts.«


  Es dauerte nicht lange, bis sie das Marschland am Rand der Bucht hinter sich gelassen hatten und über den Damm gingen, ein beeindruckendes Stück Land, das das Meer in zwei Teile spaltete. Hier war die Welt flach. Sie bestand aus dem Watt und der grausamen Ebene des Meers. Eingerahmt wurde sie von geschwungenen Dünen und dem Steinklumpen, den man die Feuersteininsel nannte. Doch die Insel war noch so weit entfernt, dass der Nebel ihre Farben auswusch und blaugrau wirken ließ. Sie erschien Novu unwirklich und nicht fest, so wie eine Zeichnung an der Wand. Es herrschte Ebbe und das Meer lag weit unter ihren Füßen. Der Damm war ein Pfad, der durch ein breites Watt führte. Langes, hart aussehendes Gras wuchs darauf. Man konnte sehen, dass das Meer vor Kurzem hier gewesen war. Das Gras war niedergedrückt worden und es gab Pfützen aus Brackwasser. Oberhalb des Pfades, dem sie folgten, befand sich die aus zerbrochenen Muschelschalen und verknotetem Seetang bestehende Flutgrenze. Es war ein seltsamer, unheimlicher Ort, der zwischen zwei Welten zu stecken schien – ein Ort, an dem Gras wuchs, der jedoch täglich vom Meer überspült wurde.


  Ein Schwarm Brachvögel zog über ihre Köpfe hinweg und stieß dabei ein seltsam kicherndes Geschrei aus. Am Ende des Damms umrundeten sie eine Sandsteinklippe und betraten einen langen, breiten Strand, der nach Norden zeigte und von Dünen begrenzt wurde. Der Strand war voller Menschen, schlanke Gestalten, die geschäftig umhereilten und in dem hellen Licht, das vom Meer reflektiert wurde, wie Silhouetten wirkten. Novu hörte Gelächter, Rufe, Gesänge und das Kreischen von Kindern, die in der klaren, blauen See planschten – viele, viele Kinder, die zwischen den Erwachsenen herumliefen. Es waren Hunderte Menschen, dachte er. Nicht so viele wie in Jericho, aber mehr als er seit seiner Abreise auf einem Haufen gesehen hatte. Rauch stieg von Dutzenden Feuern auf, und die Kochgerüche waren selbst hier, am westlichen Ende des Strands, deutlich wahrnehmbar. Novu roch Fleisch und salzigen Fisch.


  Loga führte seine Gruppe den Strand hinauf zu einem Stück trockenen Sandes zwischen zwei Dünen. »Das reicht. Schutz vor dem Wind, falls er stärker wird.« Er sah sich um. »Bisschen weit vom Zentrum, dem Muschelhaufen. Besser wäre nahe, wegen Handel. Zu spät gekommen.« Er funkelte eines der Kinder an. »Wenn es nicht krank, wir hätten Tag gewonnen.« Aber dann zuckte er mit den Schultern.


  Die Frauen setzten sich erschöpft in den Sand.


  Novu ließ sein Bündel fallen. »Ich sehe mich um.«


  Loga grunzte gleichgültig und packte seine Bündel aus Tierhaut aus.


  Novu ging den Strand entlang. Nach einer Weile zog er die Stiefel aus, hängte sie sich über die Schulter und ging durch den feuchten Sand. Seinen Füßen, die nach dem monatelangen Umherziehen hart geworden waren, taten das kühle Wasser und der weiche Sand gut.


  Er erkannte rasch, dass sich viele verschiedene Gemeinschaften an diesem hellen Strand versammelt hatten. Menschen, die wohl an den Flussmündungen lebten, hatten ihre flachen Boote aus Tierhaut auf den Strand gezogen und Holztablette mit Aalen und seltsam aussehenden Krustentieren in den Sand gelegt. Die Ozeanfischer hatten größere und tiefere Boote. Auf Holzgestellen stellten sie ihren teils spektakulären Fang aus. Novu sah einen Kabeljau, der länger war als er groß. Eine Gruppe Ziegenhirten hielt mehr als ein Dutzend Tiere hinter einem Weidenzaun, der mit Pflöcken, die man tief in den Sand getrieben hatte, verstärkt wurde. Eine andere Gruppe, die anscheinend aus den Wäldern des Hinterlands stammte, hatte einen Pfahl aufgestellt, der aus einem Baumstamm bestand, von dem man Äste und Rinde entfernt hatte. In ihn hatten sie verzerrte Gesichter geschnitzt, vielleicht die ihrer Götter.


  Die Menschen selbst unterschieden sich ebenfalls stark. Die Männer mit dem Götterpfahl trugen Hosen, die an den Genitalien aufgeschnitten waren. Novu verzog das Gesicht, als er sah, dass ihre herabhängenden Schwänze aufgeschlitzt, genäht und tätowiert waren. Er sah kahlgeschorene Köpfe oder Haare, die wie Dornen vom Kopf abstanden. Er sah Haut, die mit schwarzen, roten und sogar grünen Tätowierungen verziert war, verzerrte Nasen und Ohrläppchen und Köpfe, die wie langgezogene Knollen aussahen. Eine weitere Gruppe, die aus dem Mündungsgebiet stammte, trug Schädel wie Hüte auf den Köpfen. Alle diese Gruppen sprachen ihre eigene Sprache, und sie alle klangen für Novu, der nun schon lange unterwegs war, völlig fremd.


  Doch dieser Tag war anscheinend zum Teilen da, denn er hörte, wie sich Menschen in der Händlersprache unterhielten. Sie tauschten Brennstoffe für die Feuer gegen ein wenig Nahrung, ein bisschen Fisch gegen ein Stück Fleisch. Die Kinder, die in der Brandung spielten, viele von ihnen nackt, schienen nicht zu bemerken, wie unterschiedlich sie waren. Sie rannten und schwammen und kreischten und spielten mit ihren bellenden Hunden, ob sie nun große Köpfe, herabhängende Ohrläppchen oder einen tätowierten Hintern hatten.


  Er erreichte den Ort, den er für das Zentrum des Strands hielt. Vor den Dünen zu seiner Rechten sah er seltsame geschwungene Formationen, fast wie die Mauern, die er aus Jericho kannte. Als er näher kam, erkannte er, dass es sich um Muschelhaufen handelte, um Schalen und anderen Abfall, den man sorgfältig aufgeschichtet hatte. Davor befand sich eine Art hölzerner Bühne, die aus Brettern bestand, die auf in den Sand getriebenen Pfosten auflagen. Pfähle, von denen Trophäen hingen, umgaben sie. Novu sah ein Bärenfell, den zahnbesetzten Kiefer eines riesigen Fischs und Tierhäute, die man mit einem Symbol bemalt hatte: konzentrische Kreise, die von einer Linie durchstoßen wurden. Auf der Bühne hielt sich niemand auf, aber vielleicht würde dort das »Geben« stattfinden, von dem Loga gesprochen hatte – was auch immer das war.


  Er stand allein in der Mitte des Strands, umgeben von Gruppen und Familien. Er fühlte sich seltsam ausgeschlossen und fehl am Platz. Er fragte sich, ob er wieder zu Loga und seiner Familie gehen sollte. Aber auch dort gehörte er nicht hin.


  Er bemerkte eine Frau, die abgesehen von einem Säugling, der neben ihr auf einer Decke lag, allein im Sand saß. Ihre Beine waren nackt und sie drückte den Rücken durch. Sie war groß und beeindruckend mit ihrem schwarzen, zusammengebundenen Haar und dem fein geschnittenen Gesicht. Ihre Haut war etwas dunkler als die der anderen. Vor ihr lag ein Haufen grob behauener Feuersteinklingen und sie bearbeitete eine, die sie über eine Lederschürze auf ihrem Schoß hielt, mit einem Knochenwerkzeug. Im Sand vor ihr lagen kleine Stücke Feuerstein. Sie war allein mit ihrem Kind und so tief in ihre Arbeit versunken, dass sie das Treiben am Strand nicht zu bemerken schien.


  Plötzlich wurden Trommeln geschlagen und Novu zuckte erschrocken zusammen. Dann hörte er ein Brüllen. Er drehte sich um und sah einen großen Hirsch, der über den Sand galoppierte. Sein Fell schimmerte hellbraun im Sonnenlicht, sein Kopf mit dem gewaltigen Geweih war vorgestreckt. Zu Novus Erstaunen liefen die Kinder dem Tier entgegen. Sie klatschten in die Hände und lächelten. Er hörte Musik, die hohen Töne von Flöten und Pfeifen, Rasseln und Schrappern.


  Als das Tier näher kam, erkannte er, dass es sich nicht etwa um einen Hirsch handelte, sondern um Haut, die man über einen Rahmen aus Knochen und Holz gezogen hatte. Ein großer, kräftiger Mann lief voran. Er trug den Kopf auf einem Pfahl vor sich her, während Kinder in verzierter Kleidung unter der Haut Pfeifen bliesen und Rasseln schüttelten, die aus weißen Knochen bestanden. Dem Hirsch folgten einige Männer, die geschnitzte Knochen an Seilen durch die Luft schwangen. Sie verursachten das rhythmische Brüllen.


  Der Hirsch lief von aufgeregten Kindern umgeben an Novu vorbei den Strand hinunter.


  Jemand sprach ihn an. Er drehte sich um. Zu der beeindruckenden Frau am Strand hatte sich ein Mädchen gesellt, das nun neben ihr kniete. Es war rothaarig, schlank und wirkte recht ernst. Es trug ein Hemd, das an der Hüfte geschlitzt war, sodass man den Bauch sehen konnte. Darauf bemerkte Novu eine Tätowierung, die aus konzentrischen Kreisen bestand, so wie das Zeichen auf den Fahnen. An ihrer Hüfte befand sich eine kleinere Tätowierung, die wie eine Eule aussah.


  Die Frau mit den Feuersteinen lächelte ihn an.


  Er hatte ihre Worte nicht verstanden. »Tut mir leid«, sagte er in der Händlersprache.


  Das Mädchen sagte: »Ich habe dich gefragt, ob alles in Ordnung ist. Der Musikhirsch hat dich erschreckt.«


  »Ich hatte nicht damit gerechnet.«


  Die ältere Frau glättete ein Stück Sand mit ihrem Unterarm. »Bitte«, sagte sie mit einem anderen Akzent als das Mädchen.


  Er setzte sich neben sie.


  »Der Hirschlauf findet bei jedem Geben statt«, sagte das Mädchen. »In gewisser Weise beginnt damit der Tag. Hast du den Hirsch noch nie gesehen? Bist du zum ersten Mal hier?«


  »Oh ja. Und ich bin von weit her gekommen.« Er nippte an seinem Wasserschlauch und bot ihn den beiden Frauen an, die den Kopf schüttelten. »Ich heiße Novu.«


  »Ana.«


  »Eisträumerin.«


  Die Namen kamen Novu seltsam vor, aber daran hatte er sich gewöhnt. »Ana. Lebst du hier?«


  »Ja. Etxelur ist meine Heimat. Mein Vater ist heute der Geber.«


  »Danach wollte ich dich noch fragen«, sagte Eisträumerin. »Also hat Zesi doch zugestimmt?«


  »Aber nicht ohne Streit. Und im Gegenzug musste er ihr erlauben, auf die Wildwaldjagd mit den Pretani zu gehen. Das hat ihn nicht erfreut.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  Ana sah Novu an. »Zesi ist meine Schwester.«


  »Ah. Und was genau ist das Geben?«


  »Alle kommen zusammen und geben alles, was sie dabeihaben«, sagte Ana. »Mein Vater organisiert es. Wir selbst haben viel zu geben, Öle und Fleisch von einem Wal, die Ernte des Meers …«


  »Wir haben einen ähnlichen Brauch in meinem Land«, sagte Eisträumerin. »Jeden Sommer kommen wir zusammen und teilen. Die, die im Winter zu wenig hatten, erhalten Hilfe von ihren Nachbarn. Und sie wissen, dass sie im nächsten Jahr vielleicht die sind, die geben können.«


  »Das steckt dahinter. Wieso bist du hier? Um zu geben?«


  »Nein«, sagte Novu. »Ich bin mit einem Händler hierher gekommen. Er will Geschäfte machen. Ich reise mit ihm, aber ich handle nicht.«


  »Und was machst du dann?«


  »Ich mache Ziegel.« Er benutzte das Jericho-Wort. Es gab keine Entsprechung in der Händlersprache.


  Ana runzelte die Stirn. »Was ist ein …«


  Wie beschrieb man einen Ziegel? »Ein Block.« Mit den Händen zeigte er, was er meinte. »Er besteht aus Lehm und Stroh. Wie ein Stein.«


  Ana gestikulierte. »Hier liegen doch überall Steine herum.«


  »Nicht so welche wie meine Ziegel.«


  »Was machst du mit ihnen?«


  »Häuser bauen.«


  Sie lachte. »Wir bauen Häuser aus Holz und Seetang.« Sie strich sich eine Locke ihres rotgoldenen Haars aus den Augen. Die Sonne schien auf ihr sommersprossiges Gesicht. »Ist dieser Ort anders als der, wo du herkommst?«


  »Vollkommen anders.«


  Novu sah sich um, betrachtete das Meer, den Strand, die Kinder und die lachenden Menschen. »Ja«, sagte er. »Ich würde gerne eine Weile bleiben, auch wenn ich nicht wüsste, was ich hier machen sollte.«


  »Mache Ziegel«, sagte Eisträumerin und lachte ebenfalls.


  Ein Mann, der vor der Bühne stand, rief etwas.


  Ana sprang auf. »Die Rennen! Wir reden später, Eisträumerin. Und du …«


  »Novu.«


  »Ja.« Sie sah ihn einen Herzschlag lang an, dann lief sie los.


  Träumerin nahm ihr Kind und legte es in ihren Schoß.


  Novu berührte eine der unfertigen Klingen. Sie war länger als jede Speerspitze, die er bisher gesehen hatte, länger als seine ausgestreckte Hand. Sie hatte die Form eines Blatts, zwei bearbeitete Seiten und einen schmalen Rand. Durch das breitete Ende verliefen merkwürdige Furchen.


  »Ich bin auch noch nicht lange hier«, sagte Eisträumerin. »Ana ist ein gutes Mädchen. Reserviert, verunsichert, aber mit gutem Herz.«


  »Ich habe so eine Klinge noch nie gesehen.«


  »Mein Volk, das Wahre Volk, hat sie auf diese Weise gemacht.« Sie zeigte darauf. »Man übt mit einem Knochenwerkzeug Druck auf die Seiten aus und formt damit den Rand. Die Riffelung dient dazu, die Klinge fester mit dem Schaft zu verbinden. Man schlägt kleine Stücke Feuerstein heraus, um sie einzukerben.«


  »Sie ist größer als all die anderen Klingen, die ich bisher gesehen habe.«


  »Ich glaube, dass man damit größere Tiere jagt als die, die ihr kennt. Größer noch als der Musikhirsch. Ich habe schon früher welche gemacht, aber immer mit jemandem, der mich angeleitet hat. Ich bin noch nicht gut darin, aber mit etwas Übung werde ich besser werden.«


  »Kann ich eine davon haben?«, stieß er hervor.


  Sie wirkte überrascht. Er musste sich ständig daran erinnern, dass Menschen außerhalb Jerichos normalerweise keine Dinge wollten. Aber sie sagte: »Natürlich. Komm wieder, wenn ich eine fertig bearbeitet habe.«


  Er nickte. »Danke … Wo liegt dein Land?«


  »Westlich von hier.« Sie zeigte auf das Meer. »Weiter weg, als du dir vorstellen kannst. Und deines?«


  »Weiter östlich von hier, als du dir vorstellen kannst.«


  »Dann sind wir beide weit weg von zu Hause.«


  »Das sind wir.«


  Sie fragte: »Warum bist du hergekommen?«


  »Es ging eigentlich mehr darum, meine Heimat zu verlassen. Und du?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich habe Zeit«, sagte er.


  »Ich auch. Hier. Halte das Kind, während ich mit der Klinge weitermache.«


  Das kleine Mädchen lag warm und schwer auf seinem Schoß und er glaubte, dass es ihn anlächelte.
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  Ein Dutzend Läufer drängten sich hinter der Linie, die der Geber im Sand gezogen hatte.


  Schatten stellte sich zum Rennen auf und betrachtete die Strecke, die von jubelnden Kindern gesäumt war. Bis zu dem Preis an ihrem Ende, einer großen, gebogenen und mit kleinen Steinen gefüllten Muschel, die an einer Holzstange hing, schien es schrecklich weit zu sein. Nur ein Mann konnte sich die Muschel holen, nur ein Mann konnte das Rennen gewinnen. Der Tag war heiß, die Sonne stand hoch und der trockene Sand fühlte sich unter seinen Füßen warm an. Es würde ermüdend sein, darauf zu laufen, was natürlich Absicht war. Nach einem Morgen der körperlichen Ertüchtigung war er bereits erschöpft. Die Sonne hatte ihm ebenfalls zugesetzt. Seine Haut, die an den Schutz des Walds gewöhnt war, hatte auf seinem Rücken, seinem Bauch und den Oberschenkeln eine knallrote Farbe angenommen.


  Und Knöchel, der nachtragende Schneckenkopf, stand direkt neben ihm und schien das Rennen kaum erwarten zu können.


  Zesi sah zusammen mit ihrem Vater, dem Geber, zu. Arga hielt ihre Hand. Das kleine Mädchen hatte beim Tieftauchwettbewerb der Kinder eigene Trophäen – Muschelschalen und Perlen – gewonnen. Es wirkte aufgeregt und glücklich. Zesi hatte den Mut, Schatten anzulächeln. Er wagte es nicht, ihr Lächeln zu erwidern.


  Sein Vater tauchte hinter ihm auf. Trotz des hellen Sonnenlichts trug die Wurzel seine Stierhaut und den Schädel. Schatten roch den würzigen Rauch, der ihn umgab. Die Wurzel hatte einen Großteil des Tags im Traumhaus verbracht, wie die Leute von Etxelur das Gebäude nannten, in dem die Anführer zusammenkamen. Dort rauchten sie mit getrocknetem Kraut gestopfte Pfeifen, verbrannten seltsame Hölzer und atmeten die Dämpfe von Samen ein, die sie auf heiße Steine legten. Das alles wurde vom Priester von Etxelur vorbereitet, der an diesem Tag eine Krone aus Mohn trug – einer Pflanze, die von weither kam, da sie nicht in Etxelur wuchs. Vor seiner Brust hing eine riesige Axt aus hellem, wunderschönem Feuerstein.


  Die Wurzel beugte sich über Schatten. »Wir haben den Angelwettbewerb verloren.«


  »Wir sind Jäger«, zischte Schatten, »keine Fischer.«


  »Ja, aber wir haben den Speerwurf ebenfalls verloren.« Er lallte ein wenig. »Beim Delfinreiten waren wir hoffnungslos unterlegen. Der Geber hat die meisten Schwimmwettbewerbe gewonnen.«


  »Ist das meine Schuld?«


  »Ich werde nicht als Verlierer abreisen«, sagte die Wurzel leise und drohend. »Wenn Gallapfel hier wäre, würde er all seine Wettbewerbe gewinnen, egal wie.«


  »Aber er ist nicht hier, oder?«


  »Nein. Ich habe nur dich. Und wenn du wirklich mein Sohn bist, dann wirst du dieses Rennen nicht verlieren.« Er richtete sich auf und wandte sich ab.


  Knöchel, der neben Schatten stand, knurrte. »Ich verstehe deine Kuhsprache.« Er schwitzte stark. Sein unglaublich langer Schädel war voller Sand, und wenn er den Mund öffnete, sah man den großen Stein, der in seiner Zunge steckte und dafür sorgte, dass er undeutlich sprach.


  »Lass mich in Ruhe, Schneckenkopf.«


  »Ich lasse dich bald allein, wenn Rennen beginnt. Aber mach es spannend. Wenn du mich schlägst, habe ich Belohnung für dich. Siehst du unseren Priester, dort neben der Muschel? Heute werden aus unseren Jungen Männer – Wahrheitssager. Wenn du mich schlägst, wirst du einer von uns.« Er zerzauste Schattens Haar. »Keine Angst, fassen deinen hübschen Schädel nicht an. Eine Ehre … für einen Mann. Bist du ein Mann, kleiner Junge?«


  »Das wird das Rennen entscheiden, Knöchel.«


  »Oh, das wird es …«


  Kirike ließ einen Bullenbrüller einmal, zweimal, dreimal um seinen Kopf kreisen. Blitz sprang zwischen seinen Füßen auf und ab. Er war so aufgeregt wie alle anderen. Die wartende Menge wurde still.


  Schatten stellte sich neben die anderen Läufer, die einander schubsten und anstießen. Er befürchtete, dass ihm kein Rennen, sondern ein langer Kampf bevorstand.


  Kirike ließ den Bullenbrüller los. Das Knochenstück segelte durch die Luft. Die Menge johlte. Die Trommeln klangen wie Donner.


  Schatten rannte los und kämpfte sich zwischen starken Körpern hindurch. Er kam keine drei Schritte weit, da traf ihn auch schon ein Schlag zwischen die Schulterblätter, der ihn zu Boden warf. Schwere Füße trampelten über seinen Rücken, sein Gesicht wurde in den Sand gedrückt.


  Als er nicht mehr bedrängt wurde, sprang er auf und lief weiter. Die meisten Läufer waren schon weit vor ihm und die Menschen zeigten auf ihn, die Kinder lachten ihn aus. Es hatte ihn jedoch nicht am schlimmsten getroffen. Zwei weitere Läufer waren gestürzt und regten sich nicht mehr.


  Knöchel warf grinsend einen Blick zurück. Das war zu viel.


  Schatten ignorierte die anderen und rannte hinter dem Schneckenkopf her. Als er nahe genug herangekommen war, warf er sich mit ausgestreckten Armen nach vorn. Er achtete nicht darauf, wie der Sand über seine sonnenverbrannte Haut kratzte. Seine Finger erwischten die Ferse des Schneckenkopfs, und er brachte ihn zu Fall. Schatten kam als Erster wieder hoch. Er rannte über Knöchel und trat ihm zur Sicherheit noch auf den Kopf. Dann folgte er den anderen.


  Die Menge schrie und schüttelte die Fäuste. Sie feuerte ihre Favoriten an.


  Ein Junge aus Etxelur, so dürr wie ein Seil, war Erster und nahm die Siegesmuschel an sich.


  Aber Schatten hatte den Schneckenkopf besiegt. Die Wurzel stand mit verschränkten Armen zwischen den Familien der Läufer. Schatten wusste, dass er kein Lob zu erwarten hatte; schließlich hatte er das Rennen nicht gewonnen. Doch er hatte die Herausforderung des Schneckenkopfs bestanden und er sah die grimmige Zufriedenheit seines Vaters unter dessen schwarzer Stierschnauze.


  Knöchel ergriff seinen Unterarm. Er schwitzte und atmete nach seinem Sturz schwer. »Gut gemacht, Junge. Du hast schmutziger gekämpft als ich.«


  »Das habe ich, oder?« Schatten versuchte sich aus dem Griff zu befreien.


  Aber Knöchel war stark. »Ich habe versprochen. Komm – Priester ist da hinten.«


  Der Priester der Schneckenköpfe war ein dürrer Mann, der unglaublich alt aussah und dessen Kopf noch grotesker verformt war, als der der anderen seines Volkes. Er grinste und wackelte mit der Zunge, als er Schatten sah. Der Steinpfropf darin war so breit, dass er den Mund nicht schließen konnte.


  Knöchel sagte: »Ich habe dir gesagt … werden dich ehren. Ach, such nicht nach deinem Vater. Ich habe mit ihm gesprochen. Er versteht es. Dein bisschen Schmerz stört ihn nicht.«


  Schatten erkannte, worum es ging. »Ihr wollt ein Loch in meine Zunge bohren?«


  »Kluger Junge. Hier.« Er legte Schatten eine schmale, sehr scharfe und blutbesudelte Feuersteinklinge in die Hand und schloss dessen Finger um sie. »Während Priester arbeitet, drücke zu.«


  »Die wird mir die Handfläche aufreißen.«


  »Stimmt. Aber du wirst anderen Schmerz vergessen …«


  Nun trat der Priester vor. Sein Zungenpfropf sorgte dafür, dass er kaum sprechen konnte, aber seine Gesten waren eindeutig. Er hielt eine Knochennadel in der Hand, die er durch Schattens Zunge stoßen würde. Danach würde die Spitze eines Auerochsenhorns folgen, die unten zwar schmal war, aber nach oben breiter wurde. Zuletzt würde er Schatten einen Steinpfropf, der so breit wie dessen Daumen war, in die Zunge stoßen. Der Priester winkte ihn mit einer Hand heran, in der anderen hielt er die Nadel. Knöchel stieß Schatten auf ihn zu.


  Doch dann lief eine Schneckenkopffrau heran. Es war Augenlid. Den Säugling stützte sie auf ihre Hüfte, mit der anderen Hand zeigte sie nach vorn. »Da.« Sie stieß etwas so schnell in der Sprache der Schneckenköpfe hervor, dass Schatten nichts verstand.


  Knöchel schrie wütend auf. Er ließ Schatten los und lief den Strand hinauf.


  Schatten drehte sich um. Einige Schneckenköpfe hielten eine sich wehrende Gestalt fest. Die Wurzel und die Jäger der Pretani liefen ebenfalls auf sie zu.


  Der Mann, den die Schneckenköpfe festhielten, war Schattens Bruder Gallapfel.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag lief Schatten hinter Knöchel her.


  Knöchel stand Gallapfel in der Mitte der Menge gegenüber. Beide wurden von ihren Landsleuten, Schneckenköpfe und Pretani, zurückgehalten. Andere gesellten sich zu ihnen, sogar Kinder, die angestachelt von dem aufregenden Tag, ein weiteres Spektakel erleben wollten. Kirike, der Geber, drängte sich zwischen ihnen hindurch. Seine Töchter folgten ihm. Zesi wirkte entsetzt.


  Die Wurzel stieß niedere Männer zur Seite, während Schatten zu ihm aufschloss.


  Gallapfel war verdreckt und abgerissen. Seit dem Zwischenfall im Sommerlager schien er in der Wildnis gelebt zu haben. Zwei helle Bahnen zogen sich über seine schlamm- und sandverkrusteten Wangen, so als habe er geweint. Knöchel, dessen Halsmuskeln vortraten, schrie ihn in seiner eigenen Sprache an. Die Wurzel brüllte in der der Pretani zurück.


  »Es reicht!«, schrie Kirike, während er sich durch die Menge schob. »Es reicht! Benutzt die Händlersprache. Was ist in meiner Abwesenheit passiert? Wer ist dieser Mann?«


  »Mein Sohn«, knurrte die Wurzel.


  »Ich habe dich hier gesehen«, sagte Gallapfel mit belegter Stimme. »Vater, ich war nicht weit weg von hier. Ich habe gejagt. Ich habe wie ein Mann gelebt … aber allein. Und als ich dich sah …«


  »Was dann?« Die Wurzel brachte ihn mit der Frage zum Schweigen. »Hast du gedacht, ich würde mich um den Mist kümmern, den du dir eingebrockt hast? Hast du gedacht, ich würde dich wie ein verlorenes Kalb nach Hause bringen? Was für ein Mann glaubt so etwas?«


  Kirike fragte erneut: »Was ist hier passiert? Knöchel, was willst du?«


  Knöchel starrte Gallapfel an. »Ich will wissen, wieso dieser Mann meinen Bruder umgebracht hat und dann weggelaufen ist.«


  »Stimmt das?«


  Die Wurzel warf Gallapfel einen düsteren Blick zu. »Und?«


  »Ja! Ja, ich habe Bauch umgebracht! Das werde ich nicht leugnen – alle haben den Speer gesehen. Und es war ein guter Wurf, Vater, ein sauberer Tod. Sieh dir meine Stirn an. Ich habe meine Tötungsnarbe selbst hinzugefügt.« Auf seiner Stirn befanden sich zwei tief eingeschnittene Linien. Eine war krummer als die andere und erst halb verheilt.


  Die Wurzel wirkte trotzdem unzufrieden. »Ein Mann tötet nicht grundlos. Warum also? Was hatte dieser Schneckenkopf dir angetan?«


  »Nichts«, gestand Gallapfel.


  »Nichts? Nichts!«, schrie Knöchel. »Warum hast du ihn dann umgebracht?«


  »Weil ich nicht meinen eigenen Bruder umbringen konnte!«, stieß Gallapfel hervor, so als könne er nicht anders.


  Die Menge schwieg schockiert. Schatten spürte, wie sein Gesicht errötete und heiß wurde. Zesi bedeckte ihre Augen.


  Kirike stellte einige kurze, präzise Fragen und die Wahrheit kam heraus. Voller Wut hatte Gallapfel bemerkt, dass Zesi und Schatten sich ineinander verliebt hatten. Er wagte es nicht, seinen eigenen Bruder umzubringen, also ließ er die Wut an einem Schneckenkopf aus, dessen einziges Verbrechen darin bestand, dass er kurz mit Zesi angebändelt hatte.


  Die Wurzel starrte seine Söhne düster an. »Lasst ihn los.« Er nickte seinen Jägern zu. »Und du, Schatten, komm her. Stell dich vor deinen Bruder. Lasst uns die Wahrheit sagen. Ich habe euch hierher geschickt, weil ich von Kirikes Töchtern wusste. Ich habe die Älteste, Zesi, Gallapfel versprochen …«


  »Du hättest zuerst mit mir reden müssen«, fuhr Zesi ihn an. »Hältst du mich für ein Stück Fleisch, das man einfach einem Fremden geben kann?«


  Der Priester ergriff ihren Arm. Die dekorative Axt vor seiner Brust blitzte im Sonnenlicht.


  »Trotzdem hast du dir die Frau genommen«, sagte die Wurzel zu Schatten.


  Verzweifelt sah Schatten Zesi an. »So war das nicht …«


  Die Wurzel sagte ruhig: »Du hast deinen Bruder und dich selbst entehrt. Du hast mich entehrt. Und du, Gallapfel, hast dich deiner Wut und deiner Feigheit hingegeben. Du hättest deinen Bruder stellen müssen, anstatt grundlos einem Fremden das Leben zu nehmen und vor den Konsequenzen zu fliehen. Auch du hast mich entehrt.«


  Er packte seine Söhne an den Oberarmen und zwang sie, einander anzusehen. Der Hass, den Schatten in Gallapfels Gesicht sah, entsetzte ihn – und doch hatte dieser Mann es vorgezogen, sich praktisch selbst zu vernichten, anstatt seinem Bruder das Leben zu nehmen. Dies war der einzige Akt brüderlicher Loyalität, an den Schatten sich erinnern konnte, und selbst der war vom Tod begleitet gewesen.


  Die Wurzel verkündete: »Hört mich an, Pretani und niedere Völker. Zwischen meinen Söhnen gibt es böses Blut. Dieses Blut muss fließen, sonst wird es schwären. Von nun an habe ich nur noch einen Sohn. Den, der diesen Ort verlassen wird. Welcher es ist, hängt von euch ab.«


  Schatten sagte: »Du kannst doch nicht …«


  »Er kann«, knurrte Gallapfel.


  Die Wurzel sagte: »Ihr anderen, ihr Schneckenköpfe. Ihr steht hier und seht mit an, wie ich einen Sohn verliere. Werdet ihr dies als Rache für euren Verlust akzeptieren, egal welcher von beiden überlebt?«


  Die Schneckenköpfe sahen Knöchel an, der knapp nickte.


  »Dann soll es so sein …«


  Im gleichen Moment legten sich Gallapfels riesige, unglaublich kräftige Hände um Schattens Hals und drückten ihm die Luft ab. Gallapfel war größer als er und legte sein ganzes Gewicht in diesen Angriff. Schatten konnte sich kaum auf den Beinen halten.


  Die Menge wich entsetzt zurück. Zesi schrie auf und wäre wahrscheinlich vorgelaufen, wenn ihr Vater und ihre Schwester sie nicht festgehalten hätten.


  Doch Schatten hielt immer noch das Messer der Schneckenköpfe in der Hand – ein Spielzeug, das ihm den Schmerz des Zungenpfropfens hatte erleichtern sollen. Er drehte es, bis die Klinge aus seiner Hand ragte.


  Gallapfel grunzte vor Anstrengung. Durch zusammengebissene Zähne sagte er: »Bruder, ich hätte dich an diesem Tag im Lager erledigen sollen. Ich hätte dich bei der Geburt erwürgen sollen …«


  Und Schatten trieb das Messer tief in den Bauch seines Bruders, durch Stoff, Muskeln und Eingeweide.


  Gallapfel stöhnte wie ein aufgespießter Ochse. Aber er blieb aufrecht stehen, obwohl Schaum in seinen Mundwinkeln blubberte und seine Augen hervortraten. Er drückte Schatten immer noch die Luft ab. Schatten, der nicht atmen konnte, sah seinen Bruder am Ende eines langen Tunnels.


  Schatten sammelte sich und riss die Klinge nach oben, sodass sie unterhalb der Rippen in Gallapfels Herz eindrang. Gallapfel zitterte und stöhnte. Heißes Blut spritzte über Schattens Hände, die Arme und den Bauch. Endlich lockerte sich der Griff um seinen Hals.


  Gallapfel fiel Schatten entgegen. Er war schwer und der geschwächte, blutüberströmte Schatten konnte ihn kaum halten. Aber er ließ seinen Bruder sanft zu Boden gleiten und kniete sich über ihn.


  Die Wurzel starrte sie beide ausdruckslos an. Dann drehte er sich um und ging weg.


  Die Menge brachte vor Entsetzen kein Wort hervor. Ana hatte die Arme um Zesi geschlungen, die es nicht über sich brachte, Schatten anzusehen.


  Kirike trat vor. »Komm«, sagte er. »Wir werden dich säubern … Wir werden uns um deinen Bruder kümmern und mit deinem Priester sprechen.«


  Etwas krachte wie Donner oder eine gewaltige Trommel. Es kam vom Meer. Die Menschen wandten sich nach Norden, dem Ozean zu. Sogar Kirike und Schatten wurden von dem Geräusch abgelenkt.


  Eine einzelne, ungewöhnlich hohe und beinahe majestätisch wirkende Welle brach sich am Strand und floss ihn weit hinauf.


  ZWEI
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  Als das Eis überall in der nördlichen Hemisphäre taute und Wasser zu fließen begann, setzten sich gewaltige Massen in Bewegung. Der Meeresboden wurde von Erschütterungen heimgesucht und von dem Druck zusammengepresst. Unter Wasser brachen riesige Salzablagerungen, Relikte aus vergangenen, trockenen Zeiten, auf. Sie stellten die Schwachpunkte im Felsfundament dar, und ihr Zusammenbruch führte zu Erhebungen und Rissen an der Oberfläche.


  Weit im Norden von Etxelur war der Meeresboden besonders instabil. Als sich das Eis über Skandinavien zurückzog, hatten Flüsse, die durch Schmelzwasser zu Strömen geworden waren, ganze Landschaften abgetragen und ins Meer gespült. Dort verwandelten sich die Überreste von Bergen und Tälern in Unterwasserdünen und Geröllhalden. Diese Erd- und Felsmassen kamen nicht zur Ruhe. Zu schnell waren sie dort abgeladen worden.


  Gewaltige Schlammmassen rutschten in die Dunkelheit hinab. Seltsame Wettersysteme bildeten sich über dem rastlosen Meeresboden, Meeresstürme, dessen Donnern man noch in weiter Ferne hören konnte.


  Eine extremere Veränderung war nur noch eine Frage der Zeit.
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  Ein halber Monat war seit dem Mittsommergebefest vergangen, als sich die Gruppe, die sich auf die Wildwaldjagd begeben würde, vor Zesis Haus versammelte.


  Als Zesi mit ihrem geschnürten Bündel vor das Haus trat, standen die Pretani bereits aufbruchsbereit dort. Die zwölf Jäger waren mit Speeren bewaffnet und mit Pökelfleisch und Meeresfrüchten beladen. Die Vorräte waren ein Geschenk von Etxelur, von Kirike. Das wertvollste Geschenk von allen war ein kleiner Kräutersack mit Salben und Samen, die der Priester zusammengestellt hatte. Der Kräutersack sollte als Andenken an das Traumhaus dienen und war allem, was die Pretani herstellen konnten, weit überlegen. An diesem Spätsommermorgen, der bereits heiß war, stand die Wurzel mit vor der Brust gefalteten Armen vor dem Haus. In seinen Tierhäuten wirkte er riesig, und er war so reglos wie eine Eiche. Die Wurzel würde die Wanderung anführen. Die Pretani würden sich auf nichts anderes einlassen. Kirike stand neben ihm und sagte leise etwas.


  Schatten stand auf der anderen Seite neben seinem Vater, mit leerem Gesichtsausdruck und nach unten gerichtetem Blick. Er sah Zesi nicht an.


  Nun gesellte sich auch Jurgi zu der Gruppe. Er trug sein Bündel auf dem Rücken. Zesi spürte brennenden Ärger in sich.


  Zesi, die erwählte Herausforderin der Etxelur, durfte einen Begleiter mitnehmen. Ihr Vater hatte die heißblütigen und kräftigen jungen Männer, die sie ausgesucht hatte, barsch abgelehnt. Zu ihrem Entsetzen und Erstaunen hatte er auf Jurgi bestanden – einem Priester, der die Herausforderungen und Riten der Männlichkeit nie durchgemacht hatte, der nur zur körperlichen Ertüchtigung jagte und noch nie eine Frau gehabt hatte.


  »Trotzdem wird er es sein«, hatte Kirike streng gesagt.


  »Das soll meine Wahl sein!«


  Ärger hatte in seinen blauen Augen geleuchtet. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich dich überhaupt gehen lasse. Du hast dich nicht im Zaum. Man hat mir gesagt, dass du die Gemeinschaft während meiner Abwesenheit wie ein Kind angeführt hast. Du hast Schande über uns alle gebracht, weil du dich mit dem Pretani-Jungen eingelassen hast, und du hast das Gebefest mit Wut und Tod besudelt – Tod zur Sommersonnenwende. Du weißt, dass ich nichts von Omen halte, aber du solltest beten, dass die kleinen Mütter eher bereit sind, dir zu vergeben als ich.«


  »Aber Jurgi ist kein richtiger Mann!«


  »Er ist ein besserer Mensch, als du es je sein wirst. Er wird auf dich achten und verhindern, dass du noch mehr Schaden anrichtest.« Mit diesen Worten hatte er sie stehen lassen und sich geweigert, das Thema noch einmal anzusprechen.


  Zesi hatte vor Wut gekocht. Sie hatte sich zwar geschlagen gegeben, doch nun war sie erneut wütend und fühlte sich erniedrigt.


  Jurgi trug ein einfaches Stoffhemd, eng anliegende Beinkleider und Stiefel aus weichem Hirschleder. Abgesehen von seinem Bündel hatte er sich einen wasserfesten, warmen Umhang aus Tierhaut über die Schulter geworfen. Seine Priesterkleidung hatte er abgelegt und er hatte sich auch die Zeichen aus dem Gesicht gewischt. Nur die Tätowierung, die aus Kreisen und einer Linie bestand, war noch auf seiner Wange zu sehen. Er hatte sich auch die ölige blaue Farbe aus dem sonst braunen Haar gewaschen. Er wirkte normal, bis er grinste und seine Holzzähne zeigte.


  »Bring keine Schande über mich, Priester.«


  »Ich werde mich bemühen.«


  Die Menschen aus Etxelur versammelten sich, um die Gruppe zu verabschieden. Ana verließ das Haus und ergriff Zesis Hand. »Ich wünschte, du würdest das nicht tun.«


  Zesi warf einen Blick zu Schatten. »Und ich wünschte, die Dinge wären anders. Ich wünschte, Gallapfel würde noch immer atmen, auch wenn er ein widerlicher Narr war.«


  »Die Pläne der Wurzel sind an allem schuld. Sie sollten nicht zwischen uns stehen.«


  Zesi sah ihre Schwester zum ersten Mal seit langer Zeit richtig an. Ana war immer da gewesen, eine Selbstverständlichkeit im Hintergrund ihres Lebens. Nicht störend, aber auch nicht sonderlich interessant. Doch nun wurde sie zur Frau. Sie war dünner und blasser als Zesi – nicht so schön. Aber sie war auch ernster und verlässlicher als Zesi, vielleicht sogar ein besserer Mensch. Und in all dem Chaos hatte sie sich als eine wahre Freundin erwiesen, was mehr war als Zesi verdiente. Zesi umarmte sie spontan. »Es tut mir leid.«


  Ana erwiderte die Umarmung zögernd. »Was?«


  »Ich weiß nicht. Alles, was ich getan habe, und all die schrecklichen Dinge, die ich noch tun werde und die dich verletzen werden. Du weißt ja, wie ich bin.«


  »Das stimmt allerdings«, sagte Ana trocken und brachte Zesi damit zum Lachen. »Aber wir werden immer Schwestern sein. Egal, was wir auch tun, das wird sich nie ändern.«


  »Ich wünschte, ich hätte deine Weisheit.«


  »Und ich wünschte, ich hätte deine Augenbrauen. Geh jetzt und pass auf dich auf.«


  Arga lief herbei, dicht gefolgt von einem schwanzwedelnden Blitz. Arga weinte. »Ich hab verschlafen! Ich hätte dich beinahe verpasst!« Sie klammerte sich an Zesi, und Blitz sprang an beiden hoch. »Wenn du gegangen wärst, bevor ich mich verabschieden konnte …«


  »Es sind doch nur ein paar Monate.« Arga sah auf. Tränen strömten über ihr Gesicht, und Zesi erkannte, dass zwei Monate für so einen jungen Menschen endlos waren. »Ich werde vor Ende des Sommers zurück sein.« Sanft schob sie Arga weg. »Ich werde dir beibringen, wie man einen Delfin reitet.«


  »Ha! Das bringe ich dir dann bei …«


  Die Wurzel sagte in seiner eigenen Sprache: »War’s das? Wir sollten die Sanddünen da hinten überwunden haben, bevor die Sonne untergeht.«


  Also brachen sie auf. Die Wurzel und sein Sohn führten die Jäger an, Zesi und der Priester folgten ihnen. Die Menschen von Etxelur winkten und klatschten. Eine Weile liefen Arga und der aufgeregte Blitz neben der kleinen Gruppe her.


  Zesi warf einen Blick zurück zu Ana und ihrem Vater. Ihr fiel auf, dass Kirike an diesem Morgen kein Wort mit ihr gesprochen, sie nicht umarmt und sich auch nicht von ihr verabschiedet hatte. Er winkte nicht einmal.


  Sie wandte sich ab und stieg die Dünen hinauf.


  Sie gingen nach Süden.


  Die flache Küste verwandelte sich in sanfte Hügel, und die ersten Tage blieben sie auf schwach sichtbaren Pfaden, die durch Heide und Farnkraut führten. Grüner und gelber Ginster wuchs dicht auf dem hoch liegenden Moorland. Die Dornenbüsche blühten weiß und das Grasland war übersät mit Butterblumen, deren schwere Köpfe gelb leuchteten. Am Boden brütende Vögel stiegen auf und verkündeten lautstark ihren Missmut.


  Einmal stand Jurgi auf einer Hügelkuppe und zeigte auf eine riesige Herde, Rinder oder Hirsche, die wie die Schatten von Wolken dahinzogen. »Die Pretani sind hervorragende Jäger, aber selbst wenn es hundert mal hundert mehr von ihnen gäbe, könnten sie nicht alles Wild auf der Welt töten.«


  Zesi war sich Schatten die ganze Zeit über bewusst – die ganze Zeit – so als bilde er die Mitte der Welt und leuchtete heller als alles andere in ihr. Nachts, wenn er nur wenige Schritte neben ihr lag, sehnte sie sich tief in ihrem Bauch nach ihm. Aber sie wagte es nicht, mit ihm zu sprechen oder sich ihm zu nähern. Wenn er sich auf die gleiche Weise zu ihr hingezogen fühlte, dann zeigte er es nicht. Vielleicht hatte der Tod seines Bruders, an dem sie die Schuld trug, alle Gefühle, die er einmal für sie gehegt hatte, aus ihm herausgebrannt.


  Die Pretani, Männer des Waldes, fühlten sich in dem offenen Gelände unwohl und sahen sich ständig misstrauisch um. Sie errichteten ihre Nachtlager stets unter Bäumen, auch wenn das bedeutete, dass sie lange vor Sonnenuntergang an einem kleinen Waldstück Halt machten und Reisezeit verloren.


  Erst, als sie die ausgedehnten Salzmarschen am östlichen Rand des Mondmeers umrundet hatten und in eine Landschaft gelangten, die dichter bewaldet war, wirkten die Pretani zufriedener. Mit den Eichenwäldern ihrer Heimat ließ sich dieser Wald allerdings nicht vergleichen. Er war offener und bestand größtenteils aus Birken. Dazwischen sah Zesi Wacholdersträucher, Erlen, Ebereschen und Kirschbäume. Gelegentlich ragte eine mit Flechten bewachsene Kiefer hoch empor. Sie wusste, dass solche Wälder die südlichen Ausläufer des Nordlands bedeckten, bis hinunter zu der Küste, die die Schneckenköpfe bewohnt hatten. Sie kamen gut voran. Die Bäume standen nicht dicht zusammen, sodass viel Licht hindurchfiel, und Wurzel führte sie selbstsicher durch Farne, Heidekraut und über sattgrüne Moosteppiche.


  Am ersten Abend im Wald, den sie im beruhigenden Zwielicht unter den Bäumen verbrachten, saß Zesi mit dem Priester zusammen und briet Pökelfleisch und Pilze auf einem heißen Stein im Feuer. Die Pretani hatten die Pilze gesucht, da sie sich in der Gegend auskannten und wussten, welche essbar waren. Die brennenden Birkenäste rochen harzig und die Flammen leuchteten orange.


  Zesi hörte das regelmäßige, laute Klopfen eines Spechts.


  Jurgi stand auf, nahm einen Ast und schlug ihn gegen einen Baumstamm. Der Specht hörte auf zu klopfen und flatterte höher in den Baum. Er war groß, schwarz-weiß und mit ein wenig Rot unter dem Bauch. »Er klopft, um weibliche Vögel anzulocken. Er hält mich für einen Rivalen.« Jurgi ließ den Ast fallen und winkte. »Flieg davon, kleiner Mann. Ich bin keine Bedrohung. Im Gegensatz zu diesen Pretani.« Er setzte sich wieder neben Zesi.


  »Mir ist klar geworden«, sagte sie, »dass ich abgesehen von Schatten und Wurzel die Namen der Pretani nicht kenne. In Etxelur weiß ich, wie jeder heißt.«


  »In Albia geht man anders miteinander um. Wurzel und seine Söhne sind wichtiger als alle anderen, vielleicht abgesehen von ihren Priestern. Was sie sagen, wird gemacht. Alle anderen müssen gehorchen.«


  »Wie Kinder.«


  »Nein, nicht so. Man beeinflusst das Verhalten eines Kinds, aber man erwartet, dass es erwachsen wird und dann seine eigenen Entscheidungen trifft. Die anderen Pretani sind eher wie Hunde, wie Blitz. Sie müssen ihr ganzes Leben lang tun, was man ihnen sagt. Ich weiß, wie seltsam das klingt, aber so sind sie nun mal. Und das ist nicht einzigartig. Du solltest mal mit Novu reden.«


  »Wem? Ach so, dem Felsmacher.«


  »Ziegelmacher.« Er benutzte Novus Wort. »Ich glaube, dass es dort, wo er herkommt, auch so ist.«


  »Wieso leben Leute auf diese Weise?«


  »Weil es funktioniert. Die Pretani scheinen viel Land zu beherrschen. Und die Männer an der Spitze genießen viele Vorteile. Sieh doch nur, was für einen Bauch Wurzel hat.«


  Sie musste lachen.


  Sie beobachtete Jurgi, der mit unterschlagenen Beinen und nacktem Oberkörper lässig am Feuer saß und kleine Fleischstücke und Pilze vom heißen Stein nahm. Ihr fiel auf, wie sie Ana bei ihrer Abreise aus Etxelur angesehen hatte – so als hätte sie ihre Schwester noch nie richtig wahrgenommen. Sie erkannte, dass sie Menschen nur selten ansah. Sie war zu sehr damit beschäftigt, durch das Leben zu stolpern und irgendein Ziel zu verfolgen. Menschen waren Mittel zum Zweck. Sie halfen ihr, das Ziel zu erreichen, oder sie standen im Weg. »Du hältst dich gut«, sagte sie nun. »Auf der Wanderung, meine ich.«


  Er grinste. »Danke. Es macht mir Spaß, das Jagen von Meistern ihres Fachs zu lernen. Was sie alles bemerken: den Geruch eines Tiers, seine Pisse, Kacke, sein Speichel, Nahrungsreste, abgebrochene Zweige … sogar ein umgeknickter Grashalm hat eine Geschichte zu erzählen. Und sie folgen einem Tier nicht nur, sie versuchen, so zu denken wie es, zu erkennen, wohin es sich wenden und welche Entscheidungen es treffen wird. Bemerkenswert. Kein Wunder, dass die Pretani so viel zu essen haben.«


  »Ich hatte geglaubt, dass du nach einem Tag umkehren würdest oder dass ich nach zweien dein Bündel würde tragen müssen.«


  Er hob die Schultern. »Ich bin ein Priester. Priester müssen nicht viel laufen oder tragen. Aber ich war ein Junge, bevor ich Priester wurde. Ich habe bei den Gebefesten viele Kinderwettbewerbe gewonnen. Damals warst du noch klein. Als ich erwählt wurde, gab ich all das auf. Die Menschen wollen bei einem Rennen nicht von einem Priester besiegt werden oder, schlimmer noch, ihn besiegen. Das macht die Dinge kompliziert.«


  »Wie wurdest du erwählt?«


  »Der alte Petru berührte eines Tages meine Schulter. Erinnerst du dich noch an ihn, den Priester vor mir? Er sagte mir, er habe gesehen, dass ich mehr an Menschen als am Fischen und an der Jagd interessiert wäre.«


  »An Menschen? Nicht an den Geistern?«


  »Petru sagte, dass man die Geister hört, wenn man anderen Menschen zuhört. Ich halte das für richtig. Die wichtigste Aufgabe eines Priesters ist das Zuhören.«


  »Wirklich?«


  »Oh ja.« Er musterte sie kühl. »Selbst wenn keine Worte gesprochen werden, kann man immer etwas hören.«


  Das verwirrte sie, also ging sie zum Gegenangriff über. »Ich verstehe immer noch nicht, weshalb mein Vater wollte, dass du mitkommst.«


  Er warf einen Blick auf die Pretani. »Wenn ein Mann aus Etxelur nachts neben dir liegt, hemmt das die Begierde unserer Gastgeber.«


  »Ich brauche keinen Mann, der für mich kämpft.«


  »Das verstehe ich. Dein Vater auch. Aber er will nicht, dass du überhaupt kämpfst. Es ist schon genug gekämpft worden. Deshalb hat er mich ausgesucht. Ich bin ein Mann, aber kein Mann, der kämpft. Isst du die restlichen Pilze noch oder nicht?«


  Sie nahm ein paar Pilze, aber ihr Fleisch war zäh und geschmacklos. Ihr wurde auf einmal übel davon. Sie überließ ihm den Rest.


  Die Übelkeit verging nicht. Sie schlief schlecht in dieser Nacht, ihr Magen brannte.


  Am Morgen, im ersten Licht des Tages, bevor die Pretani erwachten und auf beinahe rituelle Weise die Größe ihrer Erektionen und die Länge ihres Pissstrahls verglichen, krampfte sich ihr Magen zusammen. Sie stolperte zu einer Baumwurzel, übergab sich und spuckte dabei halb verdaute Pilzreste aus. Jurgi rieb ihren Rücken, bis sie fertig war, dann reichte er ihr eine Holzschale mit Wasser. Er wirkte nicht überrascht, so als habe er damit gerechnet.


  Wahrscheinlich waren die Pilze schuld.
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  Wurzel führte sie über breite Trampelpfade nach Süden, bis sie den Wald verließen und einen Küstenstreifen nördlich einer riesigen Flussmündung erreichten. Der Fluss, der dort endete, kam aus dem Südwesten und brachte so gewaltige Wassermassen mit, dass sie das Meer bis weit jenseits der Mündung verfärbten. Die Pretani nannten ihn den Großen Fluss.


  Zesi wusste ungefähr, wo sie sich befand. Nordland war wie ein Hals, der Gaira und die östlichen Länder mit der Halbinsel Albia im Westen verband. An dieser Stelle war der Hals am schmalsten. Nur ein paar Tagesmärsche weiter südlich würde man auf eine weitere, gewaltige Flussmündung stoßen, so hatte man ihr erzählt. Dort, im Heimatland der Schneckenköpfe, gab es Klippen aus blendend weißem Fels.


  Sie umrundeten den Schlamm der Mündung und schreckten dabei Vogelschwärme auf. Auf dem salzigen Marschland wuchs Strandflieder, der summende Bienen anzog. Rotschenkel und Brachvögel fanden reichlich Nahrung. In einiger Entfernung sah Zesi immer wieder Rauchfahnen in den Himmel steigen. Flache Boote glitten über das glitzernde Wasser. Die Menschen des Marschlandes lebten von Krabben, Krebsen, Aalen und Vogeleiern, so wie überall. Sie wurde neugierig und fragte sich, ob diese isolierten Gemeinschaften die gleiche Sprache wie die Pretani oder die Leute aus dem Nordland sprachen oder eine völlig andere. Doch die Pretani legten bei ihnen keine Rast ein, und so fand sie das nie heraus.


  Nun folgten die Pfade, die entlang des Flusses nach Süden und Westen führten, tief hinein ins Herz von Albia. Weiden wuchsen am Ufer, und an den Stellen, an denen der Fluss breiter wurde, erhoben sich einige Bäume, hauptsächlich Haseln und Erlen.


  Doch der richtige Wald breitete sich oberhalb der Überflutungsebenen aus. Eichen und Linden beherrschten ihn, Haselnusssträucher standen dicht und grün zusammen. Einige Eichen waren größer als alle Bäume, die Zesi in ihrem Leben gesehen hatte. Sie hatten breite, schwere Stämme, die sich in schwindelerregende Höhen erhoben. Zesi glaubte, ihr Alter, ihr Gewicht und ihre strenge Festigkeit zu spüren. Sie erkannte, weshalb die Vorstellungswelt der Pretani so sehr von diesen Bäumen beherrscht wurde.


  Sie empfand das Land als unangenehm und klaustrophobisch. Die großen Bäume standen so dicht, dass ihr Blätterdach das Licht schluckte, und zwischen dem toten, trockenen Laub wuchsen nur einige Farne und Pilze. Manchmal hörte sie, wie Regen auf die Blätter hoch über ihr prasselte, aber kaum ein Tropfen erreichte den Boden. Die angenehmsten Orte waren seltsamerweise die des Todes. Wenn einer der großen Bäume fiel, weil er vielleicht vom Blitz getroffen worden war, riss er seine Nachbarn mit sich und öffnete so das Blätterdach ein wenig. Die Pflanzen und Setzlinge am Boden genossen das Geschenk des Sonnenlichts und strebten mit fieberhafter Hast dem Blätterdach entgegen, bevor es sich wieder schloss.


  In dem Zwielicht war es immer still. Das Zwitschern der Vögel beschränkte sich auf das Blätterdach hoch über ihnen. Zesi sah nur selten Tiere oder deren Spuren – Hirsche und Wildschweine, manchmal ein Eichhörnchen in den Ästen. Doch die Jäger der Pretani kehrten normalerweise mit Beute zurück.


  Die Nächte waren seltsam. Der Wald war erfüllt von den Rufen der Vögel und von denen anderer Tiere, die sie nicht kannte. Manchmal hörte sie Rascheln und Knacken im Unterholz. Es gab Bären in diesen Wäldern. Die Pretani erzählten ihr alles über die Größe ihrer Klauen.


  Die Pretani waren hier zu Hause. Im Schatten der Bäume wirkten sie mit ihren dunklen Pelzumhängen und breiten Körpern so, als hätte man sie selbst aus Eichenholz geschnitzt. Während der Wanderung suchten sie nach den Bauten von Waldameisen, großen, braunen Hügeln, die so hoch wie ein Mensch sein konnten. Die Pretani steckten die Arme hinein und zogen große, wimmelnde Insekten heraus, die sie wie Beeren aßen.


  Jurgi sagte, die Bauten erinnerten ihn an Novus Beschreibung von Jericho.


  An ihrem dritten Tag im Wald, der verschlammte Fluss war nur einige Hundert Schritte entfernt, stießen sie auf einen außergewöhnlich knorrigen Baum, der offensichtlich sehr alt war. Er wuchs nicht hoch, aber seine Zweige waren ineinander verknotet und sein Stamm von abgebrochenen Ästen vernarbt. Seine Rinde war von Rissen durchzogen und voller tiefer Löcher.


  Die Pretani schienen den Baum zu erkennen. Die Jäger legten ihre Bündel auf seinen Wurzeln ab, bauten Unterstände und verteilten sich, um ihre Blasen zu leeren. Wurzel klopfte auf die Rinde und umrundete den Baum, als wolle er sicherstellen, dass er gesund war.


  »Er behandelt den Baum wie einen alten Freund«, murmelte Zesi.


  »Diese uralten Bäume sind etwas ganz Besonderes«, sagte Jurgi. »Die Priester finden dort bestimmte Pflanzen- und Pilzarten, die sonst nirgendwo gedeihen. Das Alter spielt auch eine große Rolle. Sieh ihn dir doch an. Er ist so gebeugt wie ein alter Mann – wie viele Generationen steht er schon dort? Die Pretani sind nicht völlig unsensibel.« Er seufzte und faltete seines und Zesis Bündel auseinander.


  Zesi ging tiefer in den Wald und machte sich auf die Suche nach Feuerholz. Sie stieß auf eine junge Eiche, von der ein halb abgebrochener Ast baumelte. Mit ein wenig Kraft würde man ihn abreißen können, entschied sie. Für das Feuer würde er sich gut eignen.


  Sie glaubte etwas über sich in den Blättern rascheln zu hören. Als sie aufsah, fand sie aber nichts.


  Sie packte den Ast und drückte ihn nach unten. Seine Verbindung zum Stamm knarrte.


  »Nein.« Das war Schatten. Er ging aus dem Lager auf sie zu. »Der Ast ist nicht tot.«


  »Er ist gebrochen.« Sie wusste, dass die Pretani Eichen so sehr verehrten, dass sie nur Äste, die von selbst abgefallen waren, als Feuerholz verwendeten. »Siehst du? Er hat sich schon fast vom Stamm gelöst.«


  »Ja, und er wird wahrscheinlich bald abfallen, aber noch lebt er.« Er zeigte auf die grünen Blätter am Ende des Asts. »Wenn du ihn ins Lager bringst …«


  »… wird Wurzel ihn mir in den Hals rammen.«


  »So was in der Art.« Sie standen einander gegenüber, den sterbenden Ast zwischen ihnen. Sie waren zum ersten Mal seit dem Aufbruch aus Etxelur allein – zum ersten Mal seit dem Gebefest und Gallapfels Tod.


  Er wandte sich ab.


  »Warte.« Sie ergriff seinen Arm unterhalb des Ellenbogens. Das Gefühl seiner Haut unter ihren Fingern versetzte ihr einen Schock, als wäre sie hier im dichten Wald plötzlich von einem Schwall Meerwasser getroffen worden.


  Er sah sie nicht an, riss sich jedoch auch nicht los.


  »Bitte. Wir machen doch nichts falsch, wenn wir nur reden.«


  »Nein, aber wir haben etwas Falsches getan.« Er hob die Schultern. »Du warst für Gallapfel bestimmt. Das hätte unser Haus mit deinem vereint. So plant mein Vater diese Dinge. Er denkt weit voraus, an seine Kinder und Enkel und wie es ihnen in Zukunft ergehen wird. Er denkt wie ein Baum, der nicht sterben wird. Wir sind jung. Wir denken mit unseren Körpern. Du warst nicht für mich bestimmt.«


  »Doch, das war ich«, sagte sie aufgebracht.


  »Nein.« Er drehte sich zu ihr um. »Vielleicht hat mich das alles in den Wahnsinn getrieben, mich, das scheue Waldtier. Das Licht in Etxelur. Das Meer, der endlose Himmel. Du. Ich habe vergessen, dass ich ein Pretani bin.« Sanft zog er den Arm aus ihrem Griff. »Du wirst das verstehen, wenn du uns besser kennengelernt hast. Du hältst uns für Tiere, aber das sind wir nicht.« Er legte andächtig die Hand auf die Rinde der beschädigten Eiche. »Der Baum steht im Zentrum unserer Welt. Wir werden nach seinen Aspekten benannt. Er ernährt uns und stützt den Himmel. Wir glauben, dass irgendwo ein mächtiger Baum steht, der die dunkelste Tiefe der Erde mit dem höchsten Punkt des Himmels verbindet, dessen Äste und Wurzeln ineinander übergehen, sodass alles eins ist.«


  Sie wünschte, seine Hand würde sie so wie den Baum berühren. »Du klingst wie ein Priester.«


  Er lächelte. »Warte, bis du unseren Priester kennenlernst. Er lebt in einem Baum. Und ich meine in einem Baum, in einer Kammer, die man aus dem Stamm gehöhlt hat.« Es raschelte erneut hoch in den Bäumen. Er sah auf und runzelte die Stirn.


  Sie wollte nicht, dass dieser intime, zerbrechliche Moment endete. »Ich wünschte, wir könnten davonlaufen. Einfach gehen.«


  Er starrte sie an. »Meinst du das ernst?«


  »Warum nicht? Wir brauchen niemanden. Mein Vater hat fast ein ganzes Jahr auf einem Boot verbracht, nur er und Heni. Wir sind jung und gesund. Wir können jagen und Häuser für uns bauen. Lass uns fortgehen und ein Land voller Fremder finden, mit denen wir handeln können. Alles ist besser, als dir nahe zu sein, ohne dich berühren zu können.«


  Er schüttelte grinsend den Kopf. »Aber wir haben Pflichten. Und …«


  »Pass auf!«


  Hände stießen sie zur Seite, und sie wurde mit dem Gesicht nach unten in das tote Laub geschleudert. Sie hörte Holz knirschen, dann ein lautes Krachen. Etwas Schweres schlug neben ihr auf.


  Erschrocken stützte sich Zesi auf die Ellenbogen auf.


  Jurgi, der Priester, lag reglos auf dem Rücken. Ein morscher, flechtenbesetzter Ast lag quer über seinem Bauch und seine Stirn war aufgeplatzt und blutete.


  »Priester! Priester!« Schatten kniete sich hin und untersuchte Jurgi. An dessen Hals tastete er nach einem Puls. Dann nahm er Jurgi in die Arme und hob ihn hoch. Er stöhnte unter dem Gewicht des Priesters. Er sah Zesi an. »Alles in Ordnung?«


  Sie stand auf. Ihr Herz raste, die Hände, mit denen sie sich abgestützt hatte, schmerzten und ihr Haar war voller Laub. »Es geht mir gut. Was ist passiert?«


  Schatten trat gegen den herabgefallenen Ast. »Er hat dich zur Seite gestoßen, als er den fallenden Ast bemerkt hat. Wahrscheinlich hat er dir das Leben gerettet. Komm, wir bringen ihn zum Lager.«


  Einer der Pretani-Jäger, ein Mann namens Erle, hatte ein gutes Gespür für Medizin. Jurgi wurde auf ein Bett aus Laub gelegt. Erle überprüfte seine Atmung und steckte die Finger in Jurgis Mund, um sicherzustellen, dass er nicht an seiner eigenen Zunge ersticken würde. Dann flößte er dem Priester etwas Wasser ein.


  Als Nächstes befasste er sich mit der Wunde. Er hatte einige Mittel dabei, Pasten und getrocknete Kräuter, die Zesi an den Medizinbeutel des Priesters erinnerten. Er säuberte die Wunde mit Wasser und mit einer klaren Flüssigkeit, in die er ein Stück Tierhaut tunkte. Als er die Wunde damit berührte, stöhnte der bewusstlose Jurgi.


  »Die Wunde ist tief, aber sauber«, sagte Erle an Zesi gewandt. »Ich glaube nicht, dass Blutegel nötig sein werden. Meine Behandlung hat dafür gesorgt, dass die Wunde nicht mehr blutet. Sollte sich das ändern, werden wir Glut aus dem Feuer benutzen, um die Blutung zu stoppen. Die Wunde muss nicht genäht werden. Ich werde sie nicht abdecken. Das ist unser Brauch, damit der Geist der Luft sie umsorgen kann. Morgen werde ich sie mit einer Kompresse aus Eichenblättern verbinden. Er wird Kopfschmerzen haben …«


  »Da hast du recht«, murmelte Jurgi. Er öffnete die Augen und versuchte sich aufzurichten.


  »Bleib liegen«, befahl der Pretani. »Ich werde Nesseltee kochen. Der wird deine Schmerzen lindern. Aber bleib liegen. Das ist die beste Behandlung.«


  Als Erle sich zurückzog, ergriff Zesi Jurgis Hand. »Ich wusste nicht, dass sich der Pretani mit Medizin auskennt«, sagte sie.


  Jurgi grunzte. »Ich auch nicht. Aber ich wusste, dass ein Mann wie Wurzel sich nicht ohne einen Medizinmann auf eine Wanderung begeben würde. Ich … au!«


  »Bewege dich nicht, du Narr.« Sie drückte seine Hand. »Schatten sagte, dass der herabfallende Ast mir den Schädel zertrümmert hätte, wenn du nicht gewesen wärst.«


  Er streckte sich aus und betrachtete die Bäume. Das Blätterdach wurde dunkler, das Tageslicht schwand. »Das war so seltsam. Ich dachte, über dir würde sich etwas bewegen und über die Äste klettern. Ein großes Tier … Es warf den Ast herunter, glaube ich. Vielleicht waren es auch nur Schatten. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Dann tue ich das, was dein Vater mir aufgetragen hat, für euch beide.«


  Sie sah ihn an und versuchte zu ergründen, was er meinte. »Euch beide …« Ihre Hand glitt zu ihrem Bauch.


  Er setzte zu einem Lächeln an. »Du hast es nicht gewusst, oder? Vielleicht nur in deinem tiefsten Inneren.«


  Sie wollte ihm nicht auf diesen Weg folgen. »Es gibt nichts zu wissen.«


  »Natürlich. Die Frauen in Etxelur haben es gewusst. Ana hat es vermutet, glaube ich. Sogar Arga. Und Eisträumerin, die selbst gerade ein Kind bekommen hatte. Denk darüber nach. Wann hast du das letzte Mal geblutet?«


  »Ich blute immer unregelmäßig. Ich zähle die Tage nicht.«


  »Was ist mit deiner Übelkeit morgens? Wie viele dieser verdammten Bäume hast du schon mit deiner Kotze verziert? Du willst dir das nicht eingestehen, weil es deinen Zielen im Weg steht.«


  »Sei still!«, fuhr sie ihn an. Und dann drückte sie die Hand des Mannes, der ihr Leben und anscheinend das ihres Kindes gerettet hatte. »Tut mir leid. Du hast recht. Du kennst mich nur zu gut. Aber wieso lässt mein Vater mich an der Wildwald-Herausforderung teilnehmen, wenn er weiß, dass ich schwanger bin?«


  »Hätte er dich davon abbringen können?«


  Sie berührte erneut ihren Bauch. »Es ist Schattens. Es kann nur sein Kind sein.«


  »Du musst ihm das nicht sagen«, murmelte der Priester. »Wir werden die Herausforderung absolvieren und nach Etxelur zurückkehren, bevor die Schwangerschaft auffällt. Und …«


  »Was?«


  »Es gibt Mittel. Wenn du das Kind verlieren willst, sollte man schnell handeln. Es ist unangenehm, aber nicht schmerzhaft. Wir könnten behaupten, du hast eine ansteckende Krankheit, und einen Tag lang in den Wald gehen …«


  »Nein. Noch nicht.« Sie warf Schatten, der gerade mit seinem Vater sprach, einen kurzen Blick zu. »Ich muss darüber erst nachdenken.«


  Der Priester schloss die Augen. Zesi sah, wie sich die Haut rund um seine Wunde bereits dunkel verfärbt hatte. Das waren die Vorboten einer gewaltigen Beule.


  Der Medizinmann der Pretani kehrte mit einer Schale voll Tee zurück. Er sah, dass der Priester eingeschlafen war, und schloss dessen Mund, indem er einen Finger unter das Kinn schob. Dann wandte er sich ab. Zesi nahm die Schale und nippte an dem Tee. Sie genoss die Hitze, die sich stechend auf ihrer Zunge ausbreitete.
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  Einen Monat nach seiner Ankunft in Etxelur baute sich Novu sein Haus.


  Es war noch längst nicht fertig, doch schon jetzt unterschied es sich gewaltig von allen anderen Häusern in Etxelur. Eingerahmt von einer Steinmauer standen zwei niedrige, rechteckige Häuser so dicht zusammen, dass sie einander berührten. Ihre Wände bestanden aus jungem Holz, das mit Lehm abgedichtet wurde, die Dächer aus reetbedeckten Brettern. Der Boden rund um den Eingang war niedergetrampelt worden. Dort wuchsen nur einige Strauchpappeln, deren rosa Blüten sich von dem blassen, sandigen Boden abhoben.


  Ana saß vor dem niedrigen, dunklen Eingang auf dem Boden und wartete auf Novu. Der Eingang wirkte auf sie wie der eines unterirdischen Tierbaus. Sie hörte, wie sich Novu im Inneren bewegte.


  Irgendwo schrie ein Brachvogel. Der Sommermorgen war hell, und der ausgewaschene, blaue Himmel ließ bereits die Hitze erahnen, die der Tag mit sich bringen würde. Ana wusste nicht genau, weshalb sie Novu aufgesucht hatte. Aus irgendeinem Grund faszinierte sie der Fremde aus dem Osten.


  Schließlich kroch Novu durch das Loch in der Hauswand nach draußen. Abgesehen von einem Stück Stoff, das er sich um die Lenden gewickelt hatte, war er nackt. Seine Haut war fettig, das Haar hatte er zusammengebunden, und er roch nach dem öligen Rauch seiner Lampen. Er hielt eine Schüssel mit den Überresten seines nächtlichen Geschäfts in den Händen. Es schien ihm peinlich zu sein, dass Ana ihn so sah. »Was willst du? Ich meine … tut mir leid. Guten Morgen. Lass mich das gerade loswerden.« Er ging zu einer niedrigen Düne und warf die Fäkalien auf die andere Seite.


  »Du stehst spät auf.«


  Er grinste und kam zurück. »Oder du früh. Sitzt du schon lange hier? Ich habe drinnen kaum Licht.«


  »Offensichtlich. Es ist so seltsam, dass du dich im Dunkeln eingräbst.«


  »Das erinnert mich an zu Hause.« Er wandte das Gesicht der Sonne zu, schloss die Augen und atmete die salzige Luft ein. »Allerdings ist es schön, etwas anderes als mich selbst zu riechen.« Er hatte einen starken Akzent, benutzte mittlerweile jedoch hauptsächlich die Sprache Etxelurs. Nur ab und zu mischte er Worte aus der Händlersprache hinein.


  Auf seine dunkle Weise sah er gut aus, dachte sie. Er hatte ein ausdrucksvolles Gesicht und eine große, scharf geschnittene Nase, deren Nasenlöcher sich aufblähten, wenn er die Luft tief einatmete. Als er nach der monatelangen Wanderung mit den Händlern, die ihn als Sklaven gehalten hatten, angekommen war, hatte er ausgezehrt und unterernährt gewirkt. Seine Muskeln waren so klein und hart wie Walnüsse gewesen. Doch nun wurde er kräftiger, und seine nackte Haut war dank der Sommersonne braun geworden. Aber verglichen mit den Männern von Etxelur war er klein und weniger muskulös. Er neigte zu Speckpolstern, und seine Zähne waren seltsam abgenutzt.


  Er musterte sie ruhig. »Siehst du was, das dir gefällt?«


  Peinlich berührt sah sie weg. »Nein.«


  »Was machst du überhaupt hier? Du bist ganz schön neugierig, oder?«


  »Kann schon sein. Ich habe noch nie jemanden wie dich gesehen.«


  »Davon gehe ich aus. Ich komme von sehr weit her. Willst du reinkommen und dich umsehen?«


  Aus diesem Grund war sie da, trotzdem betrachtete sie das Loch zweifelnd.


  »Komm schon. Du musst aber kriechen, die Tür ist ein bisschen niedrig …« Er ging auf Hände und Knie und schlängelte sich ins Innere wie eine riesige Rötelmaus in ihr Loch.


  Sie ging auf die Knie und folgte ihm.


  Sie fand sich in einem Haus wieder, in dem sie sich aufsetzen, aber nicht stehen konnte. Steinlampen, die mit etwas gefüllt waren, das wie Walöl roch, verbreiteten ein verrauchtes Licht. Der Boden war glatt und mit Platten aus Sandstein ausgelegt, die Novu wohl vom Strand heraufgeschleppt hatte. Das musste anstrengend gewesen sein. In der Mitte des Raums befand sich eine Feuerstelle, ein Kreis aus schweren Steinen. Es gab kein Anzeichen, dass dort ein Feuer gebrannt hatte.


  Die Wände waren gerade und glatt. Ana konnte Novus Handabdrücke sehen. Er musste den feuchten Lehm mit den Händen geglättet haben, bevor er trocknete. In die Wände hatte er Nischen gegraben, in denen zahlreiche Gegenstände standen. Eine zweite Tür führte zu einem noch dunkleren Raum.


  Novu hatte sich auf eine Pritsche gesetzt, die an der Wand stand. »Lass dir Zeit. Deine Augen müssen sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, dann wirst du sehen können, was ich gebaut habe.« Er zeigte nach oben. »Ich schneide gerade einen Kamin in das Dach. Siehst du das Loch? Wenn ich durchgebrochen bin, werde ich es mit Reet abdichten, damit es nicht hineinregnet. Bisher war es so warm, dass ich kein Feuer gebraucht habe.« Er schlang die Arme um seinen nackten Oberkörper. »Ich weiß, dass die Winter hier härter sind als die, an die ich gewöhnt bin. Aber wenn erst mal ein Feuer brennt, werde ich nicht frieren.«


  »Wohin führt die Tür?«


  »In das andere Zimmer. Ich werde irgendwann noch mehr bauen.«


  Zimmer. Ein Jerichowort, für das es keine genaue Entsprechung in Etxelur gab. Hier teilte man Häuser nicht in Zimmer auf. »Leben die Leute in Jericho so?«


  »Nicht ganz, aber so ähnlich. Besser bekomme ich das im Moment nicht hin, dazu muss ich erst Ziegel herstellen. Wenn ich die habe, werde ich ein besseres Haus bauen. Ich werde viele Häuser bauen, alle aus Ziegeln, und sie werden ganz eng zusammenstehen.« Er grinste. »Ich werde viele Kinder und Enkel haben, und wir werden in Häusern leben, so wie in Jericho.«


  »Was steht in den Löchern in den Wänden?«


  »Mein Zeug und meine Schätze.« Er zeigte ihr zahlreiche Kleidungsstücke, Werkzeuge, Ausrüstung zum Feuermachen, getrocknete Nahrung und Wasserschläuche. Bei seinen »Schätzen« handelte es sich um hochwertige Feuersteine und kleine Obsidianstücke, von denen einige zu Werkzeugen behauen worden waren. Diese Dinge legte er auf den Boden.


  Ana nahm ein Stück Obsidian, das hervorragend bearbeitet worden war und glatt in ihrer Hand lag. Das Licht der Lampen spiegelte sich darin. »Das ist sehr schön.«


  »Ein Geschenk von Loga. Du weißt schon, der Händler, mit dem ich gekommen bin. Nicht so bedeutsam wie das Geschenk meiner Freiheit. Damit hat er sich dafür bedankt, dass ich ihm und seinen Frauen geholfen habe, den ganzen Kontinent zu durchqueren und hierherzukommen. Es stammt aus einer Ader nahe meiner Heimat.«


  Sie berührte einige Stücke gut strukturierten, blassbraunen Feuersteins. »Die sehen aus, als kämen sie von der Feuersteininsel.«


  »Ich habe für diese Stücke gearbeitet, ebenso für den Obsidian.« Er schien zu glauben, dass er sich verteidigen müsse.


  »Das bestreite ich nicht.«


  »Zum Beispiel helfe ich deinem Vater mit seinem Fang, wenn er vom Fischen nach Hause kommt.«


  »Wirst du Werkzeuge daraus machen?«


  Er hob einen Feuerstein auf und wog ihn in der Hand. »Der ist viel zu gut für Werkzeug.«


  »Was willst du dann damit?«


  Er runzelte die Stirn und dachte darüber nach. »Ich will ihn, weil er real ist. Realer als wir. Nichts in dieser Welt währt ewig, richtig? Deine Kleidung nutzt sich ab, eure Häuser verrotten und brechen zusammen. Pflanzen und Tiere verkümmern. Menschen werden alt und sterben. Nur der Stein bleibt.« Er hielt den Feuerstein hoch. »Stein stirbt nicht, wenn wir sterben.«


  Ana betrachtete den Stein und den ernsten jungen Mann mit dem seltsamen Akzent. Sie versuchte ihn zu verstehen. »Stein stirbt nicht, weil er bereits tot ist. Menschen sterben, aber …« Sie dachte an die Strauchpappeln vor der Tür. »Jeden Frühling beginnt die Welt aufs Neue. Wieso lebt ihr so? Zusammengepfercht wie Ratten und scharrt im Schmutz nach Steinen.«


  »Ana, in Jericho gibt es Häuser, in denen mehr Menschen leben als in ganz Etxelur.« Er machte eine allumfassende Geste. »Dieses Land ist riesig und reich, aber hier lebt niemand! Und eure Behausungen, diese Hütten aus Holz und Seetang … manchmal, wenn ich hinsehe und wieder wegsehe, kann ich sie kaum erkennen. Sie sind nur Klumpen auf dem Boden.« Er streckte die Hand aus wie ein Messer, die Handfläche zur Seite gedreht. »In meinem Land vermischt sich nichts mit dem Grün. In Jericho gibt es nur Menschen. Und Schweine und Hühner natürlich. Und Ziegen. Aber das ändert nichts an dem, was ich sagen will. Jericho ist ein rein menschlicher Ort. Er wurde aus der Welt herausgemeißelt und existiert getrennt von ihr. Ich muss so leben – auf meine Weise. Das habe ich in den langen Monaten erkannt, in denen ich mit Loga und dem vor ihm umhergezogen bin. Ich brauche Wände zwischen mir und dem Grün, Wände, die beständig sind. Sonst würde ich den Verstand verlieren.«


  »Manche glauben, du hast ihn bereits verloren.«


  »Das überrascht mich nicht. Warum versteckst du dich dann mit mir in diesem Loch?« Sie fühlte sich unwohl unter seinem verständnisvollen Blick. »Wie geht es Knöchel?«


  Sie wandte sich ab. »Knöchel interessiert mich nicht.«


  »Aber der Schneckenkopf interessiert sich für dich. So sagt man wenigstens.«


  Das stimmte. Aber Knöchel war zu alt für sie, zu seltsam, zu kompliziert. Sie wollte mit Novu nicht darüber reden. »Wer erzählt dir denn so was?«


  »Arga. Eisträumerin, obwohl sie noch weniger als ich von dem versteht, was sich hier abspielt. Die Angelegenheit mit den Pretani hat dich verletzt, oder? Ich weiß noch, wie alles an dem Tag meiner Ankunft eskaliert ist, beim Gebefest. Ein Bruder hat den anderen umgebracht, weil der einen Schneckenkopf umgebracht hatte oder so … Ich habe das nicht richtig kapiert.«


  »Das war der Streit meiner Schwester.«


  »Ja. Aber du wurdest hineingezogen, richtig? Vielleicht glaubst du, dass niemand dich bemerkt, dass du nicht wertgeschätzt wirst. Kommst du deshalb zu mir?« Er grinste schlau und hakte weiter nach. »Du kommst her, um von zu Hause zu fliehen, richtig? Eisträumerin hat vor Kurzem noch mit mir gesprochen und gesagt …«


  »Zesi. Knöchel. Eisträumerin.« Ana kam auf die Knie und wischte die ausgebreiteten Steine zur Seite. »Ich wollte dich in deinem blöden Haus mit deinem blöden Zeug besuchen. Ich wollte nicht darüber reden.«


  »Es tut mir leid.« Er hob die Hände. »Ich rede zu viel. Das hat mich schon oft in Schwierigkeiten gebracht, da kannst du meinen Vater fragen. Du bist hier immer willkommen …«


  Aber sie wand sich bereits durch das Loch. Es erschien ihr enger als auf dem Weg ins Innere, und sie atmete die frische Luft draußen erleichtert ein. Sie pflückte eine Strauchpappel, hielt sie sich unter die Nase und ging zu den Dünen.
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  Träumerin erwachte durch ihr eigenes Schluchzen aus ihren unruhigen Träumen. Sie erwachte und bemerkte, dass ihre Augen feucht und ihre Kehle rau war.


  Kirike saß über ihr, ein Schatten in der Dunkelheit. »Alles in Ordnung …« Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie spürte seine Anwesenheit, seine ruhige Haltung. Und sie roch das Salzwasser an ihm, das er nie ganz loswurde. Er redete beruhigend in ihrer Sprache, der Sprache des Wahren Volks auf sie ein.


  Sie setzte sich auf und wickelte die Tierhaut, die ihr als Decke diente, um ihren Körper. Das wenige Licht im Haus stammte von der Glut des Feuers und vom tiefblauen Himmel, an dem die Sonne noch nicht aufgegangen war und den sie durch die offen stehende Türklappe sehen konnte. Sie antwortete in der Sprache von Etxelur. »Habe ich dich geweckt?«


  Ein Schnauben in der Dunkelheit, eine dünne Gestalt, die durch die Schatten glitt. Ana schöpfte Wasser aus den Häuten. »Du hast im Traum geschrien. Schon wieder. Ja, du hast uns geweckt. Es ist ein Wunder, dass Delfin nicht weint.«


  Träumerin drehte sich suchend nach ihrem Kind um. Delfingeschenk lag auf einer kleinen Pritsche einen Schritt von ihr entfernt unter einer Lampe, in der Öle verbrannt wurden. Delfin schlief friedlich, eingewickelt in ein weiches Stofftuch. Nur eine Hand, deren winzige Finger wie Knospen wirkten, war zu sehen. Die weisen Frauen aus Etxelur sagten, dass man nicht neben einem Neugeborenen liegen sollte, um es nicht versehentlich zu ersticken. Die Lampe, in der eine Mischung aus verschiedenen Ölen verbrannt wurde, sollte dem Säugling das Atmen erleichtern. »Es geht ihr gut. Sie hat erst vor Kurzem getrunken. Sie wird noch eine Weile schlafen.«


  »Das Würmchen wurde auf dem Wasser geboren und hat Meeresstürme verschlafen«, murmelte Kirike. »Delfin hat in ihrem kurzen Leben gelernt, wie man gut schläft.«


  »Ihr seid nicht mehr auf See.« Ana setzte sich mit unterschlagenen Beinen neben sie.


  Anas im Schatten liegendes Gesicht war jugendlich glatt, aber auch verkniffen, als sei ihr Geist älter als ihr Körper. Aber sie hatte ihnen Holzschalen mit Wasser gebracht, die sie nun Kirike und Träumerin reichte. Sie war zwar kompliziert, distanziert und nachtragend, aber ihr Herz saß am rechten Fleck.


  »Nein«, sagte Träumerin. »Aber ich habe geträumt, dass ich an der Küste stand und den Gezeiten zusah.« Sie hatte den Ozean an dem Tag, an dem sie mit der toten Mondgreiferin in den Armen zum Strand gestolpert war, das erste Mal gesehen. Sie hatte auch die Gezeiten das erste Mal gesehen, dieses gewaltige Meer, so groß wie die Welt, das gestiegen und gefallen war. »Ich habe geträumt, dass alle dort waren. Mondgreiferin und Mammutsprecher und Steinhauer und all die anderen, die ich damals kannte, meine Mutter, meine Schwestern und die Priester. Alle standen am Strand. Dann kam die Flut und bedeckte sie mit Wasser. Als sie zurückging, war der Strand leer. Wenn ich sterbe – wenn Delfin sterben sollte – dann wäre nichts mehr übrig. Nicht einmal die Erinnerung. Alle toter als tot. Die Welt ist tot und wir sind bereits tot; dies ist das Jenseits, über das selbst die Priester nichts wissen. Sogar unsere Totems sind tot …«


  »Es reicht«, sagte Kirike scharf. »Du bist jetzt in Sicherheit. Bei uns. Du wirst nicht sterben. Und Delfingeschenk auch nicht.« Er beugte sich zu dem Säugling hinüber und lächelte ihn an.


  Ana stand ebenso abrupt wie geschmeidig auf und verließ das Haus durch die Türklappe. Sie ließ ihre Wasserschale auf dem Boden stehen.


  Träumerin fluchte in ihrer eigenen Sprache. »Es tut mir leid.«


  »Dir muss nichts leidtun«, sagte Kirike grimmig. »Das Kind muss lernen, auch an die Gefühle anderer zu denken.«


  »Ach, Kirike, sei gerecht. Sie hat es versucht und mir sogar Wasser gebracht. Und sie ist kein Kind. Sie ist alt genug, um sich einen Mann zu nehmen und eigene Kinder zu bekommen.«


  »Ich weiß. Manche Mütter in Etxelur sind jünger als sie.«


  »Dieser Schneckenkopfjunge ist an ihr interessiert.«


  »Knöchel? Sie könnte es schlimmer treffen. Das ist ein seltsames Volk und es lebt ein bisschen zu nahe bei uns, wenn du mich fragst. Aber sie würden vielleicht gute Verbündete abgeben und die beiden könnten die Wogen ein wenig glätten.« Er sah sich um. »In diesem Haus ist genug Platz für Knöchel und ein Kind oder zwei. Wir müssten uns jedoch über das Einwickeln der Köpfe ihrer Kinder unterhalten.«


  »Aber will Ana das? Ich weiß, wie sehr ich mich in ihr Leben gedrängt habe. Sie hat ihre Mutter verloren. Dann hat sie dich verloren. Und als du zurückkamst, hast du mich mitgebracht. Eine brandneue Familie, um die alte zu ersetzen.«


  »Delfin ist nicht mein Kind und du bist nicht meine Frau.«


  Sie nahm seine Hand. Die Einschnitte von Angelleinen hatten seine Handfläche vernarbt. »Für Ana sieht es vielleicht anders aus.«


  Er sah ihr tief in die Augen. »Und wie sieht es für dich aus?«


  Sie antwortete nicht.


  Er zögerte, dann zog er sich zurück. »Versuch noch etwas zu schlafen.« Er ging zu seinem eigenen Lager.
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  Die Jäger gingen um eine Biegung des Großen Flusses von Albia. Wie immer führten Wurzel und Schatten sie an, während Zesi und Jurgi den Schluss bildeten. Der Wald ragte um sie herum auf, die hohen Bäume wuchsen bis dicht ans Ufer.


  Im Wasser lag ein Kanu, ein riesiger, ausgehöhlter Baumstamm, der größte, den Zesi je gesehen hatte.


  Männer standen am Ufer oder saßen an einem qualmenden Feuer. Sie trugen Tätowierungen im Stil der Pretani. Einige andere Männer arbeiteten in dem Kanu. Sie polierten es und schöpften Wasser heraus. Als sie Wurzel sahen, sprangen sie auf, winkten und riefen. Wurzels Jäger erwiderten den Gruß.


  »So«, murmelte der Priester Zesi zu, »nach der tagelangen Wanderung sind wir endlich angekommen. Wurzel wird den Rest des Wegs bestimmt in diesem mächtigen Gefährt zurücklegen. Ich frage mich, wie lange diese Männer auf ihren Anführer gewartet haben.«


  »Das Kanu«, flüsterte Zesi.


  »Was ist damit?«


  »Priester, es ist riesig.« Die Männer, die darin standen, wirkten wie Zwerge. Zesi sah, dass der gewaltige Stamm von vier Auslegern gestützt wurde, die mit Verstrebungen und Seilen am Rumpf befestigt waren und dafür sorgten, dass das Boot stabil im Wasser lag. Die Ausleger allein waren größer als die Kanus in Etxelur. Wie viel Arbeit darin stecken musste. Die Männer hatten einen immens großen Baum gefällt und ihn in ein Kanu verwandelt – die Feuer mussten sie Tag und Nacht angeheizt haben. Und schließlich hatten sie es zum Wasser geschleppt.


  Der Priester sagte trocken: »Es konnte nur ein großes Boot sein, Zesi. Einem Mann wie Wurzel reicht ein einfaches Kanu nicht. Er braucht das größte auf der ganzen Welt. Wenn man Macht hat, muss man sie zur Schau stellen, um andere zu beeindrucken.«


  »Ich bin beeindruckt.«


  Unterwürfig schlossen sich die Männer am Feuer Wurzel an und gingen mit ihm über einen der Ausleger zum Boot. Die Männer, die Wasser schöpften, duckten sich und wichen zurück.


  Schatten folgte seinem Vater, dann kamen Zesi und der Priester. Das Boot war so schwer, dass es sich unter ihrem Gewicht kaum bewegte. Zesi betrachtete das ausgehöhlte Innere des Kanus. Die Männer hatten es abgeschmirgelt und von vorne bis hinten eingefettet. Den Rumpf hatten sie an Bug und Heck angespitzt. Zesi musste sich zwischen die Pretani-Jäger auf eine der langen, niedrigen Holzbänke setzen. Erle, der Medizinmann, der freundlicher als die anderen war, machte ihr Platz.


  Einige der Männer, die am Feuer gesessen hatten, gesellten sich zu ihnen und unterhielten sich lautstark mit den anderen in der Sprache der Pretani. Diejenigen, die Wasser geschöpft hatten, nahmen ihre Plätze ein und stießen Paddel ins Wasser.


  Das Kanu entfernte sich vom Ufer. Nach einigen Paddelschlägen setzte einer der Ruderer zu einem traurigen, aber rhythmischen Lied an und die anderen stimmten ein. Der Gesang schien ihnen dabei zu helfen, mit den schweren Paddeln gleichmäßig zu rudern. Der Fluss war breit und ruhig, aber sie fuhren stromaufwärts, gegen die Strömung, und schon bald mussten sich die Ruderer anstrengen. Schweiß stand auf ihren schmutzigen Oberkörpern.


  Die Hitze staute sich auf dem Fluss und die Luft war schwül. Das Wasser wirkte zähflüssig, fast schon ölig, und steckte voller Leben. Winzige Fische versammelten sich rund um das Boot, Farnwedel wiegten sich in der Strömung. Die Ufer waren voller Seerosen. Insektenschwärme bildeten große Wolken über dem Wasser, belästigten Zesi jedoch nicht. Manchmal glaubte sie, Bewegungen in den Bäumen zu sehen, im Blätterdach rechts und links des Flusses. Es waren kurze, flüchtige Bewegungen, die dem Kanu zu folgen schienen, verschwommene Schatten, funkelnde Blicke. Zesi sah, wie die Pretani darauf zeigten und untereinander tuschelten. »Blattjungen«, sagte einer.


  Sie kamen an eine Biegung und schreckten einige junge Rehe auf, die ans Wasser gekommen waren. Die leichtfüßigen Tiere beobachteten das Boot einen Herzschlag lang aus großen, dunklen Augen, dann sprangen sie lautlos in den Schatten des Walds zurück. Die Muskeln zeichneten sich an ihren Flanken ab und ihre weißen Schwänze hüpften auf und ab.


  Der Priester wandte sich in der Heldensprache an Erle. »Die Männer, die paddeln … Sie sind nicht wie die anderen.« Ihnen fehlten die Tötungsnarben im Gesicht und die Baumtätowierungen, dafür waren ihre Körper auf andere Weise gezeichnet. Einem Mann hatte man das Ohr vom Ohrläppchen an bis nach oben durchgeschnitten und die beiden Hälften mit einer Art Zwirn zusammengenäht. Sie alle waren abgemagert, dreckig und wirkten bedrückt. An einigen sah Zesi Verletzungen, unter anderem Striemen auf dem Rücken.


  Erle lächelte. »Das sind Sklaven.« Der Priester musste das für Zesi übersetzen. Ein solches Wort gab es in der Sprache von Etxelur nicht.


  »Wieso lässt sich jemand als Sklave halten?«


  »Weil er keine Wahl hat«, sagte der Priester. »So wie Novu, weißt du noch? Als Sklave arbeitet man oder man stirbt.«


  »Also eigentlich«, murmelte Erle, »arbeitet man und stirbt dann.«


  »Aber wieso hält man Sklaven?«, fragte Zesi.


  Der Priester sagte: »Dank seiner Sklaven kann Wurzel mehr Nahrung sammeln und so mehr Jäger ernähren, die mehr Sklaven fangen können. So erweitert er seine Macht. Ohne Sklaven hätte er zum Beispiel dieses Boot nicht bauen können, denke ich.«


  Zesi betrachtete die Ruderer entsetzt – aber auch interessiert. Wie fühlte es sich wohl an, wenn man andere so herumkommandieren konnte, wenn man solche Macht besaß? Wenn man andere Menschen behandeln konnte, als wären sie ein Körperteil … Doch dann sah sie das Gesicht ihres Vaters vor ihrem geistigen Auge und stellte sich vor, was er sagen würde, wenn sie solchen Ideen Ausdruck verlieh.


  »Wir halten keine Sklaven«, sagte sie fest.


  »Hoffentlich werden wir auch nie zu Sklaven … Sieh mal, eine Siedlung.«


  Durch die Weiden, die am Ufer standen, sah Zesi eine Lichtung, die entweder mit Werkzeugen oder mit Feuer gerodet worden war. Darauf standen Häuser mit Strohdächern. Als der Gesang der Sklaven durch die schwüle Luft ans Ufer drang, liefen Kinder herbei, winkten und sprangen aufgeregt umher.


  Das Ufer am Rande der Lichtung war ebenfalls gerodet worden. Man hatte aus Brettern und Pfählen, die man in den Flussschlamm getrieben hatte, einen Bootssteg errichtet. Das Kanu legte dort an. Ein paar Männer sprangen heraus und vertäuten das Boot. Aus der Siedlung liefen weitere Männer herbei. Sie brüllten und winkten, wie es bei den Pretani anscheinend üblich war.


  Wurzel sprach erneut mit niemandem. Als das Boot angelegt hatte, stand er auf und ging mit raschen Schritten durch die Siedlung. Schatten, Zesi und der Priester eilten ihm hastig nach.


  Zesi warf einen Blick zurück auf die Rudersklaven, die keuchend und erschöpft auf den Holzbänken hockten. Ein Pretani schrie sie bereits an und forderte sie mit Gesten auf, die Paddel wieder in die Hand zu nehmen und sich auf den Rückweg zu machen.


  Sie folgten Wurzel durch die Siedlung. Zwischen den Häusern bot sich Zesi der übliche Anblick: jede Menge Kinder, Essensgruben, Feuerstellen, Menschen, die Essen zubereiteten oder an Steinklingen, Speerspitzen und Kleidung arbeiteten. Die meisten Arbeiter waren Frauen.


  Zesi fing den Blick eines Mädchens auf, das mit einem Säugling an der Brust Eintopf in einem riesigen Holztopf zubereitete, der neben dem Feuer stand. Es schien sehr jung zu sein – jünger als Ana – und war blass und blond. Es sah den Pretani kein bisschen ähnlich. Den Frauen »gehörte« Etxelur, doch Albia gehörte den Männern. Wenn man einen Pretani-Mann heiratete, dann musste man ihn in eine Siedlung wie diese begleiten und auf seine Weise leben. Zesi betrachtete das schweißbedeckte, kraftlose Mädchen, das sie kaum zu bemerken schien. Dann eilte sie weiter.


  Sie verließen die Lichtung und betraten den Wald, durch den ein breiter Weg führte. Zesi sah abgehackte Setzlinge und Sträucher. Die Pretani sorgten dafür, dass der Weg nicht zuwuchs. Eichen säumten ihn. Wurzel schritt auf ihm entlang, ohne sich umzudrehen.


  Der Weg führte zu einer zweiten, wesentlich größeren Lichtung. Sie war rund und wurde von einer gewaltigen Eiche in ihrer Mitte beherrscht. Der Baum war breit und knorrig und selbst nach den Maßstäben dieser bewaldeten Halbinsel alt. Er war von einem Ring aus Pfählen umgeben. Die großen Baumstämme waren von Rinde und Ästen befreit worden, sodass man sie kaum noch unterscheiden konnte. Außerhalb dieses Rings verlief ein Kreis aus Eichen, die recht jung zu sein schienen und nicht so groß waren wie die in der Mitte. Es war klar zu erkennen, dass sie absichtlich gepflanzt oder vielleicht versetzt worden waren. Nur eine Handvoll Häuser stand auf der Lichtung. Sie waren massiv gebaut und alt; ihre Vorhänge aus Tierhaut hatte der Rauch geschwärzt.


  Zesi entdeckte weitere Wege, die von dieser Lichtung aus in den Wald führten. Vielleicht lebten die Pretani so, auf gerodeten Lichtungen mitten im Wald, die durch diese geraden Wege verbunden waren. Und wenn Wurzel hier lebte, dann lag das Zentrum dieses Netzwerks vielleicht an diesem beeindruckenden Ort.


  Die Pretani ließen ihre Bündel fallen und zogen die schweißdurchnässten Hemden aus. Männer und auch einige Frauen und Kinder kamen aus den Häusern und begrüßten sie. Die Frauen wirkten hier nicht sonderlich unterwürfig. Eine ging direkt zur Wurzel und redete auf ihn ein.


  Schatten bemerkte Zesis Blick und grinste. »Meine Mutter. Und seine erste Frau. Er hat mehrere, so wie es sich für die Wurzel gehört. Aber nur sie zählt, nur auf sie muss er hören …«


  Ein Schrei, unwirklich und schrecklich, unterbrach ihn. Die Blätter der gewaltigen Eiche raschelten, dann sprang ein Mann heraus, der so grün wie der Baum war. Er landete auf allen vieren, lief zur Wurzel und tanzte auf seltsame, fast schon animalische Weise um ihn herum. Dann schnüffelte der grüne Fremde und lief auf Jurgi zu.


  Zesi tastete nach ihrer Klinge.


  »Keine Sorge«, murmelte Jurgi. »Ich habe schon davon gehört. Das ist ihr Priester. Er lebt im heiligsten aller Bäume. Er kommt nur selten auf den Boden herab.«


  Der Priester der Pretani war groß. Zesi sah, dass er noch ein Junge war, dünn und nackt unter einem Umhang aus grünen Blättern. Seine Haut war leuchtend grün gefärbt. Er war zwar noch jung, aber er schien zu erkennen, dass auch Jurgi ein Priester war. Er redete eine Weile in Pretani auf ihn ein. Jurgi antwortete mit kurzen Sätzen, unterstützt von Begriffen aus der Händlersprache. Dann lief der Priester davon und kletterte so geschickt wie eine Katze den Baum hinauf.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Zesi.


  »Er hat uns in gewisser Weise willkommen geheißen«, sagte Jurgi.


  »In welcher Weise?«


  »Wenn wir still sind und alle Regeln einhalten, werden wir vielleicht lange genug leben, um unsere Ehre durch eine Niederlage bei der Wildwaldjagd zu verlieren. Auf diese Weise.«


  Schatten ging auf sie zu. »Ihr könnt das Haus da hinten benutzen. Heute Abend gibt es ein Fest, um die Rückkehr meines Vaters zu feiern. Es wäre gut, wenn ihr nicht daran teilnehmen würdet.«


  Zesi schnaubte. »Ihr wisst schon, wie man Gäste behandelt.«


  Der Priester berührte ihren Arm, um sie zum Schweigen zu bringen. »Sieh mal«, sagte er mit einem Blick auf die Wurzel und seine Frau. Zesi bemerkte, dass die Frau auf sie und Jurgi zeigte.


  »Sie streiten über uns«, sagte sie.


  Schatten lächelte matt. »Leider über dich, Zesi. Wegen der Ereignisse beim Gebefest. Für meinen Vater ist die Sache erledigt. Aber nicht für meine Mutter, die die Ehre der Männer ablehnt. Dass du hier bist, betrachtet sie als Provokation.«


  Zesi wurde wütend. »Wenn diese Frau Streit sucht …«


  »Nein«, sagten Schatten und Jurgi gleichzeitig. »Bitte«, fügte Schatten hinzu. »Geh ihr aus dem Weg. Und verlasst während der Feier bitte nicht das Haus. Euch würde vielleicht nicht gefallen, was dort passiert.«


  Zesi versteckte sich nicht gern. Trotzdem marschierte sie mit langen Schritten zum Haus.


  Das Haus war stabil gebaut, aus zwei Schichten Tierhäuten, zwischen die man Blätter gestopft hatte. Es gab eine Feuerstelle und einige Lager aus zusammengenähten, mit Blättern gefüllten Tierhäuten. Wasserschüsseln standen am Boden.


  Die Reise war lang gewesen. Zesi wusch sich den Schmutz von Armen und Beinen und tauchte ihre Füße ins Wasser. Dann pisste sie in eine Grube hinter dem Haus und legte sich erleichtert auf eines der Lager. Es raschelte leise unter ihr und roch nach Herbst und Rauch. Zesi fiel in einen tiefen Schlaf.


  Sie erwachte erst am Abend, als ihr der Geruch von gebratenem Fleisch in die Nase stieg.


  Sie wurde hungrig und setzte sich auf. Im Licht der Öllampe, die in einer Steinschale brannte, sah sie, wie der Priester Fleisch aus einer Blätterhülle auspackte. Er saß neben der Feuerstelle, hatte jedoch kein Feuer entzündet. Dafür waren die Nächte zu warm.


  Sie hörte Gesänge vor der Tür, Gelächter und Schritte.


  Zesi setzte sich neben Jurgi. »Sie feiern.« Sie nahm ihre Klinge und schnitt ein Stück Fleisch damit ab.


  »Ja, und zwar ganz schön laut. So verhalten sich die Pretani anscheinend, wenn sie unter sich sind. Ich vermute, dass die Wurzel sein Geschenk aus Etxelur, die Kräuter, Salben und Samen, benutzt. Zum Glück hat er mich nicht gebeten, ihm zu zeigen, wie man sie anwendet.«


  Ein Schrei durchschnitt die Dunkelheit wie eine Klinge und ließ sie beide zusammenzucken.


  Zesi eilte zur Türklappe.


  Der Priester rief ihr nach: »Nein … Zesi … du hast doch gehört, was Schatten gesagt hat.«


  »Ich will nur kurz gucken.« Sie löste die Stricke, mit denen die Tierhaut am Rahmen festgebunden war, sodass sie durch die Lücke nach draußen sehen konnte.


  Überall auf der Lichtung brannten Feuer und machten die Nacht zum Tag. Männer und Frauen, sogar ältere Kinder, tanzten wie besessen in den flackernden Schatten des Pfahlrings. Es gab keine Trommeln oder Flöten wie in Etxelur; für Musik sorgten nur die rauen Stimmen der Tänzer. Die Wurzel und sein grünhäutiger Priester standen vor dem alten Baum in der Mitte der Lichtung.


  Und an dem heiligen Baum hing ein Mann. Seine Arme waren ausgebreitet und man hatte Stricke um seine Handgelenke gebunden, die ihn an den Ästen festhielten. Zesi konnte sehen, wie er sein Gewicht verlagerte und um Atem rang. Sein Gesicht war im Licht des Feuers schmerzverzerrt.


  Es war Schatten.


  Hätte Jurgi Zesi nicht die Hand auf die Schulter gelegt, wäre sie wahrscheinlich nach draußen gestürmt. »Bleib hier«, flüsterte sie. »Das ist ihr Leben. Das ist Schattens Leben. Komm wieder rein.«


  Aber sie schüttelte ihn ab und beobachtete das Fest weiter.


  Die Wurzel stand auf einem Holzklotz vor seinem Sohn. Er hob eine Klinge und zog sie über Schattens Stirn, sodass eine tiefe, rote Schnittwunde entstand. Zesi begriff, dass daraus die Tötungsnarbe werden würde, eine Erinnerung an Schattens Bruder, die er ein Leben lang mit sich tragen würde.


  Blut floss über Schattens Stirn und seine Augen. Er wand sich in seinen Fesseln, stieß jedoch keinen Laut aus.
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  Noch vor Tagesanbruch wurden sie von Erle, dem Medizinmann, geweckt. Er betrat ihr Haus und legte den Finger an die Lippen. Still.


  Zesi rollte sich von ihrem Lager und zog ein Hemd über. Sie sah den Priester an. »Die Jagd?«


  »Anscheinend.«


  Sie leerte rasch ihre Blase und nahm ihre Klinge und einen Speer. Während sie auf den Priester wartete, überprüfte sie den Speer ein letztes Mal, vor allem die Stelle, an der die mit Harz und getrockneten Stricken befestigte Spitze in den Schaft überging. Sie hatte den Speer mithilfe ihres Vaters selbst hergestellt. Er war kurz genug, um als Stichwaffe zu dienen, aber auch so lang und so gut ausbalanciert, dass sie ihn im Notfall werfen konnte.


  Zesis Herz schlug schneller, als sie an die unbekannten Herausforderungen des Tages dachte. Sie würde in einer Gegend jagen, die sie nicht kannte, umgeben von Männern, die sie scheitern sehen wollten. Versucht es nur, dachte sie. Ich bin bereit.


  Sie verließen die Hütte. Im schwach gewordenen Licht der nächtlichen Feuer sah sie ein halbes Dutzend Pretani, die auf sie warteten. Jäger und der grünhäutige Priester hatten sich um die Wurzel und Schatten versammelt. Die Pretani trugen Speere und kleine Bündel, sie hatten ihre Gesichter und Arme dunkelgrün gefärbt. Die Wunde auf Schattens Stirn war grob zusammengenäht worden und geschwollen. Eine schwarze Salbe bedeckte sie.


  Als Zesi und der Priester auf die Lichtung traten, setzte sich die Wurzel wortlos in Bewegung. Die anderen folgten ihm, und Zesi und der Priester mussten sich beeilen, um zu ihnen aufzuschließen.


  Zuerst führte die Wurzel sie über einen der breiten Wege, die vom Festplatz wegführten, aber schon bald bog er in einen Pfad ein, den, wenn er denn überhaupt existierte, nur die Pretani zu erkennen schienen. Sie stießen in den dichten Wald vor.


  Ab und zu konnte man durch das endlose Blätterdach einen Blick auf den Sonnenaufgang erhaschen. Die Bäume standen dicht beieinander, ihre ausladenden, breiten Wurzeln schienen nur darauf zu warten, dass ein unvorsichtiger Fuß über sie stolperte. Die Pretani bewegten sich in ihren braunen Hemden und mit der gefärbten Haut lautlos und beinahe unsichtbar durch das gleichbleibende Zwielicht. Zesi musste sich konzentrieren, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Sie sah keine Tiere – keine Hirsche, keine Wildschweine, kein Vieh. Anscheinend wussten sie, dass man den Pretani-Jägern besser aus dem Weg ging.


  Es war heller geworden, als die Wurzel schließlich am Fuß eines weiteren, riesenhaften Baums anhielt. Jurgi atmete schwer, aber den Pretani war nichts anzumerken. Einige warfen misstrauische Blicke hinauf ins Blätterdach.


  Die Wurzel winkte den Priester und Zesi heran. »Was glaubt ihr, jagen wir heute?«, flüsterte er.


  »Auerochsen«, sagte Zesi, ohne zu zögern. Die wilden Rinder waren eine prächtige, aber auch gefährliche Beute, auf die die Wildwald-Herausforderung stets abzielte.


  »Nicht heute«, sagte die Wurzel.


  Jurgi runzelte die Stirn. »Die Jagd hat Tradition. Sie schweißt unsere beiden Völker zusammen. Und wir jagen immer Auerochsen. Das ist von großer Bedeutung. Dein Priester sollte dir raten, dich an die Traditionen zu halten, damit es nicht zu Problemen kommt.«


  Zesi warf einen Blick auf den Priester der Wurzel, der zusammengesunken dasaß und sie angrinste. Seine Zähne waren grün gefärbt. »Er wird dir nicht helfen, Jurgi. Sieh ihn dir doch an. Er tut, was die Wurzel sagt, nicht andersherum. Wenn wir keine Auerochsen jagen, was dann?«


  Die Wurzel warf einen Blick nach oben. »Blätterjungen.«


  Jurgi sah hoch und kniff die Augen zusammen. »Und was sind Blätterjungen? Dieses Wort gibt es in Etxelur nicht.«


  »Natürlich nicht. Nicht alles Wissen befindet sich in den salzigen Köpfen der Etxelur. Dies wird eine neue Herausforderung für dich sein, Zesi, Tochter von Kirike.« Er zeigte auf den Baum hinter ihr. »Wir organisieren das folgendermaßen. Wir alle werden auf Bäume klettern. Du, Zesi, nimmst den. Der da hinten ist für dich, Priester.«


  »Ich bin noch nie auf einen Baum geklettert«, stöhnte Jurgi.


  Die Wurzel verzog höhnisch das Gesicht. »Dann kannst du mir für eine neue Erfahrung danken. Wenn ihr einen Blätterjungen da oben findet …«


  »Wie sehen die aus?«, fragte Zesi.


  »Ihr werdet sie erkennen, wenn ihr sie seht. Wenn ihr einen findet, treibt ihr ihn auf einen Ast hinaus. Wenn sie in Not sind, rufen sie nach anderen, die dann hervorkommen. Und sie springen von Baum zu Baum und hüpfen wie Vögel über die Äste. Das ist ein wunderbarer Anblick. Wir werden bald wissen, auf welchem Baum sie sich versammelt haben. Dann holen wir sie uns. Verstanden?«


  Es klang nicht kompliziert, auch wenn Zesi so noch nie gejagt hatte.


  Die Wurzel wandte sich ab und seine Jäger verteilten sich. Zesi bemerkte, dass Schatten sie ansah. Er wirkte verwirrt, aber auch ein wenig besorgt. Doch er trottete hinter seinem Vater her. Der Priester ging nervös zu dem Baum, den man ihm zugewiesen hatte.


  Zesi blieb mit ihrem Baum allein zurück. Die angespannten Blicke der Jäger lenkten sie ab. Etwas stimmte hier nicht. Doch sie war den Pretani ausgeliefert. Ihr blieb nichts anderes übrig, als auf den Baum zu klettern.


  Sie hatte sich einen Strick um den Bauch gebunden, den sie nun entfernte und an beiden Speerenden befestigte. Dann schlang sie sich die Waffe über die Schulter, damit sie die Hände frei hatte.


  Sie ging zu dem Baum, trat auf seine Wurzeln und streichelte seine Rinde, die faltig war und unter ihren Fingern nachgab. Es war wirklich ein sehr alter Baum. »Vergib mir«, flüsterte sie ihm zu. Sie fand eine Wölbung in der Rinde, vielleicht von Schädlingsbefall, und setzte ihren Fuß darauf. Sie grub die Finger in die gerissene Rinde und zog sich hoch. Die untersten Äste waren kaum höher, als sie groß war, und ließen sich leicht erreichen. Sie ergriff zuerst sie und dann einen seltsam zurückgebogenen Ast direkt über ihnen.


  Sie kletterte weiter nach oben. Die Muskeln in ihren Armen und Beinen arbeiteten und ihr Rücken schmerzte nach kurzer Zeit. Ihr Atem ging schnell und die Rinde stach in ihre Handflächen. Sie warf einen Blick nach unten. Der Stamm schien zu den Wurzeln hin schmaler zu werden und der Waldboden war weit entfernt.


  Wäre ihr Anderer ein Eichhörnchen gewesen, hätte sie das alles vielleicht genießen können. So atmete sie einfach nur tief durch und kletterte weiter.


  Etwas bewegte sich über ihr.


  Sie hielt inne und sah auf. Ein großer und breiter Schatten glitt durch das dichte Blätterdach. Abgesehen von einem leisen Rascheln bewegte er sich lautlos.


  Ihr Speer war nutzlos, denn zwischen den Ästen gab es nicht genug Platz, um ihn einzusetzen. Sie hätte ihn vielleicht besser am Boden zurückgelassen. Aber sie hatte immer noch ihre Klinge, die sie nun aus einer Falte in ihrem Hemd nahm und sich zwischen die Zähne schob, damit ihre Hände frei blieben. Wenn sie höher kletterte, ihm näher kam … Sie erinnerte sich, dass die Wurzel befohlen hatte, den Blätterjungen auf einen Ast hinauszujagen …


  Sie sah die wirbelnde Steinklinge aus dem Augenwinkel. Sie schoss vom Boden auf sie zu. Zesi zuckte zurück, aber die Klinge traf ihre Wade oberhalb des Knöchels. Heißes Blut floss und Zesi schrie auf. Ihre Stimme hallte durch den stillen Wald.


  Ihr verletztes Bein rutschte ab. Das Blut machte es glitschig. Zesi verlor den Halt und stürzte. Sie landete mit dem Rücken schwer auf einem breiten Ast. Wenn sie nicht mit beiden Händen nach Zweigen gegriffen hätte, wäre sie wohl noch tiefer gefallen. Der Ast knarrte und schaukelte, und ihr Bein schmerzte, aber sie hielt sich weiter fest.


  Das war Absicht gewesen! Jemand hatte die Klinge geworfen und sie absichtlich verletzt, vielleicht sogar versucht, sie zu töten.


  Sie setzte sich auf, indem sie sich langsam hochzog. Sie wollte ihre Wade mit einem Stück Stoff verbinden und dann nach unten klettern, damit der Priester die Wunde richtig versorgen konnte. Doch mit dem geschwächten Bein würde ihr das Klettern schwerfallen, und sie hatte die Klinge beim Sturz verloren. Sie suchte nach ihrer Ersatzklinge.


  Etwas fiel von oben auf sie herab, ein fleischiger Körper mit um sich schlagenden Gliedmaßen, Muskeln und Zähnen, einer Reihe weißer Zähne direkt vor ihrem Gesicht.


  Sie ließ sich zurück auf den Ast fallen, hielt sich mit einer Hand fest und legte die andere um die Kehle der Bestie. Sie stieß dieses Gesicht, diese Zähne von sich. Die Kreatur wand sich und hämmerte mit Fäusten, Knien und Füßen auf sie ein. In dem grünen Zwielicht konnte sie kaum erkennen, was für ein Wesen es war. Ein Junge! Es war ein Junge mit einem ausgemergelten Oberkörper und dünnen Armen, aus denen die Muskeln hervorstanden. Blätterreste hatten seine Haut grün verfärbt, seine Haare waren lang und verfilzt, in den Augen leuchtete eine seltsame Leere. Er war vielleicht acht, neun oder zehn Jahre alt. Er war stark und wild.


  Sie verlor den Halt. Sie krachte durch einen, dann zwei Äste, bevor ein dritter sie aufhielt. Schwer atmend blieb sie liegen. Der Waldboden war immer noch weit entfernt.


  Sie stemmte sich gegen den Stamm und suchte hastig nach ihrer Klinge.


  Aber sie war zu langsam. Der Junge schwang sich nach unten und griff dabei instinktiv nach Ästen, die ihn halten konnten. Dann warf er sich wieder auf sie. Zesi versuchte ihn wegzustoßen und trat mit ihrem unverletzten Fuß nach ihm.


  Auf einmal tauchten noch mehr auf, ein zweiter, dritter, vierter Schatten, die schwer durch die Zweige krachten und sich auf sie stürzten. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte kaum atmen. Die wimmelnden Körper hielten sie fest, Faustschläge und Tritte trafen ihr Gesicht, ihre Seiten und ihren Bauch. Sie konnte keine Gesichter erkennen. Sie dachte an das Kind, das hilflos in ihr lag.


  Kleine Hände rissen an ihrem Hemd, zwängten sich zwischen ihre Schenkel, dann drückte etwas – ein harter Penis – gegen ihren nackten Bauch. All dies geschah wortlos, die Jungen grunzten und zischten nur.


  Etwas Schweres schlug in den Berg aus Körpern, der Zesi bedeckte, und machte dabei ein Geräusch, als würde man Fleisch klopfen. Einer der Jungen gurgelte und fiel zur Seite. Sie spürte, wie sein Gewicht von ihr schwand. Ein Speer hatte ihn getroffen; sie sah noch den Schaft. Die anderen Jungen schrien und spuckten. Ein weiterer Speer wurde geworfen, verfehlte die Jungen jedoch.


  Sie schlugen noch einmal auf Zesi ein, dann stoben sie auseinander und verteilten sich. Sie hörte, wie sie durch das Gehölz krachten, ohne sich um den Lärm zu kümmern, den sie verursachten.


  Zesi bestand nur aus Schmerz. Sie versuchte sich an dem Ast unter ihr festzuhalten, aber durch das viele Blut war er zu glitschig geworden.


  Sie fiel erneut. Ein Ast traf ihren Rücken und betäubte sie. Haltlos stürzte sie dem laubbedeckten Waldboden tief unter ihr entgegen.
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  Der Priester weckte sie.


  In ihren Träumen war sie gefallen. Sie griff nach seinem Arm und dem Lager unter ihr.


  »Alles in Ordnung.« Im Zwielicht des Pretani-Hauses beugte sich Jurgi über sie. Seine Hände lagen beruhigend auf ihren Schultern. »Du bist in Sicherheit. Du bist am Boden.« Er lächelte.


  Sie erinnerte sich an den Baum und die Jungen. »Mein Bein …«


  »Nur ein Schnitt. Ich habe ihn gesäubert und genäht.«


  Ihre Hand flog zu ihrem Bauch.


  »Deinem Kind geht es auch gut«, murmelte er. »Ich habe seinen Herzschlag gehört. Es wird einmal ein echter Kämpfer oder eine Kämpferin.«


  »Wie …« Ihre Kehle war staubtrocken.


  »Trink das.« Er setzte eine Holzschale an ihre Lippen und ließ sie an einer lauwarmen, stark schmeckenden Flüssigkeit nippen. »Weidenrindentee von Erle. Betäubt die Schmerzen.«


  »Welche Schmerzen?« Sie wollte den Kopf heben, aber Schmerz hallte wie Donner durch ihren Kopf. »Au.«


  »Die Wurzel befürchtet, dass dein Kopf auf dem Weg nach unten den Baum beschädigt haben könnte. In ein paar Tagen wird es dir schon besser gehen. Aber ich musste dich jetzt wecken.«


  »Warum?«


  »Weil Schatten mich darum gebeten hat. Er will, dass du miterlebst, was heute Abend geschieht.«


  »Und das wäre?«


  »Er hat seinen Vater herausgefordert.«


  »Meinetwegen?«


  Er lächelte, aber sein Gesicht wirkte traurig. »Ja, deinetwegen. Überall, wo du auftauchst, gibt es Ärger … Komm. Wenn du stehen kannst, bringe ich dich nach draußen.«


  Sie setzte sich vorsichtig auf, und der Priester legte einen Umhang um ihre Schultern, bevor er ihr auf die Beine half. Ihr Bein schmerzte stark, anscheinend war der Schnitt tief. Mithilfe des Priesters konnte sie zumindest humpeln. Ihr Kopf fühlte sich an, als habe man ihn aufgeschlagen wie ein Ei.


  »So«, sagte sie. »Diese Blätterjungen. Diese Wesen, die mich angegriffen haben.«


  Er öffnete die Türklappe und half ihr hindurch. »Das sind Jungen … Menschen, auch wenn sie nicht so aussehen.«


  Die Luft draußen war frisch und kühler als zuvor. Pfützen bedeckten die Lichtung und die Pfähle glänzten feucht. Es hatte also geregnet. Das Wetter war schlechter geworden, während sie bewusstlos gewesen war. Sie sah niemanden.


  Jurgi führte sie zu einem Holzklotz, auf den sie sich dankbar setzte. »Ich glaube, dass die Blätterjungen vor ein paar Tagen den Ast auf dich haben fallen lassen. Weißt du noch?«


  »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Und meines beinahe verloren.« Der Priester warf einen Blick in den nachtschwarzen Wald. »Sie leben in den Bäumen. Das Blätterdach ist extrem dicht. Die Pretani glauben, dass man auf einen Baum klettern und das Land von Norden nach Süden und von Osten nach Westen überqueren könnte, ohne jemals den Boden betreten zu müssen. Und es gibt Nahrung dort oben, die Früchte der Bäume, Eichhörnchen und Vögel, die man jagen kann. In den großen Blättern und den Hohlräumen der Stämme sammelt sich Wasser. Man kann an diesem Ort leben, auch wenn es seltsam klingt.«


  »Wie kommen die Jungen dort hinauf?«


  »Niemand weiß, wie es angefangen hat. Vielleicht sind ein paar Kinder irgendwie verloren gegangen oder wurden ausgestoßen … Sie sind nackt. Sie wissen nicht mehr, wie man spricht. Ich glaube, sie sind mehr Tier als Mensch. Man führt ein schweres Leben dort oben – einmal ausrutschen und man fällt. Schatten sagt, dass sie sich nur selten vermehren.«


  Sie grunzte. »Sie haben versucht, sich mit mir zu vermehren.«


  »Ja, sie vergewaltigen. Sie besteigen einander wie Hunde. Aber selbst wenn ein Mädchen schwanger würde, wie sollte es die Geburt überstehen und auf sein Kind aufpassen? Die Pretani glauben, dass sie stattdessen Kinder vom Boden stehlen, Kinder, die alt genug sind, um sich an Äste zu klammern, aber zu jung, um sich an ihren eigenen Namen zu erinnern … zwei- bis dreijährige Kleinkinder.«


  »Und die Pretani jagen sie. Essen sie sie auch?«


  »Nein, das ist tabu. Sie stellen ihre Schädel in ihren Häusern aus, das habe ich gesehen. Und sie tauschen die kleinen Fingerknochen mit anderen Völkern, die dann Halsketten daraus machen.«


  »Sie hätten mich beinahe umgebracht.«


  »Wäre der Stein nicht gewesen, hätten sie dir nichts getan. Erst als du verletzt warst, haben sich die Blätterjungen auf dich gestürzt. Die Steinklinge war der Auslöser. Besser gesagt, der, der die Klinge geworfen hat, denn das war Absicht.«


  Sie erinnerte sich an den Flug der Steinklinge. »Ja. Ja, das war es. Aber wer war es?«


  »Ihr Priester. Er wurde seitdem nicht mehr gesehen. Ich nehme an, er wird erst zurückkommen, wenn wir weit weg sind. Es war eine Falle – eine Falle für dich. Du solltest allein in einem Baum sitzen, dem Reich der Blätterjungen, und ihnen ausgeliefert sein. Gar nicht mal dumm. Mit ein wenig Glück hätte das wie ein Unfall ausgesehen. Doch ihr Priester wurde beobachtet.«


  »Von wem?«


  »Mir.« Er grinste hart. »Ich habe deinem Vater versprochen, dass dir nichts zustoßen würde. Diese Jagd hat mir von Anfang an nicht behagt. Ich habe mit Erle gesprochen. Er hat meinen Baum genommen und ich seinen, der so nahe an deinem stand, dass ich alles sehen konnte. Aber jemand anderes hat es auch gesehen, jemand, der in deiner Nähe geblieben ist.«


  »Schatten?«


  Er nickte.


  »Dieser feige Priester würde so etwas nur auf Befehl der Wurzel tun.«


  »Genau. Und darum geht es heute Abend. Sieh, sie fangen an …«


  Von ihrem Holzklotz aus sahen sie zu, wie die Pretani ihre Häuser verließen, zuerst die Wurzel, gefolgt von seinem Sohn Schatten und dann die Jäger. Die Wurzel und Schatten waren nackt, hielten aber beide eine Klinge in der rechten Hand. Zesi fiel auf, dass der Priester nirgendwo zu sehen war.


  Als Letzte verließ Schattens Mutter das Haus. Abgesehen von Zesi war sie die einzige Frau auf der Lichtung. Sie stand da und beobachtete, wie die Männer durch den Pfahlring zum heiligen Baum gingen. Zesi bemerkte, dass sie nicht einmal den Namen der Mutter wusste, und doch spürte sie, dass sie die wichtigste Person hier war.


  Schatten und die Wurzel standen einander gegenüber. Die Jäger bildeten einen Kreis um sie, der an den Ring aus Pfählen erinnerte. Zesi musste unwillkürlich an den Kampf zwischen Gallapfel und Schatten denken.


  »Ich spreche als Erster«, sagte die Wurzel. »So sieht es der Brauch vor.« Er benutzte die raue Sprache der Pretani, der Zesi kaum folgen konnte.


  »Dann sprich.« Schattens Tonfall verriet die tiefe Verachtung, die er seinem Vater entgegenbrachte.


  »Warum sind wir hier, Sohn?«


  »Weil ich dich herausgefordert habe, Vater.«


  »Warum hast du mich herausgefordert?«


  »Weil du versucht hast, Zesi von Etxelur umzubringen. Auf eine ehrlose Weise.«


  »Die Blätterjungen haben sie angegriffen.«


  »Ihre Wunde hat sie angezogen. Die geworfene Steinklinge hat die Wunde verursacht.«


  »Ich habe die Klinge nicht geworfen.«


  »Der Priester ist dir hörig. Es ist, als hättest du sie selbst geworfen. Du bringst Schande über dich, wenn du das leugnest.«


  Die Wurzel hob die Schultern. »Ich leugne es nicht. Was kümmert es dich, ob diese Frau aus Etxelur lebt oder stirbt?«


  »Weil ich bei ihr gelegen habe. Weil sie mein Kind in sich trägt.«


  Die Jäger stießen überrascht den Atem aus. Die Mutter warf Zesi einen hasserfüllten Blick zu.


  »Und wieso«, fragte Schatten, »wolltest du, dass Zesi stirbt?«


  »Aus demselben Grund«, antwortete die Mutter mit schriller Stimme. Sie zeigte auf Zesi. »Weil sie dein Kind in sich trägt.«


  »Sei still!«, donnerte die Wurzel.


  Sie gehorchte ihm nicht. »Ich bedauere den Tag, an dem ich dir sagte, du sollst in Etxelur Bräute für die Jungen finden! Ein Sohn ist bereits tot. Die Saat des anderen wurde an den Bauch einer Frau aus Etxelur verschwendet. Jetzt trägt sie Schattens Kind in sich. Und sie ist hier und sorgt für Ärger. Schatten wird mich verlassen und zu ihr gehen. Das ist so eindeutig wie die Erkenntnis, dass auf den Tag die Nacht folgt …«


  Schatten wandte sich wieder an seinen Vater: »Ich fordere dich heraus, weil du kein Mann mehr bist. Du hast versucht, eine Frau zu töten. Du hast versucht, mein Kind zu töten, dein ungeborenes Enkelkind. Du hast dich ungeschickt in unsere Leben eingemischt … ein Fehler folgte auf den nächsten. Du hast deine Familie zerstört und zerstörst sie weiter bis in die nächste Generation. Und all das tust du wegen ihr.« Er zeigte auf seine Mutter. »Ich fordere dich heraus, weil ich sie nicht herausfordern kann.«


  »Entweder liebt er dich mehr, als je ein Mann eine Frau geliebt hat«, murmelte der Priester Zesi zu, »oder er ist verrückt. Oder beides.«


  Erle trat vor. »Der Priester ist nicht hier. Ich werde seine Worte sagen. Die Herausforderung wurde ausgesprochen, aber niemand muss sterben. Einigt euch auf einen Preis. Einen Finger, ein Auge. Führt eure Schläge, macht eure Schnitte. Dann wendet euch ab und geht.«


  Die Wurzel schüttelte den gewaltigen Kopf. »Dafür ist bereits zu viel geschehen. Blut wurde vergossen. Das alles muss heute enden.«


  »Und ich …«, begann Schatten.


  Die Wurzel bewegte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit. Er ergriff die Hand seines Sohns, die Hand, die die Klinge hielt, und rammte sie tief in seinen eigenen Bauch. Die Wurzel stöhnte und verdrehte die Augen. Trotzdem klammerte er sich mit der anderen Hand an Schattens Schulter und ließ sein Messer fallen.


  Schatten, dessen Arm bereits blutbesudelt war, wirkte entsetzt. Er versuchte zurückzuweichen. »Vater …«


  Die Wurzel ließ ihn nicht los. »Ich will nicht zwei Söhne überleben«, stieß er hervor. »Mach das gleiche mit mir wie mit deinem Bruder. Du hast ihm einen guten Tod beschert, das habe ich gesehen. Stoß die Klinge in mein Herz.« Vater und Sohn umarmten sich auf schreckliche, tödliche Weise. »Das Herz! Das Herz!«


  Schluchzend gehorchte Schatten seinem Vater und stach zu.


  Die Mutter schrie auf und sank zu Boden. Die Jäger liefen zu ihrem Anführer.


  Der Priester legte den Arm um Zesi. »Ins Haus. Schnell.«


  Am nächsten Morgen holte ein grimmiger Erle Zesi und den Priester aus ihrem Haus. Sie sollten dem Ende beiwohnen.


  Zesi sah, dass eine Grube in einer Lücke im Kreis der jungen Bäume ausgehoben worden war. Ein sorgfältig entwurzelter Eichensetzling lag auf dem Boden. An den Wurzeln hing noch Dreck. Schatten stand nackt vor der Grube. An seinem Bauch und an seinen Beinen klebte immer noch das Blut seines Vaters. Seine Männer standen hinter ihm.


  Niemand sonst war da. Die Frauen, Kinder und Sklaven blieben in ihren Häusern, während die Männer die blutige und tödliche Angelegenheit zu Ende brachten.


  Schatten winkte Zesi heran.


  Sie ging mit dem Priester zum Rand der Grube. Der kräftige Leichnam der Wurzel lag auf dem Rücken darin. Er war nackt und ungeschmückt. Rosig-graue Eingeweide hingen aus einer langen, gezackten Wunde in seinem Bauch. Man schien ihn einfach in die Grube geworfen zu haben.


  Schatten starrte Zesi aus leuchtenden Augen und mit unleserlichem Gesichtsausdruck an. Die Wunde an seiner Stirn schien sich wieder geöffnet zu haben. Sie fragte sich, ob nun eine zweite Tötungsnarbe hinzukommen würde. Von dem Schatten, den sie kannte, dem Jungen, der nur einige Monate zuvor nach Etxelur gekommen war, war kaum noch etwas geblieben.


  »Ich wollte, dass du das siehst«, sagte er an Zesi gewandt. Er benutzte die Sprache der Etxelur und sprach sie mit starkem Akzent. »Ich wollte, dass du siehst, was du getan hast. Deinetwegen ist mein Bruder tot. Deinetwegen ist mein Vater tot – beide sind durch meine Hand gestorben. Meine Mutter ist wahnsinnig vor Trauer in den Wald geflohen.« Er warf einen Blick auf die Leiche. »Wir haben uns das selbst zuzuschreiben. Wir sind an dir zerbrochen, so wie ein Hund, der mit dem Kopf gegen einen Baum rennt. Wenn wir fertig sind, dann geh. Geh nach Hause.«


  Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und sagte aufgebracht: »Ich trage dein Kind in mir!«


  »Bete zu deinen kleinen Müttern, dass du mich nie wiedersiehst.«


  Dann bückte er sich, nahm den jungen Baum und rammte ihn mit den Zweigen nach unten und der Wurzel nach oben in den Boden – eine groteske Verhöhnung des Lebens.
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  Vor der skandinavischen Küste, weit unter dem Meer, setzten sich gewaltige Schlickberge in Bewegung. Dieser Unterwasser-Erdrutsch war kein gewaltiges, planetenweites Ereignis. Er hatte nur die Größe eines kleinen Landes und rutschte immer tiefer in den Abgrund.


  Doch eine ebenso große Wassermenge wurde von dem Schlamm nach oben gedrückt und musste irgendwohin.
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  Ana führte die kleine Gruppe über den Weg durch das Schwemmland der Feuersteininsel. Novu, Träumerin, die ihr Kind in einer Schlinge auf dem Rücken trug, und Arga folgten ihr. Arga sang als Einzige das alte Lied des Weges, das sie zu lernen versuchte. Niemand sonst wirkte glücklich.


  Der Weg fühlte sich unter Anas Fußsohlen fest an. Anfang des Jahres hatte sie zusammen mit anderen frisch zurechtgeschlagene Holzstämme darauf gelegt und die alten nach unten gedrückt. Manchmal fragte sie sich, wie lange das schon getan wurde, wie viele Generationen vergangen waren, während die Holzstämme, einer über dem anderen, immer tiefer in den weichen Schlamm sanken, bis sie schließlich verrotteten und sich auflösten.


  Zu viert hatten sie den Damm überquert und das Schwemmland auf der Nordseite der Insel betreten. Ana sollte Träumerin und Novu einen neuen Ort und eine für sie neue Landschaft zeigen und vielleicht noch ein paar Vögel oder Otter fangen. Das war die Idee ihres Vaters gewesen. Seine Tochter und die beiden Neuankömmlinge sollten sich besser kennenlernen. Also hatte Kirike diesen Vorschlag gemacht, bevor er sich erneut mit Heni ins Boot gesetzt hatte und auf das Meer hinaus gepaddelt war, bis er am Horizont verschwand. Nun konnte Ana sehen, wie sie zurechtkam.


  Ihre schlechte Laune lag aber nicht nur an dieser Gruppe aus Fremden und Außenseitern. An diesem Spätsommernachmittag fühlte sich alles falsch an. Es war zu heiß, die Luft war feucht, klebrig und voller Mücken, die Sonne war zu hell und spiegelte sich in dem stehenden Wasser. Eine seltsame Spannung lag in der Luft. Es war ein Tag, an dem sich Ana in der eigenen Haut nicht wohlfühlte.


  Doch über dem Wasser schwebten Libellen und auf den trockeneren Landstücken flatterten Schmetterlinge zwischen violettem Riedgras und blassrosa-weißem Wiesenschaumkraut. Sie erschreckten einen Rohrspatz, dessen Kragen rund um seinen schwarzen Kopf weiß leuchtete. Er flatterte empört davon. Dann erhob sich ein Schwarm Kiebitze in die Luft. Sie flogen so eng nebeneinander, dass Ana glaubte, sie müssten jeden Moment zusammenprallen.


  Die Kiebitze erschreckten Novu. Er hatte sich angewöhnt, stets ein großes Bündel aus Tierhäuten auf dem Rücken zu tragen. Was sich darin befand, wusste Ana nicht, aber das Gewicht ließ Novu schwitzen. »Die waren ganz schön nah.«


  »Kiebitze greifen nur selten Menschen an«, sagte Ana trocken.


  Er betrachtete die Ränder des Pfades, der über den durchnässten Boden führte. »Das Wasser sieht hier ziemlich tief aus.«


  »Das ist es, aber auf dem Pfad sind wir sicher.«


  »Woher wisst ihr, wo ihr langgehen müsst?«


  »Weil hier die Holzstämme liegen«, meldete sich Arga zu Wort.


  Novu lächelte freundlich. »Ja, schon. Aber meine Frage ist, woher eure Großmütter wussten, wohin sie die Stämme legen mussten.«


  »Das Lied verrät uns, wo wir sind.« Arga sang: »Über die Wasserbrücke und bei dem lächelnden Hügel geh in die Nachmittagssonne, bis du …«


  »Was kam zuerst, der Weg oder das Lied?«


  »Der Weg«, sagte Ana.


  »Das Lied«, sagte Arga.


  »Vielleicht ein wenig von beidem«, murmelte Träumerin. »In meiner Heimat ist das auch so. Das Land ist voll von Geschichten und den Traditionen der Vergangenheit. Die Lebenden bewegen sich durch eine Landschaft aus Erinnerungen.«


  »Aber das ist alles so seltsam. Hier ist nichts. Zu Hause bauen wir Mauern und Grenzsteine.« Er stand auf dem Damm in der Mitte des Schwemmlands und hob die Arme. »In Jericho weiß man immer genau, wo man ist.«


  »Du bist aber nicht mehr in Jericho«, sagte Ana. Dann rannte sie auf Novu zu und schubste ihn.


  Er wedelte lustig mit den Armen, bevor er kopfüber ins Wasser fiel. Hustend tauchte er wieder auf. Schilf klebte an seinem Körper und Schleim tropfte wie Speichel von seinem Gesicht. Das Wasser war nicht einmal knietief, aber sein Bündel war so schwer, dass er in dem weichen Schlamm kaum stehen konnte.


  Lachend knieten sich Ana und Träumerin hin und zogen ihn auf den Pfad. Er stand auf, aber sein Fuß steckte in einem Aalkorb. Keuchend und durchnässt sagte er: »Vielen Dank, Ana.«


  »Wenigstens hat dich das zum Schweigen gebracht.« Ana versuchte den Korb von seinem Fuß zu ziehen. »Das ist eine von Jakus Fallen. Er wird wütend sein.«


  Sie entfernten die kaputte Falle von Novus Fuß und warfen sie wieder ins Wasser. Dann gingen sie weiter. Am Rand des grünen Schwemmlands erhoben sich einige gelbbraune Dünen, hinter denen der Strand lag. Ana blieb dort stehen und warf ihr Bündel in den Sand. »Wir werden hier lagern, wo es trocken ist. Dann sehen wir mal, was wir im Schwemmland fangen können.«


  Träumerin sagte: »Arga, hilfst du mir mit Delfin? Sie muss gefüttert werden.«


  Arga hob das Kind hilfsbereit aus der Schlinge an Träumerins Rücken. Sie wickelte es aus dem Stoff, während sich Träumerin an eine trockene Stelle setzte, und grub frisches, trockenes Moos aus, das den Urin des Kindes aufnehmen würde.


  Der tropfnasse Novu warf sein Bündel neben Träumerin in den Sand und ging die Düne hinauf.


  Ana folgte ihm. Der Sand war weich und gab nach, aber sie fand Halt im Dünengras, das lang und hart war mit tief reichenden Wurzeln.


  Sie erreichten die Kuppe der Düne. Dies war die Nordküste der Feuersteininsel, wo sich die großen, halbmondförmigen Muschelhaufen auf das Meer ausrichteten. Im Norden, hinter einigen Felsen, lagen Robben träge in der Sonne, und die ruhige See erstreckte sich endlos bis zum Horizont.


  »Du hast Schleim in den Haaren«, sagte Ana. Sie wischte ihn mit der Hand weg.


  »Danke … Unglaublich.«


  »Was?«


  Er winkte. »Das Meer. Diese Leere. Ich bin monatelang gewandert, um hierherzukommen. Wenn Jericho die Mitte der Welt bildet, dann ist dies ihr Rand.«


  Sie runzelte die Stirn. »Der Rand der Welt? Aber das Meer ist voller Leben. Es gibt Fische und Wale und Delfine. Sieh doch, man kann die Robben sehen.« Sie zeigte auf die See. »Ich glaube, da hinten fischt mein Vater.«


  »Du hast bessere Augen als ich.«


  »Für mich ist dies die Mitte der Welt. Die Küste, Etxelur, das Meer, ganz Nordland, die Mündungen, die Strände, die Tidegewässer und der Waldrand, in dem wir auf die Jagd gehen. Wenn man zu weit nach Süden gelangt, findet man nur noch Wälder, die das Land ersticken. Das ist der Rand.«


  »Für dich ist dies die Mitte, für mich der Rand. Kann es zwei Mitten geben?«


  »Keine Ahnung … Frag einen Priester.« Sie war gereizt und schlecht gelaunt. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit etwas zugestopft. »Kannst du nicht mal über normale Dinge reden?«


  Er antwortete nicht. Er wirkte abgelenkt, kniff die Augen im gleißenden Sonnenlicht zusammen und spitzte nachdenklich die Lippen. »Hörst du das?«


  Ein Geräusch, das wie Donner klang, rollte vom Meer heran, so als tobe weit entfernt ein Sturm.


  Träumerin rief zu ihnen hinauf: »Ana, komm mal runter. Das solltest du dir ansehen.« Sie hatte Novus Bündel geöffnet.


  Novu riss entsetzt die Augen auf und lief die Düne hinab.


  Heni setzte sich im Boot auf, als er den Donner hörte. Kirike hatte gedacht, er würde schlafen.


  Das Boot wackelte, als er sich so plötzlich bewegte, doch dank der vielen Lachse, die sie gefangen hatten, lag es schwer im Wasser und beruhigte sich rasch.


  Heni rückte seinen Hut zurecht. »Hast du das gehört?«


  »Wenn das von einem Sturm stammt, dann ist er weit weg.«


  Stumm lauschten sie, aber sie hörten nur ihren eigenen Atem, das sanfte Klatschen der trägen Wellen, das leise Knarren des beladenen Boots und das Kratzen der Netzseile auf dem Holz.


  Die beiden Männer befanden sich nordöstlich der Feuersteininsel auf der offenen See. Von hier konnte man das Festland kaum noch erkennen, nur die Insel in der diesigen Luft. Kirike war gern so weit draußen, dass das Land zu einer Art Traum wurde und die Welt sich auf das Boot, das Fischen und Henis Freundschaft beschränkte. Er kannte ihn länger als jeden anderen Menschen.


  Stand ihnen etwa ein Sturm bevor? Das Wetter ließ sich nur schwer bestimmen. Die Luft war heiß und würde an Land wohl nur noch heißer werden. Der Himmel war wolkenlos, aber auf eine seltsam diesige Weise verwaschen. Der Tag fühlte sich für Kirike seltsam an. Mürrisch. Launisch.


  »Kann es Donner ohne einen Sturm geben?«


  »Vielleicht ist es ein großer, weit entfernter Sturm.«


  »Vielleicht. Erinnerst du dich an das Gebefest?« An diesem Tag hatte es am wolkenlosen Himmel ebenfalls gedonnert und dann war die seltsame große Welle aufgetaucht. Männer, deren Leben von den Launen der See und des Himmels abhingen, merkten sich solche Besonderheiten. »Etwas geht hier vor. Vielleicht ist die kleine Mutter des Ozeans aus dem Bett gefallen.«


  Kirike lachte. »Zweimal in einem Monat?«


  Heni seufzte. »Wollen wir zurückfahren?«


  Kirike betrachtete den Fang, der in der Sonne glitzerte. »Niemand würde uns das übel nehmen. Wir haben genug.« Die Lachse kamen früh in diesem Jahr. Man konnte sie am leichtesten im Herbst fangen, wenn sie aus den Ozeanen zu den Flüssen schwammen und sich in deren Mündungen auf dem Weg zu den Laichplätzen sammelten. Dann musste man nur ein Netz in den Fluss halten und sie schwammen von selbst hinein. Dafür war es noch zu früh, trotzdem hatte sich der Fang an diesem Tag gelohnt. Manchmal waren die kleinen Mütter gnädig zu ihren hart arbeitenden Kindern. Aber dennoch … »Willst du zurückfahren?«


  Heni lehnte sich gegen den Bug des Schiffs. Den breitkrempigen Lederhut hatte er sich tief ins Gesicht gezogen, um seine Augen vor der Sonne zu schützen. Er kaute auf einem Stück Holz. »Damit verschwenden wir Sonnenschein. Ich habe Delfine draußen spielen sehen. Wir könnten versuchen, ein paar an Land zu treiben.«


  »Klingt nach harter Arbeit.«


  Heni blinzelte in den Himmel. »Oder wir legen uns hier einfach hin und genießen die Hitze. Vielleicht haben wir uns das verdient. Wir haben uns im Winter monatelang den Arsch abgefroren. Manchmal kommt es mir so vor, als wären meine Knochen noch nicht ganz aufgetaut.« Wie zur Bestätigung hustete er so tief und gequält, dass sich sein Körper zusammenkrümmte. Er musste seinen Hut festhalten, sonst wäre er ihm vom Kopf gerutscht.


  Es war ein Winterhusten, ein Husten, der längst hätte austrocknen müssen, aber immer noch in seiner Lunge festsaß. Kirike hatte die schuldbewusste Befürchtung, dass dies ein Erbe ihrer langen Ozeanfahrt war, das Heni nie ganz loslassen würde.


  »Wenn wir zurückfahren, musst du dir Anas Genörgel anhören.«


  »Das ist ungerecht … Sie ist nicht glücklich.« Er erinnerte sich an seine Gespräche mit Eisträumerin. »Mit dem Tod ihrer Mutter ist ihre ganze Welt zusammengebrochen. Deshalb nörgelt sie so viel. Sie hat Angst. Ich glaube, sie möchte, dass alles wieder so wie früher ist.«


  »Was nicht geht. Und dann leben auch noch Eisträumerin und ihr Kind in eurem Haus. Das muss schwer für Ana sein.«


  Kirike wandte sich ab. »Sie hat keinen Grund zur Eifersucht.«


  »Also hast du Träumerin noch nicht gerammelt?«


  »Kleine Mütter, steht mir bei … du kannst manchmal so grob sein.«


  Heni lachte, musste dann jedoch wieder husten. »Ach, komm schon. Sie sieht doch nicht schlecht aus, seit sie nicht mehr schwanger ist. Und sie stillt, richtig?« Er zwinkerte. »Also kann sie nicht wieder schwanger werden.«


  »Darum geht es nicht … Sabet ist vor nicht mal einem Jahr gestorben.«


  »Ich weiß.« Heni nickte. »Ich sage dir meine Meinung. Ich habe noch nie zwei Menschen gekannt, die so eng miteinander verbunden waren. Ihr habt gepasst wie ein Knochen in ein Gelenk. Und dann hast du sie verloren. Nimm dir Zeit. Träumerin ist eine kluge Frau. Wenn sie dich will, wird sie warten. Auch ich habe Zeit gebraucht.«


  Heni sprach fast nie über seine eigene Vergangenheit. »Du denkst an Meli.«


  »Für mich war es anders als für dich. Die Jungen, die ihre Kindheit überlebt hatten, waren erwachsen und hatten eigene Familien. Ich war frei. Und als ich den Verlust überwunden hatte, fand ich heraus, dass die Welt voller williger Witwen ist.«


  Das stimmte. Männer starben oft früher als Frauen, da sie gefährlicheren Tätigkeiten nachgingen – der Jagd im Wald und dem Fischen auf hoher See –, aber Frauen starben ebenfalls. Und so gab es ständig Witwen und Witwer, die häufig zahlreiche heranwachsende Kinder hatten. In Etxelur nahmen sich Frauen und Männer nur einen Partner, im Gegensatz zum Beispiel zu den Pretani. Der ersten Heirat gingen stets langwierige und schwierige Verhandlungen voraus, weil sie zur Stärkung der Verbindungen zwischen den Gemeinschaften diente. Danach wurden die Regeln jedoch gelockert.


  »Willige Witwen, die du alle ausprobiert hast«, sagte Kirike.


  »Hier und jenseits des Meers«, sagte Heni und gähnte laut. »Ich hoffe, dass sich all die haarigen Mädchen mit ihren flachen Gesichtern und den seltsamen Augen an meinen Namen erinnern, damit sie ihren gutaussehenden Kindern sagen können, von wem … Oh.«


  Das ganze Boot wurde hochgehoben.


  Kirike hielt sich erschrocken an der Reling fest. Das Boot wurde sanft, aber dennoch kraftvoll nach oben gedrückt, was bei der ruhigen See völlig überraschend geschah.


  Und dann war es auch schon vorbei. Das Boot senkte sich und lag leicht schwankend und knarrend im Wasser.


  Sie starrten einander an. Das war eine Welle gewesen, ein einzelner, aus Wasser bestehender Muskel, der sie hochgehoben hatte, als hätte das Boot auf einer ausgestreckten, gewaltigen Hand gelegen. Die Welle rollte wie ein glitzernder Buckel auf den Strand zu.


  »Bei der linken Titte der ersten Mutter«, sagte Heni. »So was habe ich im ganzen Leben noch nicht gefühlt.«


  Kirike schüttelte den Kopf. Ihm war heiß und das Denken fiel ihm schwer. Zwei seltsame Dinge waren an einem Tag geschehen. »Glaubst du, das hatte was mit dem Donnern zu tun?«


  »Vielleicht.«


  Die Welle wurde kleiner. Aus der Entfernung sah sie harmlos aus – schon bald war sie kaum noch zu erkennen. Aber Kirike wusste aus Erfahrung, dass sie auf dem Weg zur Küste größer werden und noch mehr Wasser sammeln würde. »Das ist eine große Welle«, sagte er.


  »Die sich am Strand brechen wird.«


  »Ja.«


  Sie starrten einander einen Herzschlag lang an. Dann holten sie die Netze ein und griffen nach ihren Paddeln.
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  Ana eilte gefolgt von Novu die Düne hinunter.


  Etwas Glitzerndes war aus Novus Bündel gerutscht.


  »Das ist meine Schuld«, stieß Arga hervor. »Ich wollte nur behilflich sein und die Bündel öffnen. Guck mal, ich hab auch deins aufgemacht, Ana. Ich wollte doch nur das Essen und die Glut und die Wasserschläuche herausholen. Ich habe mir nichts dabei gedacht.«


  Novu, der die Arme um den Körper geschlungen hatte, sah sich mit flackerndem Blick wie ein in die Enge getriebenes Tier um. »Du hättest mich fragen müssen.«


  »Das ist doch nur ein Bündel.«


  »Mein Bündel.«


  »Ich wusste nicht, dass er all das Zeug da drin hat.«


  Ana runzelte verwirrt die Stirn. »Was für Zeug?«


  Träumerin machte eine einladende Geste. »Sieh es dir an.«


  Ana ging in die Hocke. Der grob zusammengenähte Hirschhautsack war voller Steine, größtenteils Feuersteine, aber auch einige Obsidiane, die in den Sand gefallen waren. Sie drehte den Sack um, sodass auch der Rest herausfiel.


  Novu machte einen Satz nach vorn. »Hey, sei vorsichtig! Du beschädigst die Stücke.«


  Ana sah zuerst ihn an, dann die Steine. Bei einigen handelte es sich um unbearbeitete Feuersteinklumpen, dazwischen lag aber auch fertiges Werkzeug. »Ich wünschte, Josu wäre hier. Er kennt sich besser damit aus. Aber selbst ich kann sehen, dass das alles von hoher Qualität ist.« Sie hob ein sorgfältig bearbeitetes Axtblatt auf. »Das kommt mir bekannt vor. Ich habe es mir einmal ausgeliehen, um Holz zu schlagen. Ich weiß noch, dass ich eine kleine Scharte in der Klinge hinterlassen habe … Jaku hat es gemacht.«


  Arga nickte. »Ja, das gehört meinem Vater.«


  »Das gehört alles mir«, sagte Novu mit einem Hauch von Verzweiflung. »Ich habe dafür gearbeitet. Du hast mein Haus gesehen, Ana. Die Stücke in den Regalen. Ich arbeite und bekomme Steine.«


  »Niemand kann so hart arbeiten«, sagte Träumerin trocken.


  Ana durchwühlte den Rest der Stücke. Novu hatte eine bemerkenswert große Sammlung. Es gab Messer und Speerspitzen und viele reich verzierte Klingen, nicht größer als ein Fingernagel, die man in Knochenschäfte steckte, um Schaber daraus zu machen. Die meisten wirkten neu, so als seien sie nie benutzt worden.


  Und dann fand sie eine große Axtklinge, die aus einem wunderschönen, symmetrisch bearbeiteten milchig braunen Feuerstein hergestellt worden war. Man konnte die Spuren des Hammers kaum erkennen, so sorgfältig war der Hauer vorgegangen.


  Träumerin stieß den Atem aus. »Sie ist wunderschön.«


  »Ja, das ist sie. Und sie gehört Jurgi, dem Priester. Er trägt sie zu speziellen Anlässen wie Hochzeiten und dem Gebefest. Sie ist alt und sehr wertvoll.« Sie sah zu Novu empor. »Jurgi würde dir diese Klinge niemals geben. Sie gehört ihm auch gar nicht. Sie wird von einem Priester zum nächsten weitergereicht. Du hast sie genommen und in deinem Haus, in deinem Bündel versteckt. Warum trägst du sie jetzt bei dir? Hattest du Angst, dass jemand sie finden würde?«


  Novu ging auf und ab und murmelte dabei etwas in seiner eigenen Sprache. Schließlich wandte er sich in einer Mischung aus Etxelur und der Sprache der Händler an sie. »So war das nicht. Du verstehst das nicht.«


  Träumerin wirkte streng, aber auch seltsam müde. »Was gibt es da zu verstehen? Du bist ein Dieb, Novu.« Sie benutzte ein Wort aus der Händlersprache. In Etxelur gab es keines, das die gleiche Bedeutung hatte.


  Ana erkannte, was passiert sein musste. »Du bist in die Häuser gegangen, wenn die Bewohner draußen waren, und hast dir genommen, was du wolltest. Feuersteine, Werkzeuge. Du warst sogar im Haus des Priesters und hast seine Taschen mit den alten, heiligen Dingen durchsucht.«


  »Das war einfach«, sagte er leichthin. »Der Mann treibt sich doch irgendwo im Wald herum. In seinem Haus ist niemand.«


  Ana sah die Gefühle, die über sein Gesicht glitten. Er war gern frech, ein bisschen unverschämt, rätselhaft und schwer einschätzbar – und das, obwohl er angedeutet hatte, dass er genau wegen dieser Eigenschaften von seinem Vater aus dem Haus gejagt worden war. Er versuchte seine Taten ins Lächerliche zu ziehen.


  Doch dann schien etwas in ihm auf einmal zu zerbrechen. Er setzte sich in den Sand, zog die Knie an, stützte die Ellenbogen darauf und ließ den Kopf hängen. Die anderen drei warfen sich kurze Blicke zu und setzten sich ebenfalls.


  »Schon gut. Ja, ich habe das Zeug genommen. Obwohl ich weiß, was ihr alle für mich getan habt.« Er hob den Kopf. »Du, Eisträumerin, hast mit mir als Erste gesprochen.«


  »Und ich habe dir gezeigt, wie man Hasenfallen legt«, mischte sich Arga ein.


  »Das hast du«, sagte er ernst. Er wandte sich an Ana. »Und du …«


  Ana konnte ihn nicht ansehen. Ihr Gesicht brannte vor Scham. Wie hatte sie so dumm sein können, ihre Zeit mit diesem Mann zu verschwenden?


  »Bitte sieh mich an, Ana.«


  »Ich schulde dir nichts.«


  »Nein.« Demütig ließ er den Kopf wieder hängen. »Also gut, ich werde euch sagen, warum ich das getan habe. Ich wollte euch nicht wehtun, keinem von euch. Ich habe es getan, weil ich es musste. So leben wir in Jericho. Wir haben Zeug. Wir sammeln es und behalten es, wir kaufen es und verkaufen es. Und wenn man kein Zeug hat, dann hat man keine Macht. Man hat nichts und man ist nichts. Oh, beim Blut der Stiergötter, ich bin wie mein Vater geworden. Ich hasse ihn dafür …« Er sah Ana an. Seine Stimme wurde dunkler. »Du bist gut zu mir gewesen. Aber ich glaube, dass du mich adoptiert hast wie einen verirrten Welpen. Du hast das gebraucht. Aber ich bin mehr. Ich bin ein Mann aus Jericho.«


  »Du hättest mir sagen können, wie du dich fühlst«, sagte Ana.


  »Hättest du zugehört? Hättest du das verstanden? Ja, vielleicht schon. Du bist ein besserer Mensch als ich; so viel steht fest.« Er straffte sich. »Was jetzt? Gehen wir zurück? Vielleicht sollten wir warten, bis dein Vater vom Fischen nach Hause kommt. Ich werde heute Abend aufbrechen. Ich werde schon zurechtkommen. Ich habe von den Händlern gelernt, weitab von anderen Menschen zu überleben.«


  Träumerin sah Ana an. Arga wirkte enorm angespannt.


  Sie wollten nicht, dass Novu ging, das sah Ana. Und dann erkannte sie, dass, wenn sie dieses Problem hier und jetzt löste, sie ihren Vater später davon überzeugen konnte, ihre Lösung anzunehmen. »Gib die Steine zurück«, sagte sie spontan.


  »Was?«


  »Gib ihnen zurück, was du gestohlen hast. Und schleiche dich nicht in ihre Häuser, wenn sie draußen sind. Sieh sie dabei an. Entschuldige dich.«


  Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Der eine oder andere wird mich verprügeln. Dein Onkel Jaku, zum Beispiel.«


  »Das hast du verdient. Und wenn Jurgi nach Hause kommt, wirst du ihm sagen, was du getan hast. Er wird dich wahrscheinlich auch verprügeln. Und dann wirst du nie wieder etwas stehlen.«


  »Das schwöre ich.« Er sah sie unsicher an. »Aber das wird vielleicht nicht reichen. Sie könnten mich immer noch davonjagen.«


  »Ich werde mit meinem Vater reden. Ich werde ihm erklären, dass ich auf dich aufpasse, bis du diesen Wahnsinn überstanden hast und man dir vertrauen kann.«


  Er musterte sie. »Du bist so wütend. Wieso hilfst du mir?«


  »Ich weiß es nicht«, fuhr sie ihn an. »Vielleicht, weil ich selbst dann nicht so dumm aussehe.«


  Er lachte. »Das ist ein guter Grund. Ich schulde dir viel, Ana. Vielleicht sogar mein Leben.«


  »Vergiss das nur nicht«, sagte Träumerin streng.


  Ana sah ihre Cousine an. »Arga? Willst du etwas sagen?«


  Aber Arga runzelte die Stirn. »Hörst du das?«


  »Was?«


  Das Mädchen stand auf und sah sich in der offenen Landschaft um. »Dröhnen. So wie galoppierende Auerochsen. Oder Donner.«


  »Ich höre es«, sagte Träumerin. »Das kommt von Meer, glaube ich.«


  Ein Schwarm Möwen flog auf einmal tief über sie hinweg. Die Vögel schrien laut und wandten sich in Richtung Festland.


  »Ungewöhnliches Wetter macht mich nervös«, murmelte Träumerin. »Wir halten es für die Wut der Götter.«


  »Klettern wir auf die Dünen, damit wir besser sehen können«, sagte Ana. »Komm, Arga.«


  Die junge und kräftige Arga führte sie auf dem Weg nach oben an. Ana folgte ihr. Novu raffte hastig seine Steine zusammen und Träumerin nahm ihr Kind hoch.
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  Blitz, der Hund, entdeckte die Welle vor Josu, denn Josu war wie immer in seine Arbeit vertieft.


  An sonnigen, windstillen Tagen wie diesem arbeitete Josu gern am Strand. Und so war er am Vormittag aus seinem Haus dorthin gegangen, mit einem Bündel voll Werkzeugen und Steinen, einer Decke, einem Wasserschlauch und etwas Trockenfleisch. Der Weg durch den weichen Sand war beschwerlich für ihn, aber er wusste, was er tun musste, um alles sicher bis an sein Ziel zu bringen.


  Er hatte einen Flecken mit sauberem Sand gefunden und seine Decke ausgebreitet. Er hatte sich die Stiefel ausgezogen, das gesunde Bein angewinkelt und das verkrüppelte ausgestreckt. Die dicke Rindshautschürze hatte er über den Beinen ausgebreitet, um Schnittwunden durch herumfliegende Splitter zu vermeiden.


  Dann hatte er sein Bündel ausgepackt und die Werkzeuge auf eine Seite gelegt. Sie bestanden hauptsächlich aus guten und harten Hirschknochen. Einige davon hatte er bereits bekommen, als er noch ein Junge gewesen war und das Steinhauen gelernt hatte. Auf die andere Seite legte er seine Rohmaterialien, unbearbeiteten Feuerstein und zerbrochene Werkzeuge, die ihm Leute gegeben hatten. Feuerstein war wertvoll und selbst stark beschädigtes Werkzeug ließ sich noch irgendwie verwenden. Im schlimmsten Fall machte er daraus kleinere Klingen, die man in Knochengriffe stecken konnte.


  Dann hatte er mit seiner Arbeit begonnen. Er fing gern mit etwas Großem an, um seine Finger und Augen an die Tätigkeit zu gewöhnen. An diesem Tag hatte er sich für einen frischen Feuerstein entschieden. Mit einem alten Hammer entfernte er Kreidereste, dann drehte er den Stein in den Händen, um seine Stärken und Schwächen einschätzen zu können. Schon bald fand er eine Stelle, die sich als Schlagebene eignete. Mit einem Meißel aus Hirschknochen entfernte er vorsichtig einige Kanten. Dann klemmte er sich den Stein zwischen die Beine, hielt ihn mit der linken Hand fest und schlug vorsichtig mit der rechten zu. Der erste Schlag saß nicht richtig und brachte nur einen Feuersteinsplitter hervor. Aber der zweite und dritte trafen und spalteten flache Teile ab, die bereits grob wie Klingen aussahen. Jeder Schlag erschuf eine neue Ebene, die er anvisieren konnte.


  Er führte seine Schläge stets nach unten und vom Gesicht weg, um zu verhindern, dass ihm Splitter in die Augen flogen. Er wusste, was für Verletzungen sie anrichten konnten. Mit den Narben an seinen Händen, den Überresten der kleinen Stiche und Risse, konnte er leben.


  Nach und nach wurde der Feuerstein kleiner und der Haufen der groben Klingen größer. Der goldene Sand vor ihm war voller Feuersteinsplitter. Er wusste, dass sie, wenn er aufstand, ein Muster bilden würden, das den Umrissen seiner Beine entsprach. Er achtete immer darauf, die Splitter mit Sand zu bedecken, damit die Kinder sich nicht an ihnen verletzen konnten.


  Während er arbeitete, tauchten andere Leute am Strand auf. Fischer breiteten ihre Netze zum Trocknen aus oder stießen ihre Boote ins Wasser, um Kirike und Heni zu folgen. Rute und Jaku bauten Gestelle auf, um darauf den Fang, den sie von Kirike erwarteten, zu trocknen. Sie nickten Josu freundlich zu. Ihre Tochter Arga war nicht bei ihnen, dafür aber Kirikes Hund Blitz. Der bellte und galoppierte mit wild wedelndem Schwanz auf Josu zu. Mit den Zähnen packte er Josus Schürze und zerrte daran. Er hätte die ganzen Klingen in den Sand geworfen, wenn Josu die Schürze nicht festgehalten hätte. »Hau ab, du dummer Hund! Du machst das jedes Mal. Hau ab!«


  Jaku pfiff und warf ein Knäuel aus braunem Seetang ins Meer. Blitz ließ die Schürze sofort los und sprang schrill bellend hinter dem Seetang her ins Wasser.


  Josu blieb allein zurück. Erleichtert fuhr er mit seiner Arbeit fort.


  Trotz solcher Störungen war er zufrieden mit seinem Leben, besonders an einem solchen Tag. Er hatte sein ganzes Leben in Etxelur verbracht. Nur selten hatte er sich mehr als eine Tagesreise von diesem Ort entfernt, und er hatte auch nicht vor, das zu ändern. Er wusste, dass einige seiner Feuersteine in letzter Zeit verschwunden waren – gute, die von der Feuersteininsel stammten. Das störte ihn nicht. Die Leute spielten ihm ständig Streiche, vor allem die Kinder. Sie ahmten nach, wie er ging. Sie stahlen sein Werkzeug oder beleidigten und schubsten ihn und liefen so schnell davon, dass er sie nicht einholen konnte. Die Kinder wuchsen meistens aus diesem Verhalten heraus. Und wenn es zu schlimm wurde, wandte er sich an Kirike, Heni oder Rute, die dafür sorgten, dass es aufhörte. Bis zum nächsten Mal.


  Zum Glück war er an diesem Ort geboren worden. Leute wie die Pretani hätten einen verkrüppelten kleinen Jungen schon nach der Geburt ertränkt. Er war nun dreißig Jahre alt, und in ganz Etxelur gab es nur wenige, die älter waren als er. Seine Arbeit wurde geschätzt und er hatte keinen Grund zur Klage. Nichts störte ihn, noch nicht einmal die Tatsache, dass er nie eine Frau gefunden und auch keine Kinder hatte …


  Er hörte ein tiefes, dröhnendes Geräusch, ein Grollen.


  Josu sah sich verwirrt und ein wenig besorgt um. Der Himmel war wolkenlos. Möwen schrien laut. Die Vögel kreisten nicht und stritten sich auch nicht wie sonst, sondern flogen vom Meer weg über das Land. Und Blitz bellte schrill, aber nicht spielerisch. Der Hund stand mit nass glänzendem Fell im Sand und sah auf das Meer hinaus.


  Einige Schritte von Josu entfernt sah Jaku von dem Gestell, an dem er gearbeitet hatte, auf. »Was hat der Hund denn?«


  Rute hob die Hand an die Augen, damit sie nicht geblendet wurden. »Sieh mal.« Sie zeigte auf das Wasser.


  Josu sah ebenfalls dorthin. Das Meer wirkte flach und ruhig, so wie immer, abgesehen von einer einzelnen, geraden Linie, die aussah, als habe man sie mit Holzkohle an den Horizont gemalt. Eine Welle näherte sich dem Strand. Sie wirkte nicht ungewöhnlich.


  Dann sah Josu eine Gestalt vor ihr, vielleicht ein Kind, das verzweifelt auf das Land zuschwamm. Die Welle erhob sich über dem Schwimmer und verschlang ihn ruhig.


  »Beim Segen der kleinen Mütter …«, murmelte Jaku.


  Der Anblick erschien Josu unwirklich, so als stamme er aus einem Traum.


  Rute nahm das Gestell auseinander. »Wir sollten den Strand verlassen. Blitz! Komm her!«


  »So hoch kommt die nicht«, sagte Jaku.


  »Darauf werde ich mich nicht verlassen. Hilf mir doch mit dem Gestell, du Idiot, steh nicht einfach herum. Und pfeif den Hund heran.« Sie warfen einen Blick auf den Werkzeugmacher. »Du auch, Josu. Da oben ist es sicherer.«


  »Ja.« Josus Blick kehrte zum Meer zurück. Die Welle wurde immer größer, so als würden Wasserschichten aufeinander getürmt. Die schnelleren Schichten überholten die, die sich durch den Kontakt zum Land verlangsamt hatten. »Ich will ja mein Werkzeug nicht verlieren.«


  Rute hörte nicht zu. Sie lief bereits weg, während sie auf Jaku herumhackte und Blitz rief.


  Schließlich setzte sich auch Josu in Bewegung. Er wickelte die Werkzeuge, die Steine und die neuen Klingen in verschiedene Häute ein. Dann legte er die Päckchen, den Wasserschlauch und seine Schürze auf die Decke. Er beeilte sich so sehr, dass Unordnung entstand.


  Der Hund bellte immer noch nahe bei ihm. Er hörte Menschen laut rufen. Kinder liefen vom Meer weg.


  Und dann stieg die Welle den Strand hinauf. Sie sah nicht aus wie eine Welle, sondern wie eine Wasserwand, so als habe sich die ganze See aufgebäumt. Er schmeckte die salzige Gischt.


  Josu stand hastig auf. Mit den nackten Füßen verstreute er Feuersteinsplitter. Er hatte seine Stiefel nicht an, aber keine Zeit mehr, sie anzuziehen. Er lief los, das Bündel an sich gedrückt. Doch dann gab sein verdorrtes Bein unter ihm nach und er stürzte. Seine Päckchen verteilten sich im Sand. Er griff danach und raffte Werkzeuge und Steine zusammen.


  Das Wasser fiel auf ihn, ein gewaltiges Gewicht, das in seinen Rücken krachte und ihn in den Sand warf. Einen Herzschlag lang spürte er das Bündel unter seinem Körper. Doch dann wurde er vorwärts getrieben, über den Sand, und verlor alles.


  Das Wasser warf ihn auf den Rücken. Er sah das Licht hoch über sich, die Sonnenscheibe, die von der Wasseroberfläche geteilt wurde wie ein zerschmetterter Feuerstein. Doch das Wasser war voller Seetang und Schlamm. Er hustete, atmete, und das Wasser drang in seinen Mund und seine Kehle ein. Der Schmerz war gewaltig, wie eine große Faust, die ihn im tiefsten Inneren traf.


  So plötzlich war alles vorbei. Bedauernd dachte er an all die Feuersteinstücke, die er nicht mehr bearbeiten würde.


  Der Schmerz ließ rasch nach, so wie eine Flut, die sich zurückzog.


  Ana und die anderen sahen von der Düne aus zu.


  Das war keine Flut. Es war eine einzelne, große Welle. Sie konnte ihre Krümmung auf der anderen Seite der Bucht erkennen, konnte sehen, wie sie sich am Strand brach und sich dann über den Sand ausbreitete, weit über die Hochwassermarkierung hinweg bis in das Gras, das die Dünen umgab. Die Menschen, die bereits vom Strand geflohen waren, liefen weiter ins Landesinnere.


  Arga ergriff stumm Anas Hand.


  Novu starrte auf die Welle. »Bevor ich Jericho verlassen habe, hatte ich noch nie einen Ozean gesehen. Ich weiß nichts über Ozeane. Sind Ozeane normalerweise so?«


  »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, murmelte Ana, »und noch nie davon gehört.«


  »Seltsame Ereignisse«, murmelte Träumerin. »Dinge, die nie zuvor und nie seitdem jemand gesehen hat. So hat unsere Welt geendet.«


  »Sei still«, zischte Ana und drückte Argas Hand.


  Novu zeigte zum Strand. »Seht mal. Ich glaube, sie zieht sich zurück.«


  So schnell, wie das Meer angestiegen war, senkte es sich nun, als liefe es durch ein Loch in der Welt ab. Das Wasser floss zurück in den Ozean oder sammelte sich in Senken im Sand und zwischen den Felsen. Die Teiche, die es bildete, glänzten im Sonnenlicht.


  Vorsichtig verließen die Menschen die Dünen. Sie bestaunten die Veränderungen – Seetang, der sich auf den Dünen auftürmte, ein gestrandeter Delfin, der zuckend im Sand lag.


  Arga zog an Anas Hand. »Ist es vorbei?«


  »Nein«, sagte Träumerin. »Sieh doch, das Meer zieht sich immer noch zurück. Zu weit …«


  Die seltsame Flut hatte die Tiefststandmarkierung bereits weit hinter sich gelassen. Ana sah glitzernden Sand und seltsame Felsformationen, die zuvor nicht da gewesen waren. Auf dem freigelegten Meeresboden wimmelten silbrig glänzende Körper.


  Die Menschen gingen zuerst auf den neuen Strand zu, dann rannten sie.


  »Seht doch!«, rief Arga aufgeregt. »Fische! Überall Fische! Wir können sie uns einfach holen. Kommt.« Sie zog an Anas Hand.


  »Nein«, sagte Träumerin. »Hier stimmt etwas nicht. Wir sollten bleiben …«


  Novu, der die Hand an die Augen gelegt hatte, zeigte auf das Meer.


  Nun sah auch Ana, was das zurückweichende Meer enthüllt hatte: kreisrunde Erdwälle, deren Flanken von tiefgrünem Seetang bedeckt waren. Wasser schimmerte in den Gräben zwischen den Kreisen.


  »Das sieht aus wie etwas aus den Geschichten der Priester«, sagte Arga. »Ist das echt?«


  Ana sagte: »Das werden wir gleich wissen. Komm!« Hand in Hand liefen sie die Düne hinunter.


  »Nein!«, rief Träumerin ihnen nach. »Kommt zurück! Bitte kommt zurück!«


  Aber Ana lief nur noch schneller. Schon bald rannten sie und Arga durch klebrigen Schlamm, der nur Momente zuvor den Meeresboden gebildet hatte.
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  Eisträumerin, die mit Novu zusammen losgelaufen war, versuchte zu Ana und Arga aufzuschließen. Dass sie ihr Kind, so warm und teuer, in einer Schlinge auf dem Rücken trug, hielt sie auf. Außerdem war sie nach dem harten Winter noch nicht wieder so kräftig wie zuvor. Novu war ebenfalls langsam. Sein Bündel voller Steine, eine selbst auferlegte Last, lag schwer auf seinem Rücken und er ermüdete rasch. Dass man bei jedem Schritt im klebrigen Schlamm einsank, erleichterte den Weg nicht gerade.


  Das Sonnenlicht brannte aus einem diesigen, ausgewaschenen Himmel auf sie herab.


  »Hier stimmt gar nichts«, sagte Träumerin in ihrer eigenen Sprache.


  »Was? Ach, die Hitze! Es ist, als würde man gebraten. Und der Sand ist so klebrig wie Rotz.«


  »Den Weg zurück zu rennen wird ebenso anstrengend.«


  Er runzelte die Stirn. »Werden wir das müssen?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich weiß auch nicht, weshalb das Meer auf einmal weg ist.«


  Die Mädchen wurden zum Glück endlich langsamer. Der wundersame Anblick lenkte sie ab.


  Wasser floss von Felsformationen, die voller Leben waren. Exotische, pflanzenartige und bunte Kreaturen verdorrten – Schwämme und Seeschlagen, sagten die Mädchen. Ein Fisch hatte sich in einen Felsen verbissen, und hing zappelnd daran. Krebse mit flachen, blassorangefarbenen Körpern krochen umher. Ihre großen Zangen behinderten sie. Sogar der Schlamm war voller Leben; Muscheln, Würmer und seltsame Fische mit flachen Körpern, die zwei Augen auf einer Seite des Kopfs hatten, und keines auf der anderen. Alles war mit dunkelgrün leuchtendem Seetang bedeckt, der dampfte und salzig stank. Es war schwer, nicht auf etwas zu treten, das um sein Leben kämpfte oder bereits tot war.


  Träumerin betrachtete einige erstaunliche Tiere, die keinen Kopf besaßen, aber fünf spitz zulaufende Gliedmaßen. Sie zuckten im Schlamm vor ihren Füßen. Träumerin hatte solche Wesen noch nie gesehen. »Die Götter waren albern, als sie sie erschufen.«


  »Das ist so seltsam«, sagte Arga. »Als wäre das alles vom Himmel gefallen.«


  »Ist es ja irgendwie auch«, sagte Ana. »Wir laufen über den Meeresboden. Die Fische schwimmen im Wasser, so wie die Vögel durch die Luft fliegen.«


  »Und wenn die Luft verschwinden würde«, sagte Träumerin grimmig, »lägen wir wie diese Fische im Dreck und würden nach Luft schnappen.«


  Ana warf einen Blick zu Arga. »Träumerin, du machst ihr Angst.«


  »Gut! Hör zu …«


  »Erzähle das meinem Vater.« Ana wandte sich ab und folgte Arga. Sie entfernten sich weiter vom Strand.


  Die anderen mussten ihnen folgen. »Komm«, sagte Novu grimmig zu Träumerin. »Halt dich an meinem Arm fest.«


  Sie stapften durch den klebrigen Sand, hinter den Mädchen her.


  Die umgekehrte Welt wurde noch seltsamer. Sie kamen zu dem Wrack eines Boots, das weit größer als Kirikes oder irgendein anderes war, das Träumerin an diesem Ort gesehen hatte. Außer dem geschwärzten und verrotteten Holzrahmen, an den sich Seepocken klammerten, war nur wenig davon übrig geblieben. Die Überreste einer Harpune aus Rentierknochen hing noch an einem Seil aus verrotteter Tierhaut. Ana und Arga starrten das Wrack an, als sie daran vorbeiliefen. Die hölzernen Rippen sahen aus wie das Skelett eines riesigen Tiers.


  Sie kamen zu einigen Bäumen, die blätterlos und mit freigelegten Wurzeln schräg im Schlamm standen. Es handelte sich um große, schwere Eichen, die vielleicht schon Hunderte Jahre alt gewesen waren, als sie gestorben waren. Sie standen neben etwas, das wie ein Flussbett aussah, ein breiter Einschnitt in der Schlammlandschaft, in dem ein wenig Meerwasser stand. Träumerin sah Pfosten und Gruben und etwas, das wie zusammengenähte Häute aussah. Sie hielt diese Ruinen für Häuser, so wie die, in denen Ana und ihre Familie lebten.


  Die Hitze lähmte Träumerin. Sie schüttelte den Kopf und versuchte nachzudenken. Bauten Meereslebewesen Häuser? Wuchsen Eichen unter Wasser? Sicherlich nicht. Sie erinnerte sich an das, was Kirike über die wertvolle Feuersteinader gesagt hatte, in der Bucht südlich der Feuersteininsel. Das ansteigende Wasser hatte sie überflutet. Vielleicht benahm sich das Meer heute also nicht zum ersten Mal seltsam. Vielleicht war es vor langer Zeit schon einmal angestiegen und hatte die Bäume und Häuser überflutet so wie die wertvolle Feuersteinader.


  Ana und Arga wurden erneut langsamer.


  Ana sagte: »Die Erdwälle sind immer noch weit weg. Sie scheinen größer zu sein, als wir dachten, und weiter entfernt.«


  »Gut«, sagte Träumerin scharf, als sie näher kam. »Endlich wirst du vernünftig.«


  »Wenn das Meer morgen noch nicht wieder da ist, werden wir zurückkommen und alles ordentlich erkunden.«


  Arga schien zu zweifeln. Schwarzbrauner Meeresbodenschlamm klebte bis zu den Knien an ihren Beinen. »Aber vielleicht sind die Erdwälle morgen nicht mehr da«, sagte sie nachdenklich. »Sie waren ja gestern auch nicht da.«


  Ana zeigte auf einen dünenartigen Hügel, nicht weit von ihnen entfernt. »Wir klettern dort hoch. Dann können wir die Wälle besser sehen, auch wenn wir sie heute nicht mehr erreichen.«


  »Also gut.« Arga klang erleichtert. Sie gab sich zwar mutig, aber die seltsamen Ereignisse jagten ihr wohl doch Angst ein. Sie lief zu der Düne und kletterte auf allen vieren durch den Schlamm hinauf.


  Ana folgte ihr, dann Novu und schließlich weit vorsichtiger Träumerin. Die Düne hinaufzusteigen, war noch schwerer als die Ebene zu durchqueren, denn der Schlamm war nicht nur klebrig, sondern auch glitschig. Bis sie den Kamm erreichten, waren sie alle mehrfach ausgerutscht und mit schwarzem Schlamm bedeckt. Schwer atmend betrachtete Träumerin die Ebene, die sich vor ihr erstreckte. Der echte Strand lag erschreckend weit hinter ihnen und verschwamm in der diesigen Luft. Die sich stolz erhebenden, halbkreisförmigen heiligen Muschelhaufen waren gut zu erkennen. Menschen standen auf dem Meeresboden, sammelten Fische, Krustentiere und Seetang. Kinder spielten im Schlamm und bewarfen sich mit großen, silbrig glänzenden Fischen. Und all dies auf einer Ebene, die noch am Morgen von Wasser bedeckt gewesen war.


  Ana und Arga blickten nach Norden. Und dort entdeckte Träumerin ein weiteres Wunder an diesem seltsamen, erstaunlichen Tag.


  Die Erdwälle bildeten große Kreise, die wie Baumringe angeordnet waren. Sie versuchte, sie zu zählen – einer, zwei oder etwa drei? Sie hätte weiter oben stehen müssen, um das genau zu erkennen. Die Wälle waren zwar mit Schlamm, Seetang und toten Fischen bedeckt, aber zu gleichförmig, als dass es sich um etwas hätte handeln können, das auf natürliche Weise vom Wind, dem Regen oder Eis geschaffen worden war.


  All dies sah Träumerin von weit weg und durch flirrende Hitze. Der Anblick schien aus einem Traum zu stammen.


  »Das ist wie deine Stadt«, sagte Ana zu Novu. »So stelle ich mir Jericho vor.«


  »Das ist so groß wie Jericho«, murmelte er. »Aber in Jericho leben Menschen. Sie leben in Häusern … nicht Häusern wie euren … Ich verstehe nicht, wie Menschen dort gelebt haben sollen.«


  »Ich sehe ein Haus«, sagte Arga. »Das glaube ich wenigstens. Seht ihr den Hügel in der Mitte der großen Ringe? Und da ist etwas knapp unter der Hügelkuppe. Das sieht aus wie eine weiße Kiste oder wie ein großer Schädel.«


  Träumerin kniff die Augen zusammen. »Deine Augen sind besser als meine, Arga.«


  »Das ist die Nordinsel!«, sagte Ana. »Ich erkenne den Hügel in der Mitte. Ich wurde bei meinem Blutfluss dorthin gebracht, als die See niedrig war. Mir war nicht klar, was noch alles unter dem Wasser verborgen ist.«


  Die Hitze, die Anstrengung und die unglaublichen Dinge, die Träumerin an diesem Tag gesehen hatte, überforderten sie. »Ihr merkt es nicht«, murmelte sie.


  Ana wandte sich an sie. »Träumerin, ist alles in Ordnung?«


  »Ihr bemerkt das Offensichtliche nicht. Seht doch!« Sie zeigte auf die Küste der Feuersteininsel, jenseits des offen liegenden Meeresbodens. »Seht euch die Muschelhaufen an, wo ihr das Gebefest feiert, wo du deine Großmutter zur Wintersonnenwende begraben hast, Ana. Eure heiligsten Orte. Und jetzt seht euch die Kreise im Schlamm an. Was fällt euch auf?«


  Ana sah von einem zum anderen. »Die Muschelhaufen haben die gleiche Form wie die Wälle. Sie sehen wie Wellen in einem Teich aus.«


  »Ja«, sagte Arga aufgeregt. »So als habe man einen Stein in die Mitte geworfen.«


  »Aber das ist nicht alles.« Träumerin hob Anas Hemd hoch und zeigte auf ihren Bauch. Oberhalb des Lendenschurzes war Anas Blutflusstätowierung deutlich zu sehen. Träumerin zeichnete sie mit einem zitternden Finger nach. »Siehst du? Drei Kreise, durch die eine Linie verläuft. Ihr verziert eure Körper, eure Werkzeuge und Waffen, eure Kleidung und eure Häuser damit. Und da!« Sie zeigte auf die Erdwälle. »Drei Kreise …«


  Ana und Arga redeten in ihrer eigenen Sprache so schnell miteinander, dass Träumerin sie kaum verstand. »Die Tür zum Haus der Mütter! Das ist es! Sie hat recht!«


  In Träumerins Ohren dröhnte es. Die Hitze und die Erschöpfung zehrten an ihr. Sie stützte sich auf Novus Arm und versuchte nicht in Ohnmacht zu fallen.


  Novu sah auf das Meer hinaus. »Hört ihr das?«


  »Ich höre nur das Blut in meinem Kopf rauschen.«


  »Nein, etwas anderes. Ein Grollen.«


  Die Mädchen sprangen aufgeregt auf und ab. Träumerin wurde schwindelig. Sie konnte die fremde Sprache nicht mehr übersetzen. Die Worte verschwammen in ihrem Geist, bis sie nur noch den Namen hörte, mit dem die Mädchen die Erdwälle bezeichneten. »Die Tür zum Haus der Mütter. Tür. Mütter. Haus … Ate, l'ami, nt'etxe Attlann-tiss«


  Von weit entfernt drang ein Schrei zu ihnen herüber, dann laute Rufe.


  Novu zeigte nach Norden. »Was ist das?«


  Träumerin entdeckte ein schwarzblaues, weiß geflecktes Band, das über den Schlamm auf sie zuraste. Das Meer kehrte zurück.


  Ana schrie: »Rennt!«


  Zu viert stolperten und rutschten sie die Düne herunter. Arga landete ungeschickt auf ihrem Knöchel und schrie auf.


  Träumerin erreichte atemlos die Ebene. Sie konnte nicht rennen, konnte nicht einmal die Füße aus dem Schlamm heben. »Ich kann nicht … ich kann nicht …«


  »Du musst.« Novu hielt ihren Arm fest und zog sie mit sich.


  »Lass mich das Kind nehmen«, sagte Ana. Träumerin spürte, wie ihre Hände die Schlinge lösten. »Selbst wenn ich sie trage, werde ich schneller laufen als du.«


  Träumerin traf ihre Entscheidung sofort. »Dann geh.«


  Ana trug das Kind auf einem Arm und griff mit der freien Hand nach Arga. »Komm schon, Arga!« Sie lief auf den Strand zu, aber Arga hinkte und schrie auf.


  »Du auch, Träumerin«, sagte Novu. »Komm.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog.


  Sie humpelten auf einen Strand zu, der schrecklich weit weg zu sein schien. Dort ließen die Menschen die Fische liegen, die sie aufgesammelt hatten, und flohen vor dem herannahenden Wasser.


  Novu, der versuchte Träumerin zu stützen, stolperte und fiel schwer in den Schlamm. Sie waren nur ein paar Schritte weit gekommen. Völlig verschmutzt kam er hoch und fluchte in seiner eigenen Sprache. Dann zog er das Bündel mit den Steinen von seinem Rücken und warf es in den Schlamm. »Ich werde neue Schätze finden.« Er beugte sich vor, brachte seine Schulter unter Träumerins Bauch und hob sie hoch. Ihre Beine hielt er fest.


  Ihr Kopf und ihr Oberkörper hingen über seinen Rücken. Auf einmal wurde sie wie ein Kind getragen.


  Er lief los. Sein Rücken war dort, wo das Bündel aufgelegen hatte, schweißnass. Seine Schritte schüttelten Träumerin durch.


  Sie hob mühsam den Kopf. Der Wall des zurückkehrenden Ozeans kam ihr schrecklich nahe vor. Sie entdeckte Ana, die ihr Kind trug und Arga hinter sich herzerrte. Doch das junge Mädchen weinte und stolperte. Sein Knöchel war offensichtlich verletzt. Ana versuchte zwar sie zu ziehen, aber Arga konnte nur langsam humpeln.


  Ana schien Träumerin etwas zuzurufen, aber ihre Worte gingen im lauter werdenden Dröhnen des Wassers unter. Dann blieb Ana schwer atmend stehen. Sie warf einen Blick auf das Kind in ihren Armen und auf die hinkende, schluchzende Arga. Das dauerte nur einen Herzschlag, aber für Träumerin schien eine Ewigkeit zu vergehen.


  Und dann lief Ana mit dem Kind los und ließ Arga zurück. Das Mädchen schrie vor Entsetzen, aber Ana rannte leichtfüßig und entschlossen weiter durch den Schlamm. Träumerin schluchzte erleichtert.


  Doch das Wasser kam immer näher. Diese zweite Welle war ein schaumgekrönter Wasserwall voller Trümmer – ganze Bäume, uralt und ertrunken, waren aus dem Boden gerissen worden. Der Boden erbebte unter der unvorstellbaren Macht des Wassers.


  Träumerin schloss die Augen und legte den Kopf an Novus schweißnassen Rücken.
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  Die zweite Welle hatte das Boot umgeworfen.


  Kirike schwamm hinauf ins Sonnenlicht. Er hustete und spuckte Wasser aus, das tief in seiner Kehle gesessen hatte. Er war so lang unter Wasser gewesen, dass seine Glieder zitterten, seine Brust schmerzte und sein Herz raste. Er hatte Angst um sich, seine Töchter, seine Familie, sogar um Heni.


  Doch er war so erschöpft, dass er sich nur auf den Rücken drehen und im Wasser treiben konnte, während das heiße Sonnenlicht auf seinem Gesicht brannte.


  Etwas berührte seine Hand. Es war Seetang. Die See war aufgewühlt und voll mit Pflanzen, die sich normalerweise an die Felsen am Meeresboden klammerten. Ein Kabeljau trieb an ihm vorbei. Er war groß, scheinbar unverletzt und tot.


  »Halt dich fest.«


  Die vertraute Stimme hatte hinter ihm gesprochen. Er drehte den Kopf und bedeckte seine Augen. Er sah eine starke, blutüberströmte Hand, die sich nach ihm ausstreckte. Henis Hand. Er ergriff sie.


  Er wurde aus dem Wasser gezogen und landete wie ein großer Fisch auf dem Rücken im Boot. Wasser hatte sich im Rumpf gesammelt. Er setzte sich auf. Ihm fiel auf, dass er seine Stiefel verloren hatte, ein seltsames Detail. Das Boot war intakt, lag jedoch tief im Wasser.


  Heni arbeitete. Er befestigte die Netze und Harpunen mit Stricken am Bootsrumpf. Er war so durchnässt wie Kirike und hatte seinen alten Hut verloren. Blut tropfte aus einer tiefen Schnittwunde an seinem Arm. »Hat das Schwimmen Spaß gemacht? Dann kannst du jetzt ja arbeiten.«


  »Arbeiten?«


  »Das Boot ausschöpfen zum Beispiel.«


  Kirike fand eine Holzschale und begann Wasser aus dem Boot ins Meer zu schütten. Er war entsetzlich durstig. Salzwasser brannte in seinem Mund und in seiner Kehle, aber ihre Wasserschläuche waren verschwunden.


  Er sah sich um. Es war kein Land zu sehen. »Wir sind aufs Meer hinausgetrieben worden.«


  »Was gut ist. Je weiter draußen, desto sicherer.«


  »Sicher wovor?«


  »Der nächsten Welle.« Er sah Kirike an. »Es gab bis jetzt zwei. Wieso also keine dritte?«


  »Stimmt.« Kirike schöpfte schneller. »Also paddeln wir nach Süden, bis wir auf die Küste stoßen …«


  »Nach Norden«, sagte Heni knapp. »Wie gesagt, je weiter draußen, desto sicherer.«


  »Darüber sollten wir noch mal reden.«


  »Vielleicht. Schöpf weiter.«


  Also schöpfte Kirike Wasser aus dem schräg liegenden Boot hinein in ein Meer, das von toten Fischen übersät war. Die gewaltige Welle hatte sie allein durch ihre Kraft umgebracht.


  Die gewaltige Welle krachte auf Arga herab und trieb ihr die Luft aus den Lungen.


  Auf einmal trudelte sie durch dunkles Wasser und ihr Kopf war erfüllt von einem tiefen, lauten Rauschen. Sie wehrte sich nicht gegen das Meer. Sie wusste, dass sie dem Wasser, das um sie herum kochte und brodelte wie noch nie zuvor, nichts entgegenzusetzen hatte.


  Und sie wusste, dass sie nicht einatmen durfte. Sie konnte den Atem lange anhalten. Nicht umsonst hatte sie den Tieftauchwettbewerb beim Gebefest gewonnen. An diesem Tag hatte sie alle besiegt, und nun würde sie dieses seltsame Meer besiegen. Es war nur das Meer. Sie schwamm schon ihr ganzes Leben darin.


  Sie versuchte nicht an Träumerin zu denken, an Novu und an Ana, die sie zurückgelassen hatte, als die Welle kam. Ana hatte das Kind nehmen müssen. Sie hatte keine Wahl gehabt. Arga dachte an das Sonnenlicht und an ihre Eltern Jaku und Rute, die sicher zu Hause saßen, weit weg von dem wütenden Meer.


  Endlich beruhigte sich das Wasser. Arga hockte sich am Meeresboden zwischen einige Felsen. Es gab nur wenig Licht. Das Wasser war voller Sand, Seetang, den Überresten von Fischernetzen und zertrümmertem Holz. Ein Schuh trieb an ihr vorbei. Er war klein und aus ein wenig Rehkitzhaut genäht worden. Sehr kleine Kinder trugen so etwas.


  Dann trieb ein Mann mit weit aufgerissenen Augen und geöffnetem Mund an ihr vorbei. Luftblasen stiegen aus seinen Nasenlöchern auf.


  Arga kämpfte gegen die Panik und den Drang, zu atmen.


  Die Strömung drehte sich. Es fühlte sich an, als würde Arga von einer gewaltigen, unsichtbaren Hand gepackt. Sie kannte sich mit den Strömungen des Meers und ihren Gefahren aus, aber sie hatte noch nie so einen Sog gespürt. Sie wurde herumgerissen. Die Felsen kratzten schmerzhaft über ihre Haut, als sie weiter vom Land weggezogen wurde, weg von ihrer Mutter.


  Als die zweite Welle kam, rannte Ana weiter, obwohl sie ihr hart und mit gewaltigem Dröhnen in den Rücken schlug. Ana hielt das Kind fest. Sie durfte nicht stürzen. Sie versuchte nicht sich gegen die Welle zu wehren, sondern lief mit ihr, während sie darum kämpfte, trotz der Strömung aufrecht zu bleiben. Ihre Füße traten auf Sand und Steine. Sie drückte das Kind an ihre Brust.


  Menschen rannten über den Strand oder fielen um sich schlagend ins Wasser. Einige verfingen sich in Fischernetzen, die man im Sand zum Trocknen ausgebreitet hatte. Wenn sie sich aus ihnen nicht befreien konnten, würden sie sterben. Sie kannte all diese Menschen. Sie kannte ihre Namen. Sie konnte ihnen nicht helfen. Sie konnte nur versuchen, das Kind vom Wasser fernzuhalten.


  Die Welle donnerte an ihr vorbei den Strand hinauf, höher als jede Flut. Sie warf sich gegen die Dünen und biss große Stücke heraus, die im Wasser verschwanden. Auf der linken Seite sah Ana die Muschelhaufen, auf denen sie nur Monate zuvor ihre Großmutter begraben hatte. Das Meer schwappte über die glatte Oberfläche der uralten Gebilde, so als wären sie nur kleine Kräuselungen im Sand. Immer weiter dehnte sich die See aus, bis auf die Wiesen jenseits der Dünen. Häuser brachen in dem heranrasenden, mit Trümmern beladenen Wasser wie Spielzeug zusammen.


  Ana sah, wie eine Frau von den Beinen gerissen wurde und mit dem Kopf zuerst gegen den breiten Stamm einer Erle prallte. Sie bog sich nach hinten wie ein Zweig. Ana wusste, dass sie auch dieses Bild – sollte sie den Tag überleben – nie vergessen würde.


  Doch die Macht des Wassers ließ langsam nach. Sie spürte, wie die Strömung schwächer wurde.


  Sie blieb schwer atmend stehen, während das Wasser um ihre Beine zurückwich. Die alte Küstenlinie verlief rund hundert Schritte hinter ihr, aber sie stand trotzdem bis zur Hüfte im Wasser. Bäume und die Überreste der Fischerhütten ragten daraus hervor. Über ihr kreisten und schrien Möwen. Ihre Arme schmerzten, ihre Beine waren zerkratzt, sie rang nach Atem und wünschte sich nichts sehnlicher, als zu den Möwen emporzufliegen und sich wieder sicher zu fühlen. Sie fragte sich, wie die Welt von dort oben aussah.


  »Ana! Ana!«


  Novu winkte ihr von einer Böschung zu, auf der einige Erlen standen. Er war zwanzig Schritte von ihr entfernt und hielt sich an einem Baum fest. Eisträumerin war neben ihm am Stamm zusammengesunken. Es war seltsam, Bäume mit grünen Blättern im Meerwasser stehen zu sehen.


  Ana drückte Delfin an sich und watete auf die beiden zu. Sie stolperte über irgendein Hindernis im Wasser und wäre beinahe gestürzt. »Träumerin, ich habe Delfin. Ich habe sie gerettet …«


  Träumerin, der das Haar nass und schwer ins Gesicht hing, hob den Kopf. Blut tropfte aus einer Schnittwunde in ihrer Stirn. Sie schien kaum bei Bewusstsein zu sein, lächelte aber und streckte die Hände nach dem Kind aus.


  Novu ergriff Anas Arm. »Hör zu. Halte dich an einem Ast oder Stamm fest. Hilf mir, auch Träumerin festzuhalten.«


  »Hast du Arga gesehen? Ich musste sie zurücklassen und …«


  »Ana!« Er schrie sie beinahe an. Seine Augen waren so stark geweitet, dass sie das Weiße darin rundum sehen konnte. Sein Mund stand offen, Blut und Rotz liefen ihm aus der Nase. »Hör mir zu. Das ist noch nicht vorbei. Wenn die Welle sich ins Meer zurückzieht, wird sie versuchen uns mitzureißen. Halt dich an einem Ast fest!« Er half ihr hastig. »Genau so. Stell dich hinter den Stamm und schlinge den Arm um ihn.« Er legte seinen Arm um sie und hielt mit dem anderen Träumerin fest. Dann stemmte er sich gegen den Baum.


  »Es geht los. Pass auf …« Die Strömung nahm stetig zu. Beinahe verführerisch zog sie an Anas Füßen und Beinen. Sie hörte Menschen schreien, als das Wasser erneut zu rauschen begann. »Festhalten!«, schrie Novu. Gischt spritzte über seinen Rücken. »Wir stehen das durch. Du musst dich nur festhalten!«
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  »Ich sage dir noch mal, dass wir auf das offene Meer hinausfahren müssen, so weit wir können. Wenn die nächste Welle kommt, kann das Wasser gar nicht tief genug sein.«


  »Und ich sage dir, dass wir nach Hause fahren. Ich habe Familie, Heni. Töchter. Eine Nichte …«


  »Oh, und ich kann nicht klar denken, weil meine Söhne erwachsen und weg sind … willst du das damit sagen?«


  »So habe ich das nicht gemeint.«


  »Du denkst nicht nach, Mann. Wenn wir jetzt zurückfahren und uns die nächste Welle im flachen Wasser erwischt, werden wir sterben.«


  »Woher willst du wissen, dass noch eine Welle kommt? Ich habe von so etwas noch nie gehört und du auch nicht.«


  »Hör zu, ich lasse mich auf einen Handel ein. Hilf mir, weiter rauszurudern. Dann werden wir abwarten. Wenn keine Welle kommt, machen wir, was du willst.«


  »Ich werde nicht abwarten.« Kirike sah sich nach einem Ruder um.


  Doch Heni hielt beide Paddel in den Händen. Er saß im Heck des Boots, auf dem Brett, das die Feuerstelle abdeckte, und sah Kirike ruhig an.


  Kirike stand auf. Das Boot schwankte. »Gib mir ein Paddel.«


  »Ich würde es eher zerbrechen und über Bord werfen. Du weißt, dass ich das ernst meine.«


  »Und du weißt, was mir meine Familie bedeutet.«


  »So viel, dass du über den ganzen Ozean gerudert bist, um nicht bei ihnen sein zu müssen?«


  »Du blöder …« Kirike stellte sich vor ihn und holte mit der Faust aus.


  Heni zuckte nicht einmal. »Ich sage nur die Wahrheit, Mann. Ich weiß, dass du deine Töchter liebst. Aber wenn es um deine Familie geht, rennst du einfach los, in die eine Richtung oder die andere. Also lass mich an deiner Stelle denken.«


  Kirike ließ den Arm sinken. »Ich kann nicht gegen dich kämpfen. Ich will es auch nicht. Wahrscheinlich würdest du sowieso siegen. Du warst immer schon stärker als ich. Tut mir leid, mein Freund.«


  Ohne nachzudenken, ließ er sich über die Reling ins Wasser fallen. Das brodelnde, so schrecklich vertraute Wasser hüllte ihn erneut ein.


  Als er die Oberfläche durchstieß, um einzuatmen, sah er, dass Heni im Boot stand und ihm zuwinkte. »Komm zurück, du Idiot! Du wirst sterben!«


  Er wandte sich ab, tauchte den Kopf in die Wellen und konzentrierte sich auf die Schwimmbewegungen.


  Er war immer schon ein guter Schwimmer gewesen. Seine Arme waren lang, sein Oberkörper kräftig, und seine großen Füße brachten ihn rasch voran. Als Junge war er noch weiter hinausgeschwommen, da war er sicher. Doch er war kein Junge mehr und er hatte sich an diesem Tag schon einmal verausgabt. Sein Körper fühlte sich zerschunden an und seine Lunge schmerzte. Und was war, wenn Heni recht hatte, wenn eine weitere Welle auf dem Weg war. Nun, dann würde er auf ihr bis nach Hause reiten.


  Weder seine Zweifel noch seine Erschöpfung oder die Unvorhersehbarkeit der See spielten eine Rolle. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Er befreite seinen Geist von allen Gedanken und konzentrierte sich auf die gleichmäßigen Schwimmzüge. Sein ganzes Leben reduzierte er auf diesen Moment, auf das Schwimmen, auf die nächste Bewegung.


  Ganz ruhig, befahl er sich selbst. Ganz ruhig.


  Ganz ruhig.


  Arga lag auf dem Rücken im Meerwasser. Der Himmel war wolkenlos und die Sonne stand immer noch im Zenit, wie sie erstaunt bemerkte. Seit sie mit Ana und den anderen am Strand gestanden hatte, schien kaum Zeit vergangen zu sein. Doch nun trieb sie mitten im Meer.


  Menschen waren gestorben. Es musste so sein. Sie hatte die Leichen im Wasser gesehen. Menschen waren gestorben, Menschen, die sie kannte, und das in so kurzer Zeit.


  Aber sie war nicht gestorben. Als die Strömung nachließ, hatte sie endlich wie ein Otter nach oben schwimmen können, dem Licht und der Luft entgegen. Sie hatte einen Atemzug genommen, der tiefer war als alle, die sie je genommen hatte oder noch nehmen würde. Sie lebte.


  Sie wusste, dass sie im Wasser sicher war. Man konnte im Meerwasser treiben, ohne auch nur einen Schwimmzug zu machen. Onkel Kirike hatte sie das gelehrt, und er war der beste Schwimmer, den sie kannte. Man musste sich nur hinlegen, sich entspannen und treiben lassen.


  Und ruhig bleiben. Das war das Wichtigste, hatte Kirike stets gesagt. Das Meer schien Angst spüren zu können und es benutzte sie, um einen nach unten zu ziehen, wenn man um sich schlug und schrie.


  Aber sie war noch nie so weit hinausgeschwommen, dass sie das Land nicht mehr hatte sehen können. Sie musste sich nach Süden wenden, um nach Hause zu kommen, aber die Sonne stand noch zu hoch. Sie wusste nicht genau, wo Süden war. Was, wenn sie in die falsche Richtung schwamm und müde wurde, bevor sie das Land erreichte? Was, wenn noch eine dieser Wellen über sie hereinbrach?


  Da sie nicht wusste, was sie tun sollte, tat sie nichts.


  Der Knöchel, den sie sich verstaucht hatte, schmerzte immer noch. Der Schmerz ließ ein wenig nach, wenn sie den Fuß mal in die eine, mal in die andere Richtung drehte. Sie konzentrierte sich auf den leichten Schmerz in ihrem Knöchel und konnte sich so von der Tatsache ablenken, dass, wenn sie starb, ihr schmerzender Knöchel mit ihr sterben würde.


  Aus dem Augenwinkel sah sie einen Schatten.


  Sie drehte sich suchend um, verlor im Wasser das Gleichgewicht und schluckte einen Mundvoll Meerwasser, bevor sie sich wieder in der Gewalt hatte und Wasser treten konnte. Was hatte sie gesehen? Den Strand, ein Boot, noch eine Welle?


  Es war ein Ast mit grünen Blättern, der aus dem Wasser in die Luft ragte.


  Sie machte einige Schwimmzüge, um näher heran zu kommen. Sie sah, dass es sich nicht nur um einen Ast handelte, sondern um einen Baum, einen ganzen Baum, eine Erle mit Zweigen und Wurzeln, an denen noch Erde hing. Er trieb im Wasser. Das war eines der seltsamsten Dinge, die sie je gesehen hatte.


  Sie schwamm näher heran, packte einen Ast und zog sich aus dem Wasser. Ein Vogel, eine Art Fink, flatterte empor und flog davon. Sie hoffte, dass er einen anderen Platz zum Ausruhen finden würde. Es war nicht leicht, auf den sich im Wasser ständig drehenden Baum zu klettern, aber schließlich saß Arga tropfnass in einer Astgabelung nahe dem Stamm. Die Wurzeln am anderen Ende ragten wie knochige Finger in die Luft.


  Sie stellte sich die Kraft vor, die notwendig gewesen sein musste, um einen ganzen Baum aus dem Boden zu reißen, so wie sie eine Blume pflücken würde.


  Sie schüttelte ihr Haar aus, fuhr mit den Fingern hindurch und zog Seetangfäden heraus. In der sommerlichen Hitze trocknete ihr Hemd rasch. Ihr Knöchel war angeschwollen und hatte sich lila verfärbt. Sie hatte entsetzlichen Durst. Sie riss grüne Blätter ab und kaute darauf. Der Saft benetzte ihre Zunge.


  Schlaf kam über sie wie eine weitere große Welle. Arga legte sich hin, sodass ihr Kopf auf dem Stamm ruhte. Mit den Händen schützte sie ihn vor der rauen Rinde.


  Sie reagierte kaum, als die nächste Welle kam und den im Wasser treibenden Baum hoch in die Luft hob.


  Kirike war der Küste näher, als die dritte Welle kam. Er kraulte durch das Wasser und versuchte nicht an seine Müdigkeit zu denken oder sich zu fragen, wie viel Zeit vergangen war.


  Und dann sah er die Welle. Plötzlich hing sie über ihm, eine Klippe aus Wasser, angefüllt mit Trümmern. Ein ohrenbetäubendes Rauschen erfüllte die Luft. Kirike hielt einen Herzschlag inne und sah ungläubig auf.


  Dann schwamm er los. Verzweifelt kraulte er durch das Wasser, stieß sich mit Armen und Beinen ab. Im letzten Moment, als der Schatten der Welle bereits über ihn fiel, holte er noch einmal tief Luft.


  Die Welle krachte nach unten und hüllte ihn ein. Er war von Müll, toten Fischen, Seetang, Schlamm und Holzstücken umgeben. Er versuchte die Wasseroberfläche zu erreichen, geriet aber in eine Strömung, die ihn und die Fische unglaublich schnell tiefer in die Dunkelheit zog. Das Wasser presste seine Brust zusammen, und er verlor die Luft, diesen letzten tiefen Atemzug, der nun als Luftblase vor ihm aufstieg.


  Hart schlug er auf den Meeresboden auf. Sein Bein verdrehte sich im Schlamm, sein Kopf krachte gegen einen Felsen. Durch aufgewühlten Sand sah Kirike, wie sein eigenes Blut das Wasser rot färbte. Er kämpfte weiter, aber Schmerz schoss durch sein Bein, als er sich damit abstoßen wollte.


  Eine weitere Strömung hob ihn hoch und wirbelte ihn davon wie ein Blatt im Wind. Trotzdem kämpfte er weiter.


  Doch er musste atmen. Das Wasser drang in seine Kehle und seine Lunge. Er krümmte sich vor Schmerz zusammen.


  Er fürchtete nicht den Tod, sondern all das, was er noch nicht getan hatte. Er musste zum Strand, zu Ana.


  Doch die Dunkelheit hüllte ihn ein. Er kämpfte immer noch, als er in den weichen Schlamm sank.
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  Als Ana, Novu und Träumerin in das Haus von Argas Eltern stolperten, waren Rute und Jaku bereits dort. Blitz war ihnen vom Strand gefolgt, und als die drei eintraten, sprang er Ana an und wedelte erfreut mit dem Schwanz.


  Jaku betrachtete sie ungläubig. Dass sie noch lebten, beruhigte ihn, zumindest ein wenig.


  Doch Rute kümmerte sich nur um das Feuer und sah kaum auf. Seit sie beobachtet hatte, wie Josu vom Meer verschlungen worden war, wusste Jaku nicht mehr, was im Kopf seiner Frau vorging.


  Jaku musterte die drei Besucher. Eisträumerin hing an Novus Schulter, Ana drückte Träumerins Kind an sich. Sie atmeten schwer, waren durchnässt und von kleinen Wunden übersät. Blut und Schlamm klebten an ihnen. Novu war fast nackt, so als wäre ihm die Kleidung vom Körper gerissen worden.


  Und seine Tochter fehlte. Irgendwie bemerkte er das erst jetzt. »Wo ist Arga? War sie nicht bei euch? Ihr wolltet doch runter zum Meer …«


  »Wir sind in die zweite Welle geraten«, sagte Ana. »Wir haben uns festgehalten …«


  »Wir müssen weg von hier«, sagte Novu eindringlich. »Wir alle. Vor der nächsten Welle müssen wir eine Anhöhe erreichen.«


  »Was für eine nächste Welle? Wo ist Arga?« Jaku sah Ana an. Er hätte sie geschüttelt, wenn sie nicht das Kind gehalten hätte,


  »Es tut mir leid«, sagte Ana traurig. »Sie hat sich am Bein verletzt. Ich habe schon das Kind gehalten. Ich konnte sie nicht auch noch tragen.«


  Rute, die immer noch den Brennstoff für das Feuer aufschichtete, so als handle es sich um einen Freundschaftsbesuch, lächelte unglaublicherweise. »Arga ist eine gute Schwimmerin. Ihr wird im Meer nichts passieren.«


  Ana sagte: »Rute, Tante … du musst mit uns kommen. Hier ist es vielleicht nicht sicher.«


  »Nein, nein. Ich muss mich um das Feuer kümmern. Arga wird nass sein und frieren, wenn sie nach Hause kommt. Und sie wird hungrig sein, da bin ich mir sicher. Dieses Mädchen kann wirklich viel verdrücken.« Sie stapelte Torfblöcke übereinander und rührte in einer Holzschüssel voller Fleischbrühe, die an einem Seil von einem Deckenbalken hing.


  Jaku berührte Anas Arm. »So verhält sie sich seit dem Strand. Zuerst dachte ich, dass es ihr gut ginge … sie hat schneller reagiert als ich. Aber dann kam die erste Welle und riss den armen Josu einfach so mit sich. Seitdem ist sie so.«


  »Ihr müsst mitkommen«, sagte Novu grimmig. »Wenn die nächste Welle deutlich höher als die zweite ist, so wie die deutlich höher als die erste war …«


  Jaku betrachtete seine Frau. In seinem Kopf vermischten sich Verzweiflung und die Angst um seine Tochter. »Das wird nichts bringen. Selbst wenn ich sie hinter mir herziehe, werden wir zu langsam sein. Wir werden unser Glück hier versuchen. Wer weiß, vielleicht gibt es ja keine weitere Welle.«


  Anas Augen wurden feucht. »Jaku …«


  »Geh.« Geh, dachte er, bevor ich dich hasse, weil du meine Tochter im Stich gelassen hast. »Nimm sie mit, Novu.«


  Novu nickte knapp. Mit dem einen Arm stützte er Träumerin, den anderen legte er um Ana und schob sie aus dem Haus.


  Blitz folgte ihr mit wedelndem Schwanz, sah dann jedoch sichtlich verwirrt zurück zu Jaku. Der machte eine abweisende Geste. »Geh mit Ana, du dummer Hund. Ana, ruf ihn.«


  »Blitz! Komm, Junge.« Blitz, der wohl glaubte, sie wolle mit ihm spielen, folgte ihr bellend.


  Jaku kehrte zu seiner Frau zurück, die sich immer noch um das Feuer kümmerte. Er hockte sich neben sie. »Du machst das sehr gut.«


  Sie lächelte. »Du kennst mich doch. Das ist die wichtigste Fertigkeit der Welt, wie Mama Sunta stets zu sagen pflegte. Gibst du mir noch ein paar Späne? Ich habe einen neuen Haufen in der Ecke aufgeschichtet.«


  Sie arbeiteten schweigend weiter. Jaku konzentrierte sich absichtlich auf nichts anderes als das Feuer, auf die Kunst, die Brennstoffe so über den Spänen aufzuschichten, dass es genügend Lücken gab, durch die Luft an die Flammen kommen konnte. Schließlich packte Jaku die Glut der letzten Nacht aus. Rute nahm etwas getrocknetes Moos und legte es auf die Glut. Rauch stieg aus dem Moos auf, als sie vorsichtig blies.


  Doch dann lehnte sie sich zurück und sah zu Boden. »Oh. Das wird alles ruinieren.«


  Kaltes, schlammiges Meerwasser schwappte über den Boden. Es kam durch die Tür, die wie bei allen Häusern in Etxelur nach Norden zeigte. Rasch wurde ein Schwall daraus. Jaku und Rute standen auf. Das kalte Meerwasser bedeckte bereits ihre Knöchel.


  Jaku hörte ein Brüllen wie von einem gewaltigen Tier, und der Himmel schien sich zu verdunkeln.


  Er nahm seine Frau in die Arme. »Das wäre ein gutes Feuer geworden«, murmelte er.


  »Ja. Schade, dass es verschwendet wird.«


  Der Boden erbebte. Sein Herz war voller Liebe für seine Frau, seine Tochter, für diesen Ort, an dem er ein so glückliches Leben geführt hatte. Er sehnte sich nach Arga, aber es war besser, dass sie nicht hier war – dass sie vielleicht noch lebte. »Weißt du, Rute …«


  Die dritte Welle traf sie wie die Faust eines Riesen. Er zertrümmerte das Haus und beendete ihre Leben schlagartig.


  Ana, Novu und Träumerin erreichten die Kuppe des einzigen, wenn auch niedrigen Hügels auf der Feuersteininsel. Man hatte ihn längst aufgebrochen, um die wertvollen Feuersteinadern freizulegen. Erschöpft ließen sie sich fallen.


  Ana reichte Träumerin ihr Kind. Träumerin umarmte Delfin und murmelte immer und immer wieder »Danke, danke« in ihrer eigenen und in Anas Sprache.


  Auch andere Menschen kämpften sich den Hügel hinauf, Kinder und Erwachsene, die Säuglinge hielten. Manche trugen Bündel mit Werkzeug und Kleidung. Ana kannte die Namen von allen. Niemand sagte etwas. Es gab nichts zu sagen.


  Nur Blitz war voller Energie. Er lief umher, schnüffelte an Träumerins eingewickeltem Kind und zog an den Hemden der Erwachsenen. Er wollte spielen. Schließlich sah er zwei Baummarder, die ebenfalls auf die Anhöhe geflohen waren, und lief ihnen bellend nach.


  Eine Weile wirkte die See ruhig, so als folge sie wieder ihrem normalen Gezeitenrhythmus, dann sah Ana die dritte Welle. Sie raste vom Horizont heran, eine Wand aus grauem Wasser, die deutlich höher als ihre Vorgänger war.


  Der Strand, an dem immer noch Leichen lagen und an dem Menschen versuchten, sich aus den Fischernetzen zu befreien, wurde ausgelöscht.


  Die Welle spülte über die Dünen hinweg und brach die großen Muschelhaufen auf. Ana sah freigelegte bleiche Knochen; die Arbeit von Generationen wurde innerhalb eines Lidschlags vernichtet. Das Wasser durchbrach die Dünen und floss über das tiefer liegende Land dahinter. Es sammelte sich auf Wiesen, riss ganze Bäume an den Wurzeln aus dem Boden und zerschlug Häuser. Es hörte erst auf, als es in das ruhige Wasser der Bucht jenseits der Insel floss und ganz Etxelur bedeckte.
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  Der Himmel war endlos. Arga hatte noch nie so viele Sterne gesehen. Aber ihre Mutter hatte immer gesagt, dass man nur lange genug hinsehen musste, um mehr und mehr Sterne zu bemerken. Das stimmte.


  Sie versuchte jedoch nicht an ihre Mutter zu denken. Wenn sie das tat, fiel ihr wieder ein, wie weit sie von zu Hause entfernt war. Wenn sie den Kopf hob, sah sie nichts als Sterne, bis hin zum schwarzen Horizont. Keine Feuer, keinen Strand.


  Sie schlief ein wenig.


  Als sie erwachte, bemerkte sie, dass ihr bewusstloser Körper sich zusammengerollt hatte, um es sich bequemer zu machen. So wie sie nun dalag, schmerzte sogar ihr verstauchter Knöchel nicht mehr. Sie vergaß sogar, wie hungrig und durstig sie war. Der Baum hüpfte kaum noch auf und ab. Das Wasser war ruhig. Es kam Arga so vor, als würde der Baum sie umarmen und beschützen. Er war ja ebenso weit von zu Hause entfernt wie sie. Sogar seine Wurzeln waren aus dem Boden gerissen worden.


  Nur der Baum war real. Außerhalb ihres eigenen Kopfs hörte sie nichts außer dem leisen Geräusch, mit dem das Wasser gegen die Zweige und den Stamm klatschte. Vielleicht hätte sie sich vor dem gewaltigen Meer fürchten sollen, aber sie konnte es weder sehen noch hören.


  Sie schlief wieder ein.


  Als sie das nächste Mal erwachte, sah sie Licht. Rosig grau leuchtete es an einer Seite des Himmels und spiegelte sich in den flachen Wolken. Auf der anderen Seite, im Westen, funkelten Sterne, wenn auch blasser als zuvor. Der Himmel über ihr war wie eine dunkelblaue Kuppel, an der nur die hellsten Sterne noch sichtbar waren. Arga schreckte davor zurück, die sichere, traumartige Nacht hinter sich zu lassen und sich dem Tag zu stellen.


  Und dann hörte sie etwas, ein leises Plätschern, ein Knarren wie das von einem Ast, der sich im Wind wog.


  Sie setzte sich auf, brachte damit den Baum zum Schaukeln, und sah nach Osten. Ein Umriss zeichnete sich im Licht ab. Er durchschnitt das Wasser und einen Moment lang hielt Arga ihn für einen Hai. Dann erkannte sie, dass es sich um ein Boot handelte. Sie sah den Schatten eines einzelnen Mannes, der das Boot mit zwei Paddeln voranbrachte. Kleine Wellen breiteten sich vom Bug aus.


  Sie winkte und versuchte, »Hallo?« zu rufen. Doch ihre schmerzende Kehle war ausgetrocknet, und sie brachte nur ein Flüstern hervor, das im Rauschen des Meers unterging. »Hallo. Hallo. Ich bin hier.«
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  Sie verbrachten die Nacht auf der Hügelkuppe, Ana, Träumerin und Novu. Träumerins Kind schützten sie mit ihren Körpern. Die anderen Flüchtlinge lagerten auf den Abhängen.


  Ana schlief schlecht in der sternenerleuchteten Dunkelheit. Die ganze Nacht über schmiegte sich Blitz an ihren Rücken, den Kopf auf ihr Hemd gelegt. Gelegentlich zuckte er oder bellte leise, während er im Schlaf Baummarder jagte. Einmal regte sich das Kind und weinte hungrig. Träumerin stillte es und murmelte dabei beruhigend Worte in ihrer Sprache von der anderen Seite des Ozeans.


  Ana sehnte sich danach, zu kuscheln, zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater zu schlafen, so wie sie es als kleines Kind getan hatte. Aber das würde nie wieder geschehen.


  Sie regten sich kurz nach Sonnenaufgang. Seltsamerweise war Ana da erst in einen tiefen Schlaf gefallen, weshalb es ihr schwerfiel, aufzuwachen.


  Novu trat hinter einen Felsen, um Wasser zu lassen. Er war so steif und zerschlagen, dass er dabei leise stöhnte. Träumerin saß mit untereinander geschlagenen Beinen da, wiegte ihr Kind und murmelte. Sie schien ihre Umwelt vergessen zu haben, aber als Ana sich aufsetzte, lächelte Träumerin sie warmherzig an. Ana verstand den Grund. Ohne Ana hätte Träumerins Kind diesen Morgen wohl nicht erlebt. Doch mit diesem Gedanken erinnerte sich Ana auch daran, dass sie Arga hatte zurücklassen müssen.


  Ana ging zu einem Steinhaufen, nahm ihren Lendenschurz ab und hockte sich hin. Dann pisste sie. Die kleine Hügelkuppe, die Feuersteinadern, der gras- und heidebedeckte Sandstein wirkten erstaunlich normal. Selbst die gewaltige dritte Welle war nicht so hoch gekommen. Die Menschen um Ana herum erwachten und machten sich langsam auf den Weg nach unten.


  Blitz kam schwanzwedelnd heran und roch an Anas nacktem Hintern. »Ach, geh doch weg, du alberner Hund …« Der Hund schnüffelte und markierte Steine mit einigen Urintropfen. Dann leckte er den Tau von den Grashalmen.


  »Er hat Durst«, sagte Novu, während er seine Hose hochzog. »Und ich auch. Hier oben gibt es keine Quelle, oder? Wir haben auch nichts zu essen.«


  »Wasser werden wir unten finden«, sagte Träumerin.


  Ana fragte: »Ist es denn unten sicher?«


  »Das Meer hat sich zurückgezogen.« Novu zeigte nach Norden. »Für mich sieht es normal aus. Die Wellen benehmen sich wie sonst auch. Interessant ist die Frage, was das Meer dem Land angetan hat. Seid ihr bereit? Es hat keinen Sinn, noch länger hier oben zu bleiben.«


  »Hilf mir mit dem Kind«, sagte Träumerin.


  Mit Novus Hilfe legte Träumerin Delfin in die Schlinge auf ihrem Rücken. Ana zog die Stiefel an.


  Die drei standen zusammen und sahen einander an. Ana spannte Arme und Beine an und breitete die Hände aus. Sie war steif und zerschunden, aber alles funktionierte noch. »Wenigstens geht es uns gut. Keine gebrochenen Knochen, kein zerschmetterter Kopf.«


  Novu war bis zur Hüfte nackt. Sein Hemd war zerrissen. Wie die anderen auch hatte er zahlreiche Schnittwunden und Prellungen davongetragen, die sich langsam gelb färbten. Er sagte: »Der heutige Tag wird schwer. Denkt stets daran, einen Schritt nach dem anderen zu machen. Das habe ich auf der Wanderung gelernt. So übersteht man schwere Zeiten.«


  Eine Blase aus Furcht und Ablehnung zerbarst in Ana. »Mutige Worte von einem Dieb, der sich in einem Loch versteckt.«


  Novu zuckte zusammen.


  »Das war gestern, Ana«, sagte Träumerin. »Heute ist die Welt eine andere und wir sind andere Menschen. Ich glaube, dass wir einander brauchen werden.«


  Was sie sagte, klang sehr erwachsen, aber Ana wollte in diesem Moment nicht erwachsen sein. »Genug geredet. Gehen wir.« Sie wandte sich ab und ignorierte die anderen.


  Der Hund rannte mit offenem Maul und wedelndem Schwanz voran. Auch er wollte aufbrechen.


  Ana führte die anderen den Pfad hinunter, den sie am Abend zuvor so hastig emporgestiegen waren. Blitz folgte ihr. Der Weg, der von den Feuersteinadern nach unten führte, war breit, und sie hatte ihn schon oft benutzt.


  Es war ein ruhiger Morgen. Ana hörte irgendwo Möwen schreien und das sanfte Säuseln der Wellen. Alles fühlte sich normal an. Die schreckliche Flucht des Vortags erschien ihr wie ein Albtraum, der nichts mit der Normalität dieses Morgens zu tun hatte.


  Dann stieß sie am Fuß des Hügels zum ersten Mal auf den blassen Sand. Vorsichtig setzte sie den Fuß darauf. Er war weiß, voller Steine und Muschelschalen, und knirschte unter ihren Sohlen.


  Der Sand bedeckte das flache Land wie Schnee.


  »Sieh dir das an.« Novu ging zu einer Baumgruppe, die aus Erlen und Linden bestand. Die meisten Bäume standen noch, nur einer war umgerissen worden. Sein Stamm war in der Mitte durchgebrochen. Novu trat gegen seine Wurzeln. »Keine Erde mehr …« Ana sah, dass die überlebenden Bäume mit den Wurzeln in Kies standen. Nur ein wenig Torf, Erde und Gras hing noch an den Wurzeln. »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Novu. »Es sieht so aus, als wären die Bäume aus dem Kies gewachsen.«


  »Die Wellen«, sagte Träumerin langsam. »Sie haben nicht nur Menschen ins Meer gerissen, sondern auch die Erde.«


  Der Hund scharrte an den Wurzeln eines größeren Baums. Er schob seine schmale Schnauze vor und trank. Ana erinnerte sich, dass es dort eine Quelle gegeben hatte, aus der sie manchmal selbst getrunken hatte. Doch Blitz wich zurück und starrte scheinbar verwirrt auf das Wasser.


  Novu bückte sich, schöpfte Wasser aus dem Loch und nippte daran. »Salzig wie das Meer.«


  »Das kann nicht sein«, sagte Ana. »Hier gibt es eine Quelle. Quellen bestehen aus Süßwasser.«


  Er hob die Schultern und stand auf. »Sieh es dir selbst an. Hier gibt es nichts für uns.«


  Sie führte die anderen zum Strand. Diesen Weg hatten sie auch am Vortag genommen, doch nun hatte sich alles verändert. Es gab kleine Teiche aus Brackwasser. Der Pfad, dem sie folgten, und den Generationen flachgetreten hatten, war unter dem seltsamen, blassen Sand verschwunden.


  Der Strand selbst war bedeckt von Müll und Trümmern. Seetang und Treibholz bildete Dämme, Bäume und breite Streifen Mutterboden, die Haut der Erde, lagen im Sand. All das, was die Menschen gebaut hatten – Trockengestelle für die Fische, Boote – war verschwunden. Die Netze und die Menschen, die sich darin verfangen hatten, waren nicht mehr zu sehen. Vielleicht waren sie ins Meer gerissen und an einem anderen Ort angespült worden. An der Hochwassermarkierung sah Ana die Kadaver von fetten Robben, glitzernden Fischen und vielen, vielen Vögeln, deren empfindliche Flügel gebrochen und verdreht waren.


  Einige Menschen waren dort und wanderten wie benommen durch den Müll. Der Hund schnüffelte neugierig an Seetanghaufen. Es stank nach Verwesung und am Himmel sammelten sich Aasvögel. Novu sah sich um und Ana fragte sich beinahe höhnisch, ob er nach seinem Bündel mit den gestohlenen Steinen suchte.


  Träumerin zeigte nach vorn. »Die Dünen sind weg … oder sie haben sich zumindest verändert.« Das stimmte; die ordentliche Linie, die die von Gras zusammengehaltenen Dünen einst gebildet hatten, war aufgerissen worden. Überall türmte sich Sand. »Auch die Muschelhaufen.«


  Novu sagte: »Es kommt mir so vor, als wären die, die eure Welt erschaffen haben – die kleinen Mütter? – zurückgekehrt, um alles zu zerstören.«


  Angsterfüllte Wut stieg erneut in Ana auf. »Die kleinen Mütter haben nichts damit zu tun.«


  Träumerin berührte beruhigend ihre Schulter. »Das ist bestimmt richtig. Dein Vater hat mir in den langen Tagen und Nächten auf dem Boot von euren Göttern erzählt. Die Mütter haben die Welt erbaut. Vielleicht werden sie nun zurückkehren, um euch dabei zu helfen, sie erneut aufzubauen.«


  »Kommt«, sagte Novu, den Anas aufbrausende Wut sichtlich verstört hatte. »Wir müssen zum Festland. Dort werden wir etwas zu essen und zu trinken finden und Menschen, mit denen wir über das sprechen können, was geschehen ist. Glaubt ihr, das Wasser ist niedrig genug, um den Damm zu überqueren?« Er führte sie nach Westen am Strand entlang.


  Träumerin folgte ihm, dann Ana und schließlich Blitz. Der Hund war unruhig, nervös und so durstig, dass ihm die Zunge aus dem Maul hing.
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  Es herrschte Ebbe. Der Damm hätte begehbar sein sollen, ein Streifen Schlamm, der über das Meer ragte. Doch der Damm war ebenfalls von den Wellen vernichtet worden, ausgelöscht wie eine im Sand gezogene Linie durch den Fuß eines Kindes.


  Also gingen sie weiter am Inselufer entlang, bis sie ein Boot fanden, das oberhalb der normalen Wasserlinie gestrandet war. Es bestand nur aus Tierhaut, die man über einen Holzrahmen gespannt hatte, und war daher leicht genug, dass sie es zu dritt ins Wasser tragen konnten. Es hatte weder Paddel noch Schöpfeimer.


  Sie brachten es zum ehemaligen Damm, wo das Wasser am niedrigsten war, und kletterten hinein. Sie mussten mit den Händen paddeln, während das Wasser nach und nach durch die Nähte der Haut drang. Blitz sprang winselnd auf Anas Schoß, um dem Salzwasser zu entgehen. Das Fell an seinen Beinen war nass. Die Überquerung wurde zu einem angsteinflößenden Rennen zwischen ihrem langsamen Vorankommen und dem Sinken des Boots.


  Aber sie erreichten das Festland und gingen an der Bucht von Etxelur entlang, wobei sie große Salzwasserpfützen umrunden mussten. Selbst dieser Ort war nicht von den Zerstörungen verschont geblieben. Die uralten Holzwege waren unterspült worden und der bleiche, schlammige Sand bedeckte alles. Die Vögel, die diese Marschen normalerweise bewohnten, die Ammern, Kiebitze und Brachvögel waren verschwunden. Entweder waren sie ins Landesinnere geflohen oder tot. Die einzigen Vögel, die sie sahen, waren Möwen, die neugierig an dem aufgewühlten Schlamm pickten.


  Plötzlich lief Novu los und klatschte in die Hände. »Haut ab! Haut ab, ihr Ungeheuer!« Möwen flatterten vor ihm auf, große, schwere Vögel, grau, weiß und schwarz. Sie krächzten protestierend.


  Ana war überrascht. »Was ist denn los?«


  »Sie haben sein Gesicht gefressen. Seine Augen.«


  Die Leiche lag gekrümmt im Schlamm, halb verborgen unter dem blassen, frischen Sand. Eine Hand ragte in die Luft und war zur Faust geballt. Der Mund stand offen, und aus den Augenhöhlen tropfte eine blutige Flüssigkeit. Blitz wollte neugierig dorthin laufen, aber Novu hielt ihn am Nackenfell fest.


  Träumerin ergriff Anas Hand. »Weißt du, wer das ist?«


  »Ich glaube schon«, sagte Ana langsam. Das Gesicht war voller Schlamm und eingedrückt. »Ich glaube, das ist Lene. Sie hat immer mit Arga gespielt, obwohl sie ein paar Jahre älter ist. Das ist eine sie, Novu, kein er. Es gibt Worte, die wir für die Toten sprechen. Und die Leiche … es gibt keine Muschelhaufen mehr für die Knochen.«


  »Dafür bleibt uns noch genug Zeit«, murmelte Träumerin. »Komm, Kind. Wir sehen uns erst mal alles an.«


  Ana ließ sich von ihr um die Bucht führen, auf die sieben Häuser zu.


  Sie stießen auf weitere Leichen. Sie fanden Menschen, die im Schlamm ertrunken waren und deren Arme und fragende Gesichter in die Luft ragten. Weißer Sand vom Meeresboden bedeckte Erwachsene und Kinder zugleich. Ana brachte es nicht über sich, ihre Gesichter zu säubern, damit sie sie erkennen konnte. Ein Kind war gegen eine Felswand geschleudert worden und daran zerbrochen wie eine Haselnuss. Das Gesicht eines Mannes war komplett abgerissen worden. Nur die Augen glänzten wie Austern im blutigen Fleisch.


  »Menschen sind so verletzlich«, sagte Ana.


  »Alles Leben ist verletzlich«, murmelte Träumerin. Sie hielt Anas Hand. Ihr Kind hing fest auf ihrem Rücken.


  Sie näherten sich Anas Haus. Der Hund roch sein vertrautes Zuhause und lief bellend und schwanzwedelnd los.


  Novu trat an Anas andere Seite und bot ihr schweigend seine Unterstützung an. »Ich beneide den Hund«, sagte er. »Er lebt in der Gegenwart.«


  »Ich beneide ihn nicht um das, was er gleich finden wird«, sagte Ana.


  Die sieben Häuser waren zerquetscht worden, so als habe jemand sie umgeworfen, auf ihnen herumgetrampelt und anschließend blassen Sand auf sie geschüttet. Einige zerbrochene Balken ragten aus dem Schlamm zwischen den Überresten von Seetangdächern. Die große Gemeinschaftsfeuerstelle war kaum noch zu sehen. Nur einige Steine und etwas verbrannte Erde waren davon übrig geblieben. Anhand des Musters, das der Schlamm bildete, konnte Ana erkennen, dass das Wasser von Osten gekommen war und sich durch die enge Mündung des Flusses, den sie Milch der kleinen Mutter nannten, gezwängt hatte.


  Träumerin zeigte nach vorn. »Das war dein Haus, oder?«


  »Ja. Es sollte niemand zu Hause sein …« Sie fand etwas, das sie für die Türklappe hielt, schüttelte den Sand ab und hob es hoch. Der Boden darunter war feucht und roch nach Salz. Ihr Herz hämmerte. Sie hatte gehofft, eine Spur ihres Vaters zu finden, auch wenn sie gewusst hatte, wie unwahrscheinlich das war.


  Immerhin fand Träumerin etwas, eine der großen Speerspitzen, an denen sie so hart gearbeitet hatte. Sie war immer noch mit dem kurzen, kräftigen Schaft verbunden, den sie daran befestigt hatte. Träumerin wischte den blassen Schlamm weg und starrte den Speer an, als sähe sie ihn zum ersten Mal.


  »Ana … Ana! Du bist es, den Müttern sei Dank …«


  Sie alle fuhren herum. Ein Mann lief aus Richtung der Häuser, die weiter westlich an der Küste gestanden hatten, auf sie zu. Er war barfuß und seine linke Gesichtsseite war stark geschwollen. Ana kannte ihn. Er war etwas jünger als Kirike und hatte oft mit ihm gefischt.


  Sie umarmte ihn. »Matu!«


  »Den Müttern sei Dank«, sagte Matu. Er atmete schwer und sprach zu schnell. »Wir dachten, wir wären die Einzigen.«


  »Wer ist wir?«, fragte Träumerin.


  Matu zeigte hinter sich. »Meine Frau und die Jungs. Sie sind da hinten und durchsuchen die Ruine unseres Hauses. Mein Großvater hat das Haus gebaut. Nichts ist übrig geblieben. Nichts … Wir haben uns bei den ersten Wellen an einen Baum geklammert. Ich hätte den Jüngsten beinahe losgelassen.« Er wurde bleich, als er davon sprach. Die Erinnerung schien seine Angst erneut zu wecken. »Dann sind wir auf den Baum geklettert und haben uns festgehalten, als die große Welle kam. Erst am Morgen haben wir uns getraut, wieder herunterzukommen. Wir sind nach Hause gegangen, aber die Häuser waren zerstört und es war niemand hier. Wir dachten, wir wären die Letzten.« Sein Grinsen war so breit, dass es sein schmutziges, geschwollenes Gesicht in zwei Teile zu spalten schien. »Aber jetzt seid ihr ja hier. Ich hätte nicht an den Müttern zweifeln sollen.«


  »Du bist nicht verletzt?«


  »Keiner von uns ist schlimm verletzt.«


  Träumerin hob die Schultern. »Das ist dann wohl die Willkür der großen See. Entweder man stirbt oder man überlebt. Dazwischen ist nichts.«


  Matu wandte sich an Ana: »Was sollen wir als Erstes tun?«


  Ana runzelte die Stirn. »Wieso fragst du mich das?«


  Das schien ihn zu verstören. »Also, die Kinder sind hungrig – wir alle haben Durst – und wir müssen auch an die Toten denken.« Er warf einen Blick in den Himmel. »Das Wetter ist gut zu uns. Vielleicht glaubt die kleine Göttin des Meers, dass sie uns das schuldet, nach all dem, was sie gestern zugelassen hat. Aber das wird nicht so bleiben. Wir brauchen Unterkünfte.« Er sah sie auffordernd an.


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Seht doch!« Novu drehte sich um und zeigte nach Süden, ins Landesinnere. »Ich könnte schwören, das ist ein Boot … aber ein Boot auf dem Land?«


  Es war tatsächlich ein Boot, das von einigen Männern über Land getragen wurde. Es war mehr oder weniger unbeschädigt, nur die Haut war an einigen Stellen eingerissen. Die Männer waren Schneckenköpfe, wie Ana sah, und sie wurden von Knöchel angeführt, der vorauslief. Selbst an diesem seltsamen Tag boten die Männer einen seltsamen Anblick.


  Sie erreichten die sieben Häuser. Die Männer keuchten und schwitzten. Knöchel, der abgesehen von einem Lendenschurz nackt war, wischte sich über die Stirn und grinste. Zu Ana sagte er in der Händlersprache: »Wir haben die Welle gehört. Wir haben Leute gesehen, die vor ihr wegliefen. Wir sind hierher geeilt, zu eurer Küste, und wir haben dieses Boot gefunden – auf einem Baum! Weit weg vom Meer. Etwas ist mit der Welt geschehen.« Er gestikulierte. »Etwas Großes. Etwas Seltsames.«


  »Ja«, sagte Ana. »Groß und seltsam.«


  »Wir dachten, dass ihr das gebrauchen könnt.« Er zeigte auf das Boot, und Ana sah nun, dass es nicht leer war. Darin lagen Säcke voll mit Obst, Trockenfleisch und Haselnüssen. Einer von Knöchels Männern nahm einen Wasserschlauch heraus und ließ sich Wasser über das Gesicht laufen, bevor er aus dem Schlauch trank.


  »Danke«, sagte Ana. Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Diese Großzügigkeit würde Leben retten.


  Matu streckte die Hand aus. »Bitte … das Wasser.« Er wechselte in die Händlersprache. »Entschuldigt. Wasser. Darf ich meinen Kindern etwas davon geben?«


  Knöchel runzelte die Stirn. Dann griff er ins Boot und warf Matu einen Schlauch zu. »Wir haben das Wasser eigentlich für den Weg mitgenommen. Nicht für euch. Was ist mit euren Quellen, euren Seen?«


  Träumerin sagte: »In ihnen ist Salz. Vielleicht haben die großen Wellen den Boden vergiftet. Wir haben nichts zu trinken.«


  Knöchels Augen weiteten sich. »Wir werden euch helfen. Sagt uns, was ihr braucht, was wir tun sollen.«


  Matu wandte sich Ana wieder erwartungsvoll zu. Den Wasserschlauch presste er an seine Brust.


  Ana schrumpfte in sich zusammen. »Ihr fragt mich? Ich weiß das doch nicht. Wenn mein Vater hier wäre oder meine Schwester …«


  »Aber sie sind nicht hier«, murmelte Träumerin. »Du bist die Tochter des Gebers. An wen sonst sollen die Leute sich wenden? Gestern hast du mein Kind gerettet. Du hast eine Entscheidung getroffen, die vielleicht furchtbare Konsequenzen nach sich ziehen wird. Und davor, was jetzt unendlich lang her zu sein scheint, hast du beschlossen, Novu trotz seines Diebstahls zu verschonen. Du hast Weisheit bewiesen, Ana. Du schaffst das.«


  Ana schrumpfte noch weiter in sich zusammen, bis es nicht mehr ging. Sie fühlte nichts, sondern reagierte nur. Die zerschmetterte Frau auf dem Baum. Argas Schrei, als Ana ihre Hand losließ. Ihr erneut verschwundener Vater. Die Schneckenköpfe und der verzweifelte, erschöpfte Matu sahen sie an.


  »Das Grundlegende«, sagte sie langsam in der Händlersprache, damit alle sie verstehen konnten. »Zuerst Wasser. Ohne werden die Lebenden sterben. Knöchel, lass die Vorräte hier. Schicke die Hälfte deiner Männer mit dem Boot zurück, dorthin, wo es frisches Wasser gibt. Sie sollen so viel wie möglich hierher bringen. Sie können das Boot vollladen. Matu, kümmere dich zuerst um deine Familie. Mache dich dann mit Knöchel und den anderen auf die Suche nach Überlebenden. Bring alle hierher. Knöchel, wir brauchen Unterkünfte für die nächsten Nächte, irgendwas. Wir werden die Trümmer der Häuser benutzen, um Unterstände zu bauen.«


  Knöchel und Matu nickten.


  »Und wir?«, fragte Novu.


  »Wir drei werden uns um die Toten kümmern. Jeder weiß, dass die Toten und die Lebenden nicht zusammen sein dürfen. Dadurch entstehen Krankheiten. Unsere Bräuche sehen vor, die Leichen auf Plattformen zu legen, damit die Vögel und die Würmer sie säubern können. Die Knochen bringen wir dann zu den Muschelhaufen. Es gibt jedoch wesentlich mehr Leichen, als auf den Plattformen Platz finden würden, selbst wenn das Meer sie nicht zerstört hätte. Deshalb werden wir die Leichen fürs Erste auf die Überreste der Muschelhaufen legen, zu den Knochen unserer Vorfahren. Wenn die Vögel und Würmer fertig sind, werden wir die Muscheln über den Toten aufschichten. Etxelur wird weiterbestehen.«


  »Oh ja, das wird es«, sagte Matu. »Danke, Ana. Ich werde meiner Familie das Wasser bringen.« Er eilte davon. Knöchel folgte ihm. Einige Schneckenkopfmänner leerten das Boot und machten sich auf den Rückweg ins Inland.


  Träumerin klopfte Ana auf die Schulter. »Gut gemacht«, flüsterte sie. Sie schob den kurzen Stechspeer zwischen die Riemen der Schlinge, in der ihr Kind lag. »Fangen wir an.«


  Die Flut kam, als sie das Nordufer der Feuersteininsel erreicht hatten. Ana sah, dass weitere Trümmer angespült wurden, Äste, Wurzeln, Dreckklumpen und reglose, dunkle Gestalten.


  Sie kletterte auf den aufgebrochenen Muschelhaufen. Sie betrachtete die Knochen ihrer Vorfahren, die von einer Welle verstreut und freigelegt worden waren, die weder mit den Lebenden noch mit den Toten Mitleid gehabt hatte.


  Rufe drangen vom Strand zu ihr herauf. Novu sprang aufgeregt auf und ab und zeigte auf das Meer. Blitz schnüffelte in seiner Nähe an einem dunklen Umriss.


  Es war ein Boot. Ana sah es, aber es war noch weit draußen, und die beiden Menschen, die die Ruder ins Wasser stießen, waren nicht zu erkennen. Vielleicht handelte es sich bei einem von beiden um ihren Vater – aber er war nicht als Einziger am Vortag rausgefahren.


  Sie rutschte über den Muschelhaufen nach unten und lief zum Strand. Sie nahm sich vor, sich erst zu freuen, wenn das Boot den Strand erreicht hatte.


  Als sie näher kam, sah sie, woran Blitz so interessiert war. Es war eine Leiche, die das Meer angespült hatte. Der Hund bellte aufgeregt und wedelte mit dem Schwanz.


  Das Boot landete auf dem Sand. Novu half einem der beiden Menschen heraus. Die andere, kleinere und dünnere Gestalt sprang heraus und humpelte auf Ana zu.


  Als Ana sich der Leiche weiter näherte, sah sie lockiges, rotes Haar und im Tod ausgebreitete, kräftige Arme. Sie wusste, wer dort lag. Es kam ihr so vor, als würde sie in diesem Moment auch sterben, als würde ihr menschlicher Teil verkümmern und nur einen harten, schwarzen Kern zurücklassen.


  Sie bemerkte kaum, dass sich die nach Salz stinkende, sonnenverbrannte Arga in ihre Arme warf. »Es ist alles gut«, sagte Arga und drückte ihre Wange an Anas Brust. »Du musstest das Kind retten … Es ist alles gut …« Heni stand grimmig hinter ihr.


  Blitz winselte. Er leckte das salzverkrustete Gesicht des Toten ab und versuchte seinen Herrn zu wecken, so wie er es immer getan hatte.


  DREI
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  Die dritte und größte Welle war auch die letzte.


  Das Wasser hatte sich nach Westen ausgebreitet und die Küstenebenen des nördlichen Albia überflutet. Im Osten schwappte es durch Gaira und überflutete Sumpfland und uralte Wälder. Die Küste von Nordland war die letzte, an der sich die gewaltigen Wellen brachen. Das Wasser drängte in Flussmündungen und schwappte über das niedrige Land, auf der Suche nach einem Weg durch die Ebenen zum Tal der Schneckenköpfe im Süden. Auf diese Weise hätte es Nordland in zwei Hälften gespalten und den nördlichen und südlichen Ozean miteinander verbunden. Dieser Triumph wurde ihm jedoch versagt.


  Das Wasser hinterließ ein verwüstetes, aber intaktes Land, als es sich zurückzog.


  Fürs Erste.
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  DAS JAHR DES GROßEN MEERS:

  HERBST-TAGUNDNACHTGLEICHE


  Zesi war ungeheuer erleichtert, als sie und der Priester schließlich das Blätterdach hinter sich ließen.


  Es war gegen Mittag. Vor ihr und Jurgi breitete sich eine offene Landschaft aus mit sanften Hügeln und kleinen Baumgruppen. Ein breiter, langsamer Fluss schlängelte sich durch das Land – ein Fluss, der sie nach Norden begleiten würden, bis sie und er das Meer erreichten. Der Himmel war klar und blau. Regen hatte ihn gesäubert. Dicke, weiße Wolken zogen darüber. Es war ein Herbsthimmel, dachte Zesi.


  Als sie ins Sonnenlicht traten, drehte sich Jurgi um, hielt sein schmutziges Gesicht in die Sonne und sang rückwärtsgehend ein Lied, das die kleine Mutter des Himmels pries.


  »Ich wünschte, du würdest das lassen«, beschwerte sich Zesi.


  »Du bist nur schlecht gelaunt.« Mücken schwirrten um seinen Kopf. Geistesabwesend schlug er nach ihnen. »Wie wundervoll, dass wir endlich diesen schrecklich dichten, dunklen Wald mit den verrückten Pretani hinter uns gelassen haben. Das war, als stecke man in einem großen, grünen Bauch.« Er atmete tief ein und breitete die Arme aus. Einen Moment lang befürchtete sie, dass er noch einmal singen würde. »Der Himmel und das Meer – das sind die größten Geschenke der ersten Mutter. Wenn man hier steht, spürt man, wie sich der Verstand ausdehnt und die Welt erfüllt.«


  Zesi grummelte: »Wenn ich zum Himmel blicke, sehe ich nur, dass es bald regnen könnte. Wenn ich über das Land blicke, sehe ich, wie weit es noch bis nach Hause ist. Und wenn ich nach Hause komme, werde ich nur die Arbeit sehen, die vor dem Winter noch erledigt werden muss, all die Dinge, die mein Vater noch nicht erledigt hat.«


  »Du bist eine geborene Anführerin«, sagte er. »Und das ist gut. Wir brauchen Anführer. Sonst würde nichts getan. Aber Anführer brauchen auch Ruhe. Teile deine Energie mit mir, dann werde ich meine Ruhe mit dir teilen.«


  »Wir werden sehen«, sagte sie ausweichend.


  Der Wind, der von Norden heranwehte und in dem das hohe Gras wogte, hatte Biss. »Sieh mal, wie tief die Sonne steht, obwohl es Mittag ist. Es ist schon spät im Jahr. Wir sind viel schneller in diesen Wald gelangt als wieder heraus.«


  »Wundert dich das? Die Pfade, denen sie folgen, sind schmaler als der Schwanz eines Hermelins. Schatten und seine Jungs haben wahrscheinlich gehofft, dass wir gar nicht mehr herausfinden.«


  »Wie bereits gesagt, es würde mich freuen, wenn ich diesen Namen nie wieder hören muss.«


  Jurgi grunzte. »Und nun, da er seinen Vater und seinen Bruder eigenhändig umgebracht hat, geht es ihm wohl auch so. Was soll’s, komm.« Er schulterte sein Bündel und wandte sich nach Norden. »Wir können noch eine Weile laufen, bevor wir unser Nachtlager aufschlagen sollten.«


  Sie rückte ihr eigenes Bündel auf dem Rücken zurecht, schob ihren Stechspeer zwischen die Riemen und folgte ihm.


  Dem Priester schien das Abenteuer gutgetan zu haben. Durch diesen Sommerausflug war er kräftiger und gesünder geworden. Sie gestand sich ein, dass er ihr die ganze Zeit über ein guter Begleiter gewesen war.


  Aber was brachte sie von dieser Reise mit? Sie verstand weit mehr von der Welt als zuvor. Sie kannte nun das Land der Pretani. Sie hatte etwas über die Kultur und das Leben der Pretani gelernt und sah in ihnen nicht mehr nur Wilde. Vielleicht musste man sein Zuhause verlassen, um etwas über die Welt zu erfahren – und über die eigene Heimat.


  Doch sie hatte einen hohen Preis für diese Lektionen bezahlt.


  Sie hatte die Klingen, die in die Bäuche der toten Männer gestoßen worden waren, nicht selbst geführt. Sie hatte die Gesellschaft der Pretani mit all ihren seltsamen Spannungen und Herausforderungen nicht erschaffen. Aber wenn es sie nicht gegeben hätte, dann wären die Wurzel und Gallapfel wahrscheinlich noch am Leben und Schatten wäre immer noch der neugierige, liebenswerte Junge, den sie getroffen hatte, und nicht so verbittert, wie er nun, am Ende dieses Sommers, geworden war. Während der Abwesenheit ihres Vaters hatte sie auch in Etxelur nur für Ärger gesorgt. Wieso zog sie eine Schneise des Tods und des Unglücks hinter sich her, egal wohin sie ging? Aber es war die Dunkelheit in ihr selbst, der sie sich in diesem Sommer hatte stellen müssen, die sie stärker verstörte als all die Schrecken, die sie in Albia gesehen hatte.


  Und dann war da noch das Kind.


  Es war ihr erstes. Sie wusste nicht, wie es sich in ihr anfühlen sollte. Sie hätte Jurgi fragen können. In Etxelur stand das Wissen um Medizin allen zu, deshalb hatte ihr Vater auch Eisträumerins Kind auf einem Boot mitten im Ozean entbinden können, aber der Priester war mehr als andere für die Bewahrung und Weitergabe verantwortlich. Doch sie schwieg aus Stolz. Sie war eine erfahrene Jägerin, so weit weg von Zuhause führte sie das Kommando. Es beruhigte sie jedoch, dass der Priester in dieser Angelegenheit schwieg. Wenn es Grund zur Sorge gegeben hätte, hätte er bestimmt etwas gesagt.


  Sie erkannte, dass der Priester sie beeinflussen konnte, ohne den Mund zu öffnen. Verflucht sei er!


  Trotz allem war sie endlich auf dem Weg nach Hause. Sie schloss zum Priester auf, schwang die Arme vor und zurück und genoss es, einfach nur gehen zu können, ohne in einem dichten Wald nach einem schmalen, wirren Pfad suchen zu müssen. Die Himbeeren und Brombeeren, die sie auf dem Weg pflückten, schmeckten auf einmal besonders gut.


  Jurgi blieb abrupt stehen. Er atmete tief ein. »Was … ich bin mir sicher, dass ich Salz rieche.«


  Sie hob misstrauisch die Nase. Sie roch es ebenfalls. So weit südlich hätten sie den Ozean nicht riechen dürfen. Etwas stimmte nicht.


  Sie sagten nichts mehr und gingen weiter.


  Sie verbrachten die Nacht im Schutze eines Wäldchens, das von einer alten Eiche beherrscht wurde. Als sie am Morgen erwachte, war der Salzgeruch stärker geworden.


  In den folgenden Tagen nahm er weiter zu. Und das Land veränderte sich.


  Sie stießen auf einige Bäume, die offensichtlich starben. Ihre Wurzeln standen im Wasser und sie ließen die Blätter hängen. Zesi ging vorsichtig auf sie zu. Sie fühlte die Kälte des feuchten Bodens rund um die Wurzeln durch ihre Stiefelsohlen. Nur den Erlen schien es gut zu gehen. Eine große Eiche, die Jahrhunderte überstanden haben musste, kämpfte ums Überleben. In dem nassen Unterholz rührte sich nichts, nicht einmal Mäuse. Sie sah den Eingang zu einem Dachsbau, der voller Blätter und verlassen war.


  Sie berührte die Rinde der Eiche und hockte sich neben sie. Einige Eicheln trieben in einer Pfütze. Sie sammelte sie geistesabwesend. Dann tauchte sie einen Finger ins Wasser und probierte es.


  »Salzig?«, fragte der Priester.


  »Ja, salzig. Ich glaube, ich kenne diesen Ort. Wir sind noch mindestens eine Tagesreise von Zuhause entfernt, von der Küste und dem Meer. Wie kann es sein, dass Salzwasser so weit im Landesinneren die Bäume vergiftet?« Besorgt sah sie nach Norden. Sie spürte eine große Stille. »Etwas ist passiert, Priester.«


  »Ja, aber ich weiß nicht, was.«


  Am nächsten Tag wurde es schlimmer. Sie sahen tote Bäume und Pfützen voll mit Brackwasser. An einer Stelle wurde der Fluss breiter und erschuf ein Sumpfland. Zu dieser Jahreszeit hätten sich dort Wattvögel sammeln sollen, um die lange Reise zu ihrer Winterheimat anzutreten, umgeben von Schilf, das sich langsam golden färbte. Aber da waren keine Vögel. Das Schilf war eingegangen und die Weiden waren blattlos. Es stank nach Salz und Verwesung und Tod. Zesi und Jurgi machten einen Umweg, um nicht durch den Sumpf gehen zu müssen.


  Dann fiel ihnen ein seltsam blasser, sandiger Schlamm auf, der das Land bedeckte. Er musste schon seit einiger Zeit dort liegen, seit Tagen oder sogar Monaten. Regenfälle hatten ihn in Flüsse und Bäche gespült, doch an einigen Stellen hatte er sich gesammelt wie Schnee. Zesi bückte sich, um den seltsamen Schlamm zu untersuchen. Er war grobkörnig, voller Steine und zerbrochener Muschelschalen aus dem Meer, und er schmeckte sehr salzig.


  Als sie weitergingen, wurde die Decke aus blassem Schlamm dicker, bis sie ganze Landstriche unter sich begrub. An einigen Stellen sahen sie große Torfblöcke dazwischen, die aus dem Boden gerissen worden waren. Manchmal verdeckte der Schlamm vertraute Wegmarkierungen, sodass es ihnen schwerfiel, den richtigen Pfad zu finden. Es gab keine Himbeeren mehr, nichts zu essen. Sogar Süßwasser war rar.


  Dann kamen sie an einen Ort, an dem jemand mit einem Stock das Symbol von Etxelur in den Schlamm geritzt hatte; drei konzentrische Kreise, die von einem senkrechten Strich durchbohrt wurden. Sie blieben stehen. Weiterzugehen fiel ihnen seltsam schwer.


  »Hallo! Hallo!« Ein Mann stand in einem Wäldchen. Er trug einen Weidenkorb und winkte aufgeregt. Er benutzte die Sprache von Etxelur. »Bei Mond und Sonne, bin ich froh, euch zu sehen, Zesi und Jurgi. Alle werden sich freuen.«


  Es war Matu, ein Freund von Zesis Vater. Sie setzten sich hin, aßen Trockenfleisch und tranken Wasser.


  Sein Hemd war verdreckt, seine Beine waren mit dem weißen Schlamm bedeckt und sein Korb war gerade mal bis zur Hälfte mit Eicheln gefüllt. Er war seit Sonnenaufgang unterwegs, sagte er. Sie waren noch eine halbe Tagesreise von zu Hause entfernt. »Jeden Tag muss man weiter nach Süden gehen, um Eicheln zu finden und Bäume, die nicht vom Großen Meer vergiftet wurden. So einen Herbst habe ich noch nie erlebt. Keiner von uns hat das. Wir alle versuchen uns auf den Winter vorzubereiten. Manchmal frage ich mich jedoch, ob ich nicht mehr Fett verliere, als ich von meinem Teil der Eicheln zurückbekommen werde. Aber was soll man machen?«


  Zesi und Jurgi warfen sich Blicke zu. Das Große Meer?


  »Berichte uns, was geschehen ist«, sagte Jurgi sanft.


  Matu erzählte seine Geschichte. Er richtete seine Worte hauptsächlich an den Priester. Jurgi war ein guter Zuhörer und er stellte dem verstörten, stotternden Mann die richtigen Fragen. Aber weder er noch Zesi wussten, was sie von der Geschichte halten sollten, dass das Meer sich erhoben, Etxelur zerschmettert, das Land mit Salzwasser und Schlamm überzogen und jeden Strom und jede Quelle vergiftet hatte.


  Das war nicht der Matu, den Zesi kannte, sondern ein ausgezehrter, verängstigter Mann mit tief liegenden Augen und wirrer Sprache. Er hatte sie nie sonderlich interessiert. Er war zehn Jahre älter als sie, ruhig, nicht sonderlich kompetent, klein und gedrungen. Das Haar ging ihm aus und seine Augen waren wässrig. Er war kein Anführer, niemand, der sie forderte oder erregte. Sie nahm an, dass Gemeinschaften wie Etxelur Menschen wie Matu brauchten. Sie boten denen, die wie Zesi den aufregenderen Aspekten des Lebens nachgehen wollten, eine Bühne. Aber dieser uninteressante Mann hatte überlebt, während viele andere gestorben waren.


  Er verheimlichte etwas Wichtiges vor ihnen.


  Sie unterbrach Matu und ergriff seinen Arm. »Meine Familie«, fuhr sie ihn an. »Du hast gesagt, dass viele gestorben sind. Was ist mit meiner Familie?«


  Sie verängstigte Matu und schüchterte ihn ein, das spürte sie. Trotzdem sah er sie an und sprach offen.


  Und so erfuhr sie, dass sie, Ana und Arga nun allein waren. Kirike war tot, ebenso Argas Eltern, Zesis Onkel und Tante.


  Sie nahm ihr Bündel und ihren Speer und stand auf. »Gehen wir nach Hause.«
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  Durch das Tal der Milch der kleinen Mutter gelangten sie schließlich nach Hause.


  Alles hatte sich verändert. Der weiße, schlammige Sand bedeckte das Land so nah an der Küste fast völlig und reichte an manchen Stellen bis zur Hüfte. Die alten Häuser waren verschwunden, zertrümmert und fortgerissen, so wie Matu es beschrieben hatte. Sogar die Dünen, die ihnen Schutz geboten hatten, waren ins Meer gespült worden. Nur ein paar Sandhaufen und hartes Dünengras waren geblieben.


  Ihre Heimat, den Ort der sieben Häuser, erkannte Zesi nur anhand der allgemeinen Form des Landes und der Entfernung zum Flusstal im Osten. Überall lag Abfall: zerrissene Kleidung, eine Halskette aus durchstochenen Muschelschalen, eng genug für den Hals eines kleinen Mädchens. Dort, wo einst Zesis Haus gestanden hatte, sah sie eine Holzstange, die man in den Boden gerammt hatte. Daran lehnten Äste, die man mit Seetang und Tierhäuten bedeckt hatte. Sie bildeten einen Unterstand.


  Nur eine Person war zu sehen, ein Mädchen. Es drehte den Neuankömmlingen den Rücken zu. Schwitzend und verdreckt bearbeitete es eine ausgehobene Grube. Neben ihm lag ein Haufen Kiesel, den es mit bloßen Händen in die Grube schaufelte. Zesi begriff, was das Mädchen da tat. Das war ein Winterlager, in dem man Eicheln vor Nagern und Fäulnis schützte. Man versiegelte die Wände mit feuchtem Lehm, dann bedeckte man den Boden mit einer Schicht aus Kieseln und kleingeschnittenem Schilf. Darauf schüttete man Eicheln, dann folgte eine weitere Schicht Steine und Schilf und frische Eicheln. Wenn die Vorräte im Winter zur Neige gingen und man die Eicheln ausgrub, schmeckten sie nicht mehr bitter. Aber Zesi sah, dass die Grube nur zu einem Drittel oder einem Viertel gefüllt war.


  »Das wird ein harter Winter«, murmelte sie.


  Das Mädchen fuhr herum. Es war Arga. Ebenso wie Matu hatte sie so stark abgenommen, dass man sie kaum noch wiedererkannte. Doch ihr Lächeln war so breit wie der Mond. »Zesi! Oh, Zesi!« Sie sprang auf und fiel ihrer Cousine um den Hals. Zesi fühlte, wie Arga zu schluchzen begann. »Zesi, Zesi … du warst so lange weg.«


  »Nur ein paar Monate.«


  »Ich dachte, du wärst tot.«


  Zesi strich ihr über die Haare. »Warum hast du das gedacht?«


  »Weil alle tot sind. Meine Mutter und mein Vater und Kirike …« Sie unterbrach sich und bedeckte ihren Mund mit der Hand. »Das hast du nicht gewusst, oder?«


  »Matu hat es mir erzählt. Ich weiß es. Alles ist gut …« Trotz ihrer beruhigenden Worte weinte Arga.


  »Armes Kind«, murmelte Matu. »Sie hat so viel verloren. Und sie hat Glück, dass sie überhaupt noch lebt, aber das ist eine andere Geschichte. Wenigstens hat sie dich und Ana.«


  »Wo ist Ana?«


  »Mit Heni zum Fischen rausgefahren«, sagte Arga.


  Zesi starrte sie an. »Fischen? Die kleine, ängstliche Ana fischt?« Sie lachte laut. Auf die schockierenden Neuigkeiten und die absurde Vorstellung schien Humor die einzig richtige Antwort zu sein.


  Arga wirkte jedoch verwirrt und Matu ablehnend.


  »Ja, sie ist raus auf das Meer zum Fischen gefahren«, sagte er. »Nichts ist mehr so wie früher, Zesi. Wir müssen alle Dinge tun, an die wir nicht gewöhnt sind … die wir schwierig finden, die uns Angst einjagen. Wir tun sie trotzdem, um zu überleben.«


  »Es tut mir leid. Ich … das ist schwer für mich.«


  Er gab nach. »Ich weiß. Du hast heute erst erfahren, dass dein Vater gestorben ist.« Er warf einen Blick nach oben. Vor der sinkenden Sonne jagte eine dünne Wolkenschicht rasch über den Himmel. »Das Wetter schlägt um und es wird spät. Die Boote kommen bestimmt bald zurück. Wollt ihr sie begrüßen?«


  »Oh ja«, sagte Arga eifrig. Sie zog an Zesis Hand. »Wir gehen zur Insel. Ana wird sich so freuen, dich zu sehen. Du warst so lange weg. Komm.«


  Zesi legte ihr Bündel und den Speer ab, der Priester ebenfalls. Als sie Arga und Matu folgten, sagte sie zu Jurgi: »Ich hatte damit gerechnet, nach meinen Abenteuern in Albia zu Hause im Mittelpunkt zu stehen.« Sie strich über ihren Bauch. »Und Neuigkeiten habe ich ja auch. Stattdessen …«


  »Ich weiß. Diese Menschen haben etwas erlebt, das wir wahrscheinlich nie verstehen werden. Aber wir gehören immer noch zu ihnen. Und sie gehören zu uns. Halte dich daran fest, Zesi.«


  Arga und Matu führten sie an der Bucht entlang über den Damm zur Feuersteininsel.


  Zesi sah, dass die Natur in ihren gewohnten Bahnen verlief. Die grauen Robben, fett nach den üppigen Mahlzeiten des Sommers trafen zur Paarungszeit auf den Felsen im Meer ein. Sie kehrten immer zu den gleichen Orten zurück, als wären sie dort zu Hause.


  Doch die Robben waren die Ausnahme, etwas Lebendiges inmitten der Zerstörung. Die Strände, die Marschen und das Watt verrieten, was das Große Meer angerichtet hatte. Die Dünen waren eingedrückt, die Häuser dem Erdboden gleichgemacht, sogar der Schlamm war aufgewühlt und übersät mit toten Bäumen und Dreckklumpen. Der schreckliche weiße Meeressand, in dem Steine und zerschmetterte Muschelschalen lagen, bedeckte alles. Es stank nach Tod und verrottetem Fisch.


  Alle waren dünn, hohläugig und überarbeitet. Sie schienen sich über Zesis und Jurgis Rückkehr zu freuen. Aber es waren so wenige, so furchtbar wenige. Kaum ein Überlebender schien ernsthaft verletzt zu sein, aber sie sah nur wenige Alte oder Junge. In den meisten Familien fehlte jemand, ein Mann oder eine Frau, ein oder zwei Kinder. Der Gegensatz zu der fröhlichen Menge am Tag des Gebefests hätte nicht größer sein können.


  Sie erreichten den Damm, der zur Feuersteininsel führte. Menschen arbeiteten darauf. Sie reparierten ihn mit Brettern und Körben voller Kies. Mit Vorräten beladene Boote lagen im niedrigen Wasser. Arga rief Novus Namen und der Mann aus Jericho erhob sich in der Mitte des Damms, winkte und kam ihnen mit vorsichtigen Schritten entgegen.


  »Das Große Meer hat den Damm kaputt gemacht«, sagte Arga. »Na ja, es hat alles kaputt gemacht. Solange er noch nicht fertig ist, muss man immer Novu oder einen der anderen Erbauer fragen, damit sie einem beim Überqueren helfen. Das ist Vorschrift.«


  »Wessen Vorschrift?«


  »Anas Vorschrift«, sagte Novu, als er näher kam, mit seinem seltsamen, starken Akzent. Auch er hatte sich seit Zesis Abreise verändert. Seine dunkle Haut wirkte nicht mehr weich und seine Muskeln zeichneten sich deutlich unter dem weit fallenden Hemd ab. Er sah nicht ganz wie ein Mann aus Etxelur aus, aber auch nicht mehr wie die Kreatur, die mit dem Händler eingetroffen war. Er reichte Zesi die schmutzigen Hände. »Schön, dass ihr wieder da seid. Ana wird sich sehr darüber freuen.«


  »Du baust also den Damm?« Es erschien ihr seltsam, das zu sagen. Die Leute »bauten« nur selten etwas Festeres als ein Haus.


  »Ana hat mich gebeten, die Leitung zu übernehmen«, sagte Novu nicht ohne Stolz. »Wir bauen viel in Jericho. Das Große Meer hat den Damm zerstört, also baue ich ihn wieder auf. Wir füllen die Lücken mit Kiesel, den wir in Lehm einbetten, und dann stapeln wir Holzscheite darauf, bis eine Oberfläche entsteht, die bei Ebbe aus dem Wasser ragt.«


  »Wo bekommt ihr das Holz her?«, fragte der Priester.


  »Davon gibt es genug. Das Große Meer hat im Landesinneren schwere Schäden angerichtet. Ganze Bäume treiben den Fluss hinab. Es werden auch viele Bäume aus dem Meer als Treibholz angespült.« Er grinste Arga an und fuhr ihr mit der Hand durch die Haare. »Wie der, der Arga das Leben gerettet hat.«


  Zesi hob eine Augenbraue. Diese Geschichte wollte sie hören.


  »Kommt«, sagte Novu. »Ich bringe euch rüber. In der Mitte ist es auf dem Damm recht sicher, aber er ist wesentlich schmaler als früher. Geht einfach hinter mir her.«


  Zesi und der Priester überquerten den Damm in Novus Fußstapfen. Die anderen Leute folgten ihnen aufgeregt und mit Tränen in den Augen. Der Weg war nicht beschwerlich, man musste nur aufpassen, wohin man trat.


  Arga hielt Zesis Hand fest, als habe sie Angst, sie wieder zu verlieren.


  Vom Damm aus konnte Zesi zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr nach Etxelur den Ozean im Norden richtig sehen. Ihr Herz fühlte sich leicht an, als sie das endlose Grau betrachtete. Aber sie hörte, wie die Menschen die kleine Mutter des Ozeans verfluchten, etwas, das sie ein paar Monate zuvor niemals getan hätten. Wie zur Antwort zog vom Meer her ein Sturm auf. Regen peitschte das Wasser auf.


  Als sie die Insel erreichten, führten Novu und Matu sie zum Nordstrand. Der weiße Meeressand war größtenteils ins Meer gespült worden. Aber auch hier hatte sich alles verändert, der Anblick der Dünen, sogar das Aussehen der Bucht. War das alles wirklich an nur einem Tag geschehen, wie Matu beschrieben hatte?


  »Sieh dir die Muschelhaufen an«, murmelte der Priester.


  Es überraschte Zesi nicht, dass auch die heiligen Muschelhaufen nicht verschont worden waren. Ein paar Menschen arbeiteten mit großen Schaufeln auf ihnen. Zesi sah blasse Knochen zwischen den Muschelschalen schimmern.


  »Die Toten?«, fragte Jurgi.


  »Wir hatten keine andere Wahl«, sagte Matu. »Ana sagte, wir sollten sie auf die Überreste der heiligen Muschelhaufen legen und die Haufen um sie herum wieder aufschütten.«


  Jurgi nickte. »Das war weise.«


  Zesi hatte das Wort »weise« noch nie in Zusammenhang mit ihrer kleinen Schwester gehört. Von all den seltsamen Ereignissen dieses Tages erschien ihr das aus irgendeinem Grund am seltsamsten.


  Sie sah auf das Meer hinaus. Es waren noch viele Boote draußen, aber der heranziehende Sturm zwang sie, zurückzukehren. Menschen liefen zum Strand, um die Fischer zu begrüßen. »Alle fischen.«


  »Du weißt ja, wie viel Nahrung es im Herbst gibt«, sagte Matu, »aber das Große Meer hat alles durcheinandergebracht. Die Kabeljaue kommen bis an die Küste, und auf sie zählen wir. Die Gänse und Schwäne sind ebenfalls hier. Aber die Lachse schwimmen nicht die Flüsse hinauf und die Aale nicht hinunter.« So wie die Lachse jeden Herbst flussaufwärts schwammen, um weitab des Meers zu laichen, so schwammen die Aale zum Meer und legten dort ihren Laich ab. Wenn diese festen Bestandteile eines jeden Herbsts ausblieben, mussten sich die Menschen an der Küste Sorgen machen. »Man findet im Landesinneren sogar kaum noch Wild.« Die Jagd war eine weitere wichtige Nahrungsquelle im Herbst. Die Hirsche, Schweine und Wildrinder waren dann am fettesten, da sie sich eine Speckschicht für den Winter angefressen hatten, und ihr Fell war in der besten Verfassung. »Das Wild ist entweder schon tot oder nach Süden geflohen. Manche sagen, dass wir das auch tun sollten.«


  »Bei der haarigen linken Titte der kleinen Mutter, das werde ich nicht tun.«


  Zesi fuhr herum, als sie die vertraute raue Stimme hörte. Sie gehörte Heni. Er ging mit langen Schritten von seinem im Sand liegenden Boot auf sie zu. Er trug einen großen Korb Krebse, die er als Köder benutzt hatte.


  »Heni …« Sie lief zu ihm. Er ließ den Korb fallen und umarmte sie. Er war ein kräftiger, gedrungener Mann, und er roch nach Fisch und Meer und Schweiß. Sie würde ihrem Vater nie mehr so nahe kommen wie ihm, trotzdem konnte sie nicht weinen.


  Er strich über ihr Haar und murmelte: »Ich war bei ihm, weißt du. Bei Kirike. An dem Tag, als er starb. Wir waren auf See. Ich war ein Feigling. Ich wollte von der Küste wegpaddeln und uns in Sicherheit bringen. Er wollte zu seiner Familie. Wir haben gestritten. Er sprang über Bord und versuchte, an Land zu schwimmen. Ich … ich konnte ihn nicht aufhalten. Du weißt ja, wie er war. Wir haben seine Leiche gefunden. Sie liegt auf den Muschelhaufen, wenn du sie sehen möchtest. Ich war feige«, sagte er betrübt.


  »Du lebst«, sagte der Priester grimmig. »Du hast richtig gehandelt. Kirike war mutig, sehr mutig. Aber manchmal braucht man mehr Mut, um nichts zu tun.«


  Heni schien den Priester jetzt erst zu bemerken. »Du! Du mohnfressender Feigling!« Erstaunt sah Zesi, wie Heni die Faust ballte.


  Matu stellte sich zwischen die beiden Männer und Novu zog Heni vom Priester weg. »Es reicht«, sagte er dann und zeigte auf Arga, die angefangen hatte, zu weinen. »Unsere Sorgen sind auch so schon groß genug.«


  Heni riss sich mühsam zusammen. »Schon gut, ich werde nichts Dummes tun. Aber du, Priester, hast uns im Stich gelassen. Wo warst du, als das Große Meer kam? Wo warst du, als wir uns um die Kranken gekümmert haben? Wo warst du, als wir die Toten aufgesammelt haben? Wo warst du, als die arme Ana versucht hat, Worte für all die Toten da oben auf den heiligen Muschelhaufen zu finden? Wo warst du?«


  »Das ist doch nicht seine Schuld«, fuhr Zesi ihn an. »Er kann nichts für das Große Meer und er hätte es auch nicht aufhalten können.«


  »Schon gut, Zesi«, sagte Jurgi. »Er hat recht. Ich bin der Priester, und als ich mehr als je zuvor gebraucht wurde, war ich nicht da. Er hat das Recht, mir die Schuld zu geben, denn ich war nicht hier, um ihm dabei zu helfen, den Göttern die Schuld zu geben.« Er warf einen Blick auf die Muschelhaufen. »Und ich war nicht hier, um Ana das zu ersparen. Das werde ich stets bedauern.«


  »Ach, ich habe es überlebt.«


  Ana kam über den Strand auf sie zu. Sie war so dünn wie die anderen, und ihre Kleidung war voller Fischblut und salzverkrustet. Sie hatte das dichte Haar zusammengebunden. Ihre Stirn war schweißbedeckt und ihr Gesicht ausdruckslos. »Hallo Zesi.«


  »Ana …« Zesi umarmte ihre Schwester. Ana erwiderte die Umarmung steif. Zesi trat zurück und betrachtete ihre Schwester. Weder sie noch Ana weinten. »Komm, gehen wir ein Stück.«


  Gemeinsam gingen sie am Strand entlang.


  »Also hast du Albia überlebt«, sagte Ana.


  »Knapp … aber das erzähle ich dir ein anderes Mal. Nur eines solltest du wissen.«


  »Was?«


  »Dass ich schwanger bin.«


  Ana blieb stehen. »Ist Schatten der Vater?«


  »Ja.« Ana hob die Schultern und ging langsam weiter. »Ich nehme an, dass wir Schatten und die Wurzel nie wiedersehen werden.«


  »Die Wurzel ist tot. Alles wurde kompliziert. Noch komplizierter.«


  »Wir brauchen Kinder«, sagte Ana ernst. »Wir sind so wenige. Weniger als die Hälfte hat überlebt. Die Schneckenköpfe helfen uns, aber wir werden sehr hart arbeiten müssen, Zesi. Unser ganzes Leben lang.«


  Oder, dachte Zesi betrübt, wir verlassen diesen verzweifelten, halb überfluteten Ort und gehen nach Süden, wo das Land voller Reichtümer ist und nicht von einer weißen Todesschicht bedeckt wird. Dort würde das Große Meer, sollte es noch einmal kommen, sie nicht erreichen. Sie atmete tief durch. »Heni hat mir von Vater erzählt.«


  Ana nickte. »Wir haben seine Leiche gefunden. Sie liegt noch auf dem Muschelhaufen. Es gibt diesen Herbst nur wenige Möwen. Sie brauchen länger als sonst.«


  »Ich werde mich von ihm verabschieden.«


  »Manchmal denke ich, das alles liegt an mir.«


  »Wie meinst du das?«


  »Erinnerst du dich noch an meinen Blutfluss zur Wintersonnenwende? Als die Eule meine Andere wurde. Seitdem sind Sunta und Gallapfel und Vater und Rute und Jaku und so viele andere gestorben …«


  »Nein, sei still.«


  »Ich bin die Eule. Ich bin der Tod.«


  Es war erschreckend, sie so etwas sagen zu hören. Sie war erst fünfzehn Jahre alt. Zesi blieb stehen und umarmte sie erneut. »Du bist meine kleine Schwester«, sagte sie und versuchte, sie vorsichtig ein wenig aufzuziehen. »Glaubst du, du bist so wichtig, dass die Mütter ein Großes Meer schicken würden, um uns zu bestrafen?« Das schien der falsche Ansatz zu sein. »Hör zu, nichts wird je wieder so sein wie früher. Aber ich bin wieder hier und ich werde auf dich aufpassen.«


  Ana antwortete immer noch nicht. Zesi bemerkte, dass die anderen ihnen in einiger Entfernung folgten und sie beobachteten. Novu, Matu, Arga, sogar Heni. Nein, nicht sie wurden beobachtet, sondern Ana. Sie warteten darauf, dass sie etwas sagte.


  Ana wandte sich von Zesi ab und betrachtete die Wolken, die über den Himmel rasten. »Der Sturm kommt«, sagte sie. »Zieht die Boote über die Flutmarke. Novu, finde heraus, ob wir den Damm noch überqueren können. Wenn nicht, suchen wir hier Schutz.«


  Und zu Zesis grenzenloser Überraschung taten die Menschen, was Ana ihnen befahl.
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  Sie konnten den Damm noch überqueren, aber der Sturm kam, bevor es dunkel wurde.


  Zesi betrat die einfache Hütte, die dort, wo einst ihr Haus gestanden hatte, errichtet worden war – das Haus, in dem sie mit Ana, ihren Eltern und ihren Großeltern aufgewachsen war. Nun gab es nur noch Ana und Arga und Zesi. Das Haus, wenn man es so nennen wollte, war beengt. Als der Wind stärker wurde, knarrte es laut. Regenwasser tropfte durch das improvisierte Dach. Wenigstens war es nicht kalt. Sie konnten auf ein Feuer verzichten.


  Ana war so erschöpft, dass sie kaum ein Wort mit Zesi wechselte. Sie aß etwas Trockenfisch und rollte sich mit dem Gesicht zur Wand auf einem Lager zusammen. Zesi hatte geglaubt, dass wenigstens Arga neugierig sein würde. Auf dem langen Weg nach Hause hatte sie die Geschichten geübt, die sie Arga über Albia erzählen wollte – aufregende Anekdoten für eine Siebenjährige anstelle der Wahrheit, die voll von Tod, Rache und wirrer Ehre war. Doch zu Zesis Enttäuschung wollte Arga nur Fingerknochen spielen, ein kompliziertes Spiel, bei dem man Fingerknöchel und Muschelschalen über ein in den Lehm gekratztes Feld bewegte. Arga hatte ihre Eltern und die meisten Spielkameraden in ihrem Alter verloren; sie wollte nur das. Also spielte Zesi im Licht einer Walöllampe ein Spiel nach dem anderen. Sie verlor fast jedes.


  Dieses Kinderspiel war aber immer noch besser, als sich den dunklen Gedanken in ihrem Kopf zu stellen. An diesem langen Tag hatte sie herausgefunden, dass ihre Heimat zerstört worden war und dass ihr Vater, ebenso wie die Hälfte aller Menschen, die sie je gekannt hatte, nicht mehr lebte. Und doch wandten sich ihre Gedanken Ana zu. Alle am Strand hatten auf sie gehört, sogar Heni! Zesi war immer die Anführerin gewesen, die Starke, die Schlaue, die alle bejubelten. Nun war sie von einem lebensgefährlichen Abenteuer zurückgekehrt – auch noch schwanger – und niemand wollte etwas darüber wissen. Stattdessen wurde ihre langweilige und dürre, kleine Schwester mit Aufmerksamkeit und Respekt bedacht.


  War sie eifersüchtig? War sie so gemein, so oberflächlich, dass sie auf Ana eifersüchtig war? Und das an einem so schrecklichen Tag, dem Tag, an dem sie vom Tod ihres Vaters erfahren hatte? Sie wollte so nicht fühlen. Sie versuchte Ana nicht dafür zu hassen, dass sie so fühlte. Sie versuchte sich selbst für diese Gefühle nicht zu hassen.


  Die Türklappe wurde aufgezogen. Wind und Regen drangen herein. Matu stand im Eingang. »Entschuldige, Ana.« Er sah Zesi nicht einmal an.


  Ana drehte sich auf den Rücken. Sie war sofort wieder wach. »Was ist los?«


  »Der Sturm. Er hat den Fluss über die Ufer treten lassen. Sieht so aus, als würde es eine neue Flut geben. Ein paar von uns sind zu den Hügeln aufgebrochen.«


  »Ich komme.« Ana stand auf, zog ihre Stiefel an und legte sich einen Umhang aus Tierhaut über die Schultern. Dann verließ sie die Hütte. Arga folgte ihr.


  Zesi blieb allein mit dem angefangenen Spiel zurück. Man hatte sie komplett ignoriert. Wasser floss unter den Wänden in die Hütte und sammelte sich in der kleinen Senke, die als einfache Feuerstelle diente. Zesi nahm ihren Umhang und ging nach draußen.


  Es war ein schwerer Sturm. Der Wind heulte und der Regen peitschte Zesi hart ins Gesicht. Innerhalb weniger Lidschläge war sie durchnässt. Wasser sammelte sich am Boden, und sie hörte das Rauschen des Flusses. Es war noch nicht dunkel, es gab noch ein wenig Licht am Horizont, das alles blau, schwarz und grau wirken ließ.


  Novu war dort. Eisträumerin klammerte sich an ihn; sie trug ihr Kind in einer Schlinge vor dem Bauch. Heni, der Priester und einige andere stießen zu ihnen. Arga weinte, als sie ihre Eichelgrube sah, in der Wasser stand. Sie würde von vorn anfangen müssen.


  Zesi sah das Entsetzen in den Blicken der Überlebenden des Großen Meers. Dieser Sturm weckte wohl schlimme Erinnerungen.


  »Lasst uns gehen«, rief Matu. Seine Familie – seine Frau und seine Söhne – blieben dicht bei ihm. Er zeigte nach Süden. »Wenn wir auf die Hügel steigen, werden wir zwar nass, aber …«


  »Nein«, sagte Ana.


  »Was?«


  »Wir werden nicht mehr davonlaufen.« Sie sah sich um und Zesi bemerkte die kalte Entschlossenheit in ihrem jungen, spitzen Gesicht. »Matu, bring deine Kinder in Sicherheit. Träumerin, du nimmst dein Kind. Zesi, du solltest vielleicht Arga mitnehmen. Die anderen …«


  »Wir können den Fluss nicht besiegen«, rief der Priester.


  »Doch, das können wir«, fuhr sie ihn an. »Geh ruhig, wenn du willst, Priester. Ihr anderen, helft mir.« Sie fiel auf die Knie und kratzte Dreck zu einem Haufen zusammen. »Holt die Schaufeln. Wir können die Überschwemmung nicht verhindern, aber wir können uns über sie erheben.«


  Die anderen standen einen Herzschlag lang reglos da.


  Dann stieß Matu seine Frau zur Seite. »Geh, nimm die Jungs mit. Beeil dich. Mir wird nichts passieren …«


  Novu lief davon und kehrte rasch mit einigen Schaufeln zurück. Matu nahm sich eine, der Priester ebenfalls. Schon bald wühlten sechs, dann acht, dann zehn Menschen im Schlamm. Zesi sah zu. Einige der Schaufeln waren eigentlich für den Schnee im Winter bestimmt, aber für den Schlamm waren sie ebenfalls gut geeignet.


  Rasch entstand ein Erdhügel auf dem durchweichten Boden. Der Sturm fegte immer noch über sie hinweg und das Wasser trat über die Ufer des Flusses. Doch obwohl das Wasser stieg, gaben die Menschen nicht auf, sondern schaufelten weiter Dreck auf den Erdhügel.


  Zesi konnte die Situation nicht ertragen – Anas seltsame Verbissenheit im Angesicht der gefährlichen Überschwemmung und der Gehorsam der anderen. Sogar der Priester, der wie sie gerade erst angekommen war, folgte ihren Befehlen.


  Sie lief zu Ana. »Das ist Wahnsinn. Es wird noch jemand ertrinken.«


  Ana sah nicht auf. »Du warst nicht hier, als das Große Meer kam, ich schon. Grabe oder geh. Kümmere dich um Arga.«


  Zesi war hin und her gerissen. Arga hatte sich Matus Familie angeschlossen. Zesi war nass bis auf die Haut und das Haar klebte ihr am Kopf. Sie zögerte kurz, dann lief sie hinter Arga her.


  Als sie am Morgen von den niedrigen Hügeln südlich der Siedlung zurückkam, fand sie einen Erdwall aus dunklem, feucht glänzendem Dreck vor, auf dem ein Dutzend Menschen erschöpft saßen. Der Fluss war abgeschwollen, aber das Wasser bedeckte immer noch den Boden. Der Sturm hatte sich ausgetobt, und nun kam die Sonne durch. Die Menschen lächelten, als ihr Licht sie traf. Sie waren dreckig, durchnässt, aber sicher.


  Ana reagierte nicht auf Zesis Ankunft. »Das ist die Zukunft«, sagte sie ernst. Sie hob die Schaufel über den Kopf wie ein Jäger seinen Speer. »Die Zukunft.«
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  DAS JAHR DES GROßEN MEERS:

  WINTERSONNENWENDE


  Heni hob die Türklappe und führte Arga in Anas Haus. Den Arm hatte er um die knochigen Schultern des Mädchens gelegt. Arga hatte ein großes Abenteuer hinter sich. Ihr musste sehr, sehr kalt gewesen sein, denn sie hatte sich in eine dicke Decke aus Auerochsenhaut eingewickelt und die Arme mit Gänsefett eingerieben. Trotzdem lächelte sie breit.


  Blitz, der neben dem Feuer lag, öffnete die Augen und grummelte leise, als die Kälte ins Haus zog. Als er Arga sah, wedelte er kurz, dann schlief er wieder ein.


  Als Ana durch die Türklappe nach draußen sah, war sie überrascht, wie tief die Sonne schon stand. Die Wintersonnenwende war nur noch wenige Tage entfernt. Sie hatte den ganzen Tag mit Zesi, Novu und Eisträumerin im Haus verbracht. Sie hatten sich im Licht der Walöllampen unterhalten, während andere gekommen und wieder gegangen waren. Diese kurzen, trüben Wintertage fühlten sich nicht wie richtige Tage an.


  »Komm, setz dich zu mir ans Feuer.« Sie rutschte zur Seite, damit sich Arga zwischen sie und Eisträumerin setzen konnte. Dann nahm sie ein Stück Stoff und trocknete Argas nasse Haare.


  »Und schließ die Klappe, verfluchter alter Mann«, fuhr Zesi Heni an. »Du lässt ja die ganze Wärme raus.« Ihr Bauch war groß geworden, und es frustrierte sie, wie sehr die Schwangerschaft sie einschränkte. Sie war ständig schlecht gelaunt, mürrisch und rastlos.


  »Ja, schon gut.« Heni schlurfte in die beengte Hütte und füllte sie aus. Er zog seine schwere Pelzjacke aus. Sie war feucht und roch nach Meeressalz. »Ist das Kirikes Fischeintopf?«


  »Hier.« Novu reichte Heni eine Holzschale mit Eintopf, der seit Tagen vor sich hin köchelte. Man hatte ihm Wurzeln, Nüsse, Öle und Gewürze hinzugefügt, bis er kräftig schmeckte und reichhaltig war. Den Eintopf hatte Kirike im Winter am liebsten gegessen. Er hatte einen Topf davon über Tage strecken können.


  »Ah.« Heni trank die Brühe, rülpste und rieb sich den Bauch. »Da wird mir schon warm werden.« Er betrachtete die Fischstücke in der Schale. »Ich habe wieder Leichen am Strand gefunden.«


  »Von Leuten, die du kanntest?«, fragte Ana.


  »Ich glaube, einer der Toten war ein Schneckenkopf. Der Schädel war so komisch geformt. Das Gesicht war abgefressen. Und dann waren da noch welche, die ich nicht kannte. Einer hatte eine Halskette, von der kleine Schädel hingen, vielleicht die von Ottern. Ich habe ihn wieder ins Wasser gezogen.« Heni berührte ein Stück Kabeljau mit dem Finger. »Wir müssen ja was essen.«


  Ana nickte. Sie hatten schon oft genug darüber gesprochen. Die Menschen in Etxelur fühlten sich unwohl dabei, Fische zu essen, die sich offensichtlich von den Leichen im Ozean ernährten. Aber sie hatten ihre ganzen Vorräte des Sommers an das Große Meer verloren und die herbstlichen Jagdzüge in dem zerstörten, salzvergifteten Land hatten sich als katastrophal erwiesen. In diesem Winter hielt nur das Meer sie am Leben – das mörderische Meer war zum Lebensspender geworden. »Wir müssen essen.« Sie schöpfte Brühe aus dem Topf und aß demonstrativ ein Stück Fisch, obwohl sie nicht hungrig war. »Respektvoll.«


  Heni schob sich den Kabeljau in den Mund und zerkaute ihn langsam. »Respektvoll.«


  »So«, sagte Eisträumerin und umarmte Arga, »du bist also wieder zur Tür heruntergetaucht?«


  »Das ist sie«, sagte Heni stolz. »Die Kleine kann vielleicht die Luft anhalten. Dieses Mal habe ich mitgezählt, hundertfünfzig von meinen Herzschlägen lang. Und ich habe ein großes, altes Herz, das langsam schlägt. So etwas habe ich noch nie gesehen, ist fast so, als wärst du ein halber Delfin, Mädchen. Ich bin jedes Mal erleichtert, wenn sie auftaucht, um Luft zu holen. Ich könnte sie nicht heraufholen, wenn sie unten bliebe.«


  Arga lächelte schüchtern. »Ich mache das gern. Es ist einfach.«


  »Ich kann nicht verstehen, wie du sie heute Tauchen schicken konntest, Ana«, sagte Zesi. »Wir haben Winter!«


  »Im Wasser ist es nicht so kalt«, sagte Arga, »auch wenn es oben schneit. Solange man sich bewegt, ist alles in Ordnung. Außerdem hält mich das Gänsefett warm.«


  »Und was, wenn du irgendwo hängen bleibst?«, hakte Zesi nach. »Oder wenn du dir den Fuß einklemmst?«


  »Ich klemme mir nicht den Fuß ein. Ich bin doch kein Kleinkind mehr.«


  Novu beugte sich fasziniert vor. »Ist doch egal. Sag uns, was du dieses Mal gesehen hast.«


  Argas Lächeln wurde breiter. »Ich bin zum Haus auf dem Hügel getaucht, dem in der Mitte, auf der Nordinsel. Ich war drin!«


  Allem Leid zum Trotz, das der Tag des Großen Meers über sie gebracht hatte, konnten Ana und die anderen nicht vergessen, was sie auf dem freigelegten Meeresboden gesehen hatten. Sie, Novu und Träumerin hatten endlos über die runden Wälle gesprochen, die sie Tür zum Haus der Mütter nannten, denn Ana glaubte fest daran, dass es sich dabei um das ertrunkene Herz des alten Etxelur handelte. Sie hatten sogar das, was sie gesehen hatten, mit Holzkohle auf Häute gezeichnet.


  Zesi machte das lächerlich, so wie sie vieles lächerlich machte, das Ana zusammen mit Träumerin und Novu – »deinen verschworenen Fremden«, wie Zesi sie nannte – unternahm. Ana ignorierte sie, was Zesi nur noch wütender machte. Denn tief im Inneren wusste sie, dass dies wichtig für sie selbst war, für Etxelur und für die Zukunft.


  Natürlich lag die Tür, wie auch schon Generationen vor diesem seltsamen Tag, unter Wasser. Ana hatte befürchtet, dass sie sie nie wiedersehen würde, doch dann war Arga, die beste Taucherin in Etxelur, im Spätherbst auf die Idee gekommen, dorthin zu schwimmen. Als Ana und die anderen erkannten, dass sie dazu wirklich in der Lage war, hatten sie der Idee enthusiastisch zugestimmt.


  Also nahm Heni Arga mit, wenn er zum Fischen rausfuhr. Anfangs war er skeptisch gewesen und hatte sie gebeten, sich an ein Seil zu binden, damit er sie im Notfall hochziehen konnte. Sie hatte das Angebot beleidigt abgelehnt. Schließlich war sie kein Kleinkind mehr. Als Heni sah, wie gut sie tauchen konnte, legte er seine Skepsis ab und verließ sich darauf, dass ihre Instinkte sie vor Gefahren bewahren würden.


  Bei den ersten Tauchgängen versuchte sie nur herauszufinden, wo sich die Tür befand. Das war leicht, wenn man wusste, wohin man sich wenden musste. Bei dem Hügel in der Mitte handelte es sich wirklich um die Nordinsel, und von dort aus, sagte Heni, konnte man manchmal den Rest sehen, gewaltige Schatten unter der Wasseroberfläche und unnatürlich perfekte Bögen.


  Danach untersuchte Arga die Tür. Sie unternahm drei, vier Tauchgänge am Tag, bis Heni beschloss, dass sie zu müde war. Sie tauchte nur an guten Tagen, wenn die See ruhig und klar war und sie das, was sie erkunden wollte, auch sehen konnte. Als der Winter kam, fragten sich die anderen, ob sie die Tauchgänge unterbinden sollten, aber Heni hatte erklärt, er müsse ohnehin jeden Tag Fischen gehen, und Arga wollte weitermachen. Ana vermutete, dass es ihr guttat. Und es hielt sie davon ab, den ganzen Winter in einer Hütte zu sitzen und über den Tod ihrer Eltern nachzudenken.


  Nach und nach erstellten sie eine Karte der seltsamen Bauten unter dem Meer.


  Die Nordinsel bildete den gemeinsamen Mittelpunkt von drei kreisrunden Wällen, zwischen denen tiefe Gräben ausgehoben worden waren. Sie waren voll mit Meeresschlamm. Arga sagte, dass sie das Wrack eines Boots in einem der Gräben gesehen habe – eines großen Boots, weitaus größer als die in Etxelur. Es hatte sie an das riesige Wrack erinnert, das sie am Tag des Großen Meers gesehen hatten. Man habe die Gräben so tief ausgehoben, dass solche Boote sie passieren konnten. Arga fand einen langgezogenen, geraden Graben, der diesen Ring von außen nach innen durchstieß. Auch in ihm mussten Boote gefahren sein. Träumerin war über diese Entdeckung erfreut, denn sie stellte eine weitere Verbindung zu den Ringtätowierungen der Menschen von Etxelur dar.


  Die Wälle selbst waren hoch, höher als die Muschelhaufen von Etxelur. Wenn man sie vom Boden der Gräben gemessen hätte, hätte man mehrere Menschen aufeinanderstellen müssen, um ihren Rand zu erreichen. Einmal tauchte Arga an dem äußersten Wall nach unten. Unter einer Schicht aus Sand, Muscheln und Seetang fand sie eine harte Oberfläche, die unter ihren Händen nicht nachgab. Das Licht war dort unten zwar schlecht, aber sie konnte trotzdem leuchtende Farben erkennen, rot und weiß und schwarz, die Farben von Muschelschalen und Steinen, die man in ein festes Material eingebettet hatte.


  In den letzten Tagen widmete sich Arga verstärkt der Mitte des Konstrukts.


  »Das ist keine Insel. Sie ist künstlich, so wie der Erdhügel, den du aufgeschüttet hast, Ana. Ich kann das an der Form erkennen. Jemand hat sie gebaut. Und unter der Kuppe dieses Hügels steht ein Haus.« Alle Erwachsenen lauschten dem Mädchen, in dessen Blick Intelligenz funkelte. Die Überreste des Gänsefetts auf ihren Wangen und Armen spiegelten das Licht der Lampen. »Aber nicht so ein Haus wie das hier, aus Holz und Häuten und Seetang. Es besteht aus Steinen, die man behauen und aufeinandergestapelt hat.«


  »Wie Teile von Jericho«, murmelte Novu.


  »Vielleicht gab es einmal ein Dach, aber jetzt ist das Haus offen. Man kann reinschwimmen. Auf dem Boden liegen Steinblöcke. Und darauf …«


  »Ja?«, fragte Novu.


  »Knochen.«


  »Knochen?«


  »Das war alles ein bisschen verwirrend. Ich kann euch nur sagen, was ich glaube gesehen zu haben. Ich muss noch mal runtertauchen, um sicher zu sein. Ganz oben lag eine Frau.«


  »Eine Frau«, sagte Ana.


  »Na ja, eine Person. Es waren ja nur noch Knochen übrig. Den Rest hatten die Fische gefressen. Man hatte sie auf einen Hirsch gelegt. Ich weiß, wie die Knochen eines Hirschs aussehen. Aber der war viel größer als die, die ich kenne.« Sie hob die Arme, um seine Größe zu zeigen. »Und so ein Geweih.«


  Novu runzelte die Stirn. »Loga hat mir Händlergeschichten über Riesenhirsche erzählt, die ganz im Norden des Kontinents leben, dort, wo es immer kalt ist. Man jagt sie wegen ihres Geweihs und den großen Knochen, aus denen sich Flöten herstellen lassen, die tiefer klingen als normale. So weit im Süden sieht man sie jedoch nie.«


  »Diese Tiere gibt es wirklich?«, fragte Träumerin.


  »Oh ja.«


  Arga fuhr fort: »Unter dem Hirsch lagen andere Dinge. Ich konnte sie kaum erkennen, weil die Frau und ihr Hirsch im Weg waren, aber ich glaube, es waren Schädel. Die von gehörnten Stieren. Es waren viele, und man hatte sie übereinander und nebeneinander gelegt. Sie bildeten Schichten. Mehr konnte ich nicht erkennen. Der Seetang wächst dort dicht wie ein Wald.«


  Jurgi nickte. »Die Stiere, dann der Hirsch, dann die Frau, alle auf einem Steinhaufen.«


  »Das habe ich gesehen. In diesem Steinhaus. Das ist alles.« Sie lehnte sich zurück und trank noch etwas Brühe.«


  Eisträumerin, die Delfingeschenk fütterte, stieß Arga spielerisch an. »Du weißt, wie man eine Geschichte erzählt.«


  »Das ist alles wahr!«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber du erzählst es gut.«


  Novu schüttelte den Kopf. »Was bedeutet das?«


  »Stellt euch vor, wie das ausgesehen haben muss«, sagte Ana. »Der Erdhügel befand sich oberhalb der Wälle. An jedem Ort innerhalb der Tür, egal ob man sich auf einem Wall oder in einem Boot befand, konnte man aufsehen und den Hügel, das steinerne Haus und die Frau auf ihrem Hirsch sehen.«


  »Sie müssen tot gewesen sein«, sagte Novu. »Die Frau und ihr Hirsch. Wer sitzt denn den ganzen Tag da und wartet, bis ihm das Dach auf den Kopf fällt? Vielleicht war sie ausgestopft. Ich weiß, dass manche Leute das machen. Sie entnehmen den Leichen die Innereien und stopfen sie mit Sand und Gewürzen voll. Auch Hirsche.«


  »Ihh«, sagte Heni.


  »Ausgestopft und angemalt. Was muss das für ein Anblick gewesen sein. Arga, hast du sonst …«


  »Psst«, sagte Träumerin. Mit einer Hand nahm sie Arga die Holzschale mit Eintopf ab. Das Mädchen war einfach eingeschlafen und lehnte sich an Anas Schulter.


  »Das arme Ding ist erschöpft«, sagte Heni. »Bei allem Mut glaube ich, dass die Kälte ihr doch zusetzt.«


  »Das habe ich euch doch gesagt«, mischte sich Zesi ein. »Ihr riskiert ihr Leben mit diesen Abenteuern. Wenn ihr Vater noch leben würde …«


  »Aber das tut er nicht, und damit ist das Thema abgeschlossen.«


  Zesi stocherte im Feuer herum und rührte den Eintopf um. Ihre schlechte Laune spiegelte sich in jeder Bewegung wider. Sie zischte Ana an. »Wir müssen uns unterhalten.«


  Ana legte den Finger auf die Lippen und bildete lautlos die Worte: Nicht jetzt. Sie legte den Kopf der schlafenden Arga vorsichtig in ihren Schoß und wiegte das Mädchen sanft.
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  Als Arga auf einem Lager neben dem Hund tief eingeschlafen war, verließ Ana das Haus. Sie brauchte frische Luft.


  Sie blieb einen Moment draußen stehen und wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Die beißende Kälte überraschte sie. Seit Heni mit Arga zurückgekehrt war, hatte sich das Wetter geändert. Es war klar geworden, die Wolkendecke hatte sich aufgelöst. Sterne bedeckten den Himmel, Frost den Boden, und der Halbmond bot ein wenig Licht. Anas Atem dampfte vor ihrem Mund und fing sich im farblosen Mondlicht. Sie zog den Umhang aus Tierhaut enger um ihre Schultern. Sie hätte einen Pelzumhang gebrauchen können, aber sie wollte nicht ins Haus zurückkehren und sich Zesis finsteren Blicken stellen.


  Ein Spinnennetz erstreckte sich von der Mitte der Holzstange, die das Haus stützte, bis zum Boden. Tau, der in der plötzlichen Kälte zu Eiskristallen gefroren war, hing daran. Die Spinne, die das Netz gewoben hatte, sah Ana nicht. Vielleicht war sie von der Kälte vertrieben worden. Die Kälte brachte stets Tod und Schönheit zu gleichen Teilen.


  Sie ging vom Haus weg und stieg die Dünen im Norden hinauf. Das Große Meer hatte sie eingedrückt, sodass der Weg beschwerlich war, aber der gefrorene Sand, der unter ihren Füßen knirschte, half ihr beim Aufstieg.


  Als sie oben angekommen war, wandte sie sich nach Westen. In den Wellen der Bucht rechts von ihr spiegelten sich tausend Monde. Sie konnte die Umrisse der umgedrehten Boote sehen, die man auf den Strand gezogen hatte. In den ersten Tagen nach dem Großen Meer waren die Menschen gezwungen gewesen, unter ihren Booten zu schlafen, da es keine Häuser mehr gab. Ana wusste, dass einige Boote wie in jeder ruhigen Nacht auf See waren. In diesem harten Winter konnte man es sich nicht leisten, auf einen Fang zu verzichten. Zu ihrer Linken schlief das Land unter einer dünnen Frostdecke. Die neuen Häuser der Menschen waren nur als dunkle Umrisse, als Schatten in der Nacht zu sehen. Die Hügel, deren Bau sie befohlen hatte, ragten aus der Ebene. Im Moment waren sie nicht mehr als Erdhaufen, aber bei der nächsten Überschwemmung würden sie sich als nützlich erweisen.


  Je länger sie ging, desto mehr öffnete sich die Welt um sie herum. Sie nahm die Stille des Himmels und des Landes wahr, die Ruhe der See. Sie konzentrierte sich auf das leise Knirschen des frostbedeckten Grases und des Sands unter ihren Sohlen, auf das bleiche Licht und die Schatten, die es warf. Sie ließen jede Senke tiefer erscheinen, als sie war. Es kam ihr so vor, als ginge sie durch eine fremde Welt, weit entfernt von der Hektik des Tages.


  Etwas raschelte im hohen Gras.


  Sie blieb stehen. Sie entdeckte einen runden, blassen Körper, lange Ohren und schwarze Augen, die sie misstrauisch musterten. Es war ein Schneehase, der schon sein Winterfell trug. Es freute sie, ihn zu sehen, denn das Große Meer hatte das Land entvölkert. Sogar Vögel, auch die Eule, ihre Andere, hörte man in diesem Winter kaum. Aber Hasen wussten, wie man überlebte.


  Einen Moment lang sahen sie sich stumm in der Stille an, dann erschreckte etwas das Tier und es sprang davon. Loser Sand und Frost spritzten hinter seinen Läufen hoch. Ana sah, wie er elegant im Zickzack über die Wiese lief.


  »Ich bin froh, dass er nicht in meine Falle geraten ist«, sagte Matu. Er kletterte ungeschickt die Düne hinauf, eingewickelt in dicke Felle. »Ich möchte keinen Schneehasen umbringen.«


  Ana war enttäuscht, dass sie nicht länger allein war, lächelte jedoch. »Du bist spät unterwegs.«


  »Ich überprüfe nur die Fallen, und so spät ist es auch noch nicht. Fischer wissen, wie man die Zeit anhand der Sterne misst.« Er zeigte zum Himmel. »Siehst du den Bären?« Das war eine auffällige Konstellation von sieben Sternen, die an einen zusammengekauerten Bären erinnerte. »Wenn sein Körper dorthin zeigt, ist die Nacht noch jung und der Morgen weit weg. So wie jetzt. Morgen Nacht werden sich die Positionen etwas geändert haben und übermorgen Nacht noch ein bisschen mehr. Erfahrene Fischer wie wir kennen die Geheimnisse des Himmels.« Er lächelte. Mit seinen Worten zog er sich selbst ein wenig auf, denn Ana wusste, dass er vor dem Großen Meer nie rausgefahren war.


  »Eisträumerin kommt aus einem Land weit weg von hier«, sagte Ana. »Aber ihr Volk nennt diese Sterne auch den Bären.«


  »Wirklich?«


  »Das sagt sie. Vielleicht ist es wirklich ein Bär, der vor langer Zeit in den Himmel geworfen wurde.«


  Er betrachtete die Sterne mit zusammengekniffenen Augen. »Eigentlich sieht der gar nicht wie ein Bär aus. Man könnte ihn auch Hund oder Reh nennen und niemand würde widersprechen. Vielleicht kannten sich unser Volk und das von Eisträumerin einst. Wir könnten einst dasselbe Volk gewesen sein, wurden aber irgendwann voneinander getrennt. Aber wir kennen noch die gleichen Geschichten.«


  »Und vielleicht reden alle zu viel über Unsinn, der keine Rolle spielt.« Zesis harte Stimme. Sie ging in den Fußstapfen ihrer Schwester über die Düne.


  Anas Laune sank. Das war das Ende ihres ruhigen Abendspaziergangs. »Was machst du hier?«


  »Dich suchen. Ich habe doch gesagt, dass wir uns unterhalten müssen. Außerdem ist Arga aufgewacht und hat nach dir gefragt. Das arme Kind hat ja keinen mehr außer uns.«


  »Ich weiß.« Ana weigerte sich, Schuld zu empfinden. »Sie weiß, dass ich nie weit weggehe.«


  »Nein. Du stehst hier herum und redest, redest, redest …« Zesi trug nur ein Hemd, nicht einmal einen Umhang, sodass ihr Bauch deutlich zu sehen war. Die Haare an ihren Armen standen in der Kälte ab. »Worüber redet ihr dieses Mal … Sternenmuster? Menschen, die in tiefster Vergangenheit umhergezogen sind?«


  Ana sagte: »Eisträumerins Geschichten erzählen von einer anderen Vergangenheit, in der …«


  Zesi presste sich die Hände auf die Ohren. »Es ist mir egal, was diese Frau erzählt. Sie geht mir auf die Nerven. Und Novu, dieser andere Fremde, mit dem du so viel Zeit verbringst, auch. Was für eine Zeitverschwendung! Sterne und Legenden! Erdhügel! Knochen unter dem Meer! Die Leute sollten fischen. Jagen. Die letzten Eicheln und Haselnüsse sammeln … ach, ich habe genug gehört. Diese Nacht zwingt mir eine Entscheidung auf. Das wollte ich dir sagen. Ich werde morgen mit dem Priester sprechen und mit einigen anderen. Wir müssen uns überlegen, wie wir den Winter überstehen – und wer uns anführen soll.«


  »Du willst mich herausfordern?«, fragte Ana lachend und erstaunt.


  Matu wurde nicht schnell wütend, aber nun sah er Zesi streng an. »In den ersten Tagen nach dem Großen Meer haben die Lebenden die Toten beneidet. Ana gab uns den Lebenswillen zurück, indem sie nicht aufgab und immer weitermachte. Andere hätten diesen ersten Schritt vielleicht auch machen können. Zum Beispiel ihr Vater, wenn er überlebt hätte. Vielleicht du, Zesi, wenn du hier gewesen wärst. Aber es war Ana. Daran erinnern wir uns. Und du solltest sie respektieren.«


  Zesi schnaufte. Atem strömte aus ihren Nasenlöchern. »Respektieren? Sie? Sei nicht albern.« Sie wandte sich ab und ging über die Düne davon.


  Ana seufzte. »Komm, Matu. Wärmen wir uns auf.«
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  Der nächste Tag begann klar und kalt. Gegen Mittag lag im Sonnenlicht ein Hauch von Wärme.


  »Ein Vorbote des kommenden Frühlings«, sagte Eisträumerin. »Oder eine Erinnerung an den vergangenen Sommer.« Sie saß auf einem Bündel Felle auf den Dünen oberhalb von Anas Haus und hielt ihr Gesicht in die Sonne.


  Von hier konnte Ana, die neben ihr saß, die Bucht überblicken und die grauen Umrisse der Feuersteininsel sehen. Träumerins Kind saß plappernd und lächelnd auf ihrem Schoß. Ana, Arga und Novu hatten sich um Träumerin in der wärmenden Sonne versammelt. Sie arbeiteten, während sie sich unterhielten. Sie hatten viele Haselnüsse zu knacken.


  Im Sonnenlicht sah man die kleinen Falten in Träumerins Gesicht und die grauen Strähnen in ihrem zusammengebundenen schwarzen Haar. Aber sie war immer noch schön, dachte Ana, stark und schön. Kein Wunder, dass ihr Vater diese Frau nicht an einer weit entfernten Küste zurückgelassen hatte. Die Geschichte von Kirike und Träumerin war eine von denen, die das Große Meer vorzeitig beendet hatte.


  »Was für eine Nacht«, sagte Träumerin. »Was für eine bemerkenswerte Sache du unter dem Meer gefunden hast, Arga. Mehr als Erde und Knochen … du hast die Geschichte deines Volks gefunden. Eine Geschichte aus längst vergangenen Zeiten, als riesige Boote durch diese großen Gräben fuhren. Sie müssen – müssen – über den westlichen Ozean gesegelt sein und euer Zeichen in mein weit entferntes Land gebracht haben. Diese Geschichte war Generationen lang vergessen, und nun wird man sich wieder an sie erinnern.«


  »Ja«, sagte Ana, »dank dir, Arga.«


  Arga ließ sich umarmen, aber sie schien kein weiteres Lob zu wollen, denn sie befreite sich rasch aus dem Griff. »Die Frage ist, was wir jetzt tun werden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Die Tür der Mütter ist unser Schatz, also können wir doch nicht von hier weggehen, oder? Wir können diesen Ort niemals verlassen.«


  »Du hast recht«, stimmte Ana langsam zu. »Wir würden sie vergessen. Wenn wir im Süden oder bei den Pretani oder mit den Schneckenköpfen leben würden, dann würden wir die Tür vergessen … und wer wir sind.«


  »Aber wenn der Ozean ansteigt«, sagte Novu sanft, »wenn noch ein Großes Meer kommt …«


  »Wir werden weitere Erdhügel bauen«, sagte Ana, »so wie wir es seit der Nacht des Sturms, als Zesi zurückgekehrt ist, getan haben. Wir werden sie so hoch bauen, dass das Meer sie nicht bedecken und uns vertreiben kann.« Vielleicht hatten die kleinen Mütter ihr deshalb die Verbissenheit geschenkt, in dieser Nacht zu bleiben und zu schaufeln. Vielleicht war dies nur die Saat für etwas Größeres, das sie in der Zukunft erwartete.


  »Ja«, sagte Träumerin nachdenklich, »die Hügel werden euch vor einer gelegentlichen Überschwemmung schützen. Aber was, wenn das Meer sich nicht wieder zurückzieht?« Sie zeigte auf die nördliche Bucht. »Wie lange könntet ihr auf dem höchsten Hügel überleben, der aus dem Meer ragt.«


  »Wir würden viel schwimmen«, sagte Arga ernst. Sie wirkte beleidigt, als die anderen lachten.


  »Vielleicht können wir noch mehr tun«, sagte Novu. »Mein Volk hat einst eine Mauer rund um Jericho errichtet, um die Stadt vor Flutwasser aus den Hügeln zu schützen. Hier haben wir doch auch den Damm wieder aufgebaut, nachdem das Große Meer ihn zerstört hatte. Vielleicht können wir noch mehr bauen.«


  »Was denn?«, fragte Ana.


  »Ich weiß nicht. Ich muss darüber nachdenken.« Er stand auf und betrachtete die Küste. »Sollen wir um die Bucht gehen? Es ist Ebbe, und der Damm sollte passierbar sein. Vielleicht fällt uns ja etwas ein.«


  Ana und Arga erhoben sich enthusiastisch.


  »Bevor ihr geht, solltet ihr an Zesi denken«, sagte Träumerin. »Sie hat heute Morgen mit dem Priester gesprochen. Sie sagte, dass sie das Treffen um die Mittagszeit, also jetzt einberaumen würde. Sie will darüber sprechen, wer uns anführen soll und was getan werden muss.«


  Ana hatte ihre Schwester tatsächlich vergessen. »Ach, dafür habe ich keine Zeit. Arga, Novu, kommt.«


  Lachend und redend liefen sie zu dritt durch die Sonne.


  Sie wanderten bis zur Feuersteininsel, um dessen östliches Kap herum und bis zum Strand im Süden. Dann gingen sie zurück zum Damm. Sie redeten und planten und träumten auf dem ganzen Weg.


  Als sie das Haus erreichten, berührte die Sonne bereits den Horizont im Westen. Die Wärme des Tages wich aus der Luft. Sie hatten Hunger.


  Zesi saß in einer Ecke des Hauses und rieb ihre Stiefel mit Gänsefett ein. Sie sah wütend aus.


  Sie fanden heraus, dass Zesi das Treffen abgehalten hatte. Das erfuhr Ana von Eisträumerin, die diese Geschichte wiederum vom Priester gehört hatte. Sogar Jurgi hatte zögernd daran teilgenommen. Nur wenige Leute waren aufgetaucht und noch weniger waren geblieben, als Zesi anfing, Anas Unzulänglichkeiten aufzulisten und die Fehler, die sie begangen hatte.


  Zuletzt war nur noch Blitz, der Hund, geblieben, und das auch nur, weil er wollte, dass Zesi einen Stock für ihn warf. Alle lachten darüber. Zesi war wutentbrannt gegangen.


  Aber, dachte Ana, ein paar Leute waren gekommen, um Zesi zuzuhören. Sie erkannte, dass der gute Wille der Menschen keine Selbstverständlichkeit war.


  Außerdem hatte Zesis Herausforderung Zweifel in ihr gesät. Was, wenn Zesi recht hatte, und die Schrecken des Großen Meers ihr den Verstand geraubt hatten? Sie war schließlich erst fünfzehn Jahre alt. Manchmal hatte sie immer noch Albträume, in denen sie den Mann ohne Gesicht, die Leiche ihres Vaters, am Strand fand. Was, wenn dieser aufkeimende Plan, Etxelur vor dem Meer zu retten, nur ein Fiebertraum war?


  Woher sollte sie wissen, ob sie verrückt war?
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  DAS ERSTE JAHR NACH DEM GROßEN MEER:

  SPÄTWINTER


  Wange, ein Kleinkind der Schneckenköpfe, lief vor Anas Gruppe über den Damm. Die Mutter Augenlid, die hinter Knöchel herging, beobachtete es aufmerksam, griff aber nicht ein. Blitz folgte dem Kind schwanzwedelnd und bellend.


  Der wiederaufgebaute Damm bildete einen sanften Bogen zwischen der Bucht und der Feuersteininsel. Der Weg war fest. Er bestand aus Holzscheiten, die man in den Schlamm gepresst hatte. Sanfte Wellen leckten am Damm. Auf der linken Seite lag das offene Meer, auf der rechten die Bucht, vor der Boote an diesem Morgen nach Aalen suchten. Am südlichen Strand der Bucht sah Ana neue Häuser, die auf überflutungssicheren Erdhügeln standen. Ein halbes Jahr nach dem Großen Meer erholte sich Etxelur.


  Es war ein heller Wintertag, nicht mal einen Monat nach der Wintersonnenwende. Die See war ruhig, der Wind wehte schwach und im Wasser des Ozeans spiegelte sich ein diffuser, wolkenverhangener Himmel. Die Welt war oben grau, unten grau und bitterkalt, aber dennoch voller Licht. Ana bedankte sich bei den kleinen Müttern stumm für das Wetter, während sie zwischen dem Priester und Knöchel über den Damm ging, gefolgt von Novu und den restlichen Schneckenköpfen. Vielleicht würde sich die Ruhe des Tages auf die Stimmung der Schneckenköpfe auswirken. Dann gaben sie Ana vielleicht, was sie wollte.


  Die kleine Wange schien nur aus Pelzen zu bestehen. Bandagen aus Tierhaut engten ihren wachsenden Schneckenkopfschädel ein. Sie war aufgeregt. Das Wasser, das ihren Füßen so nahe kam, faszinierte sie. Knöchel passte mit liebevollem Blick auf sie auf. Augenlid war die Witwe von Knöchels totem Bruder Bauch; Wange war seine Nichte. Knöchel und Augenlid waren sich nähergekommen, seit Ana seine vorsichtigen Annährungsversuche abgelehnt hatte. Sie freute sich für beide.


  Nicht, dass sie sie gut gekannt hätte. Den Menschen in Etxelur kamen die Schneckenköpfe immer noch sehr seltsam vor. Ana dachte darüber nach, worüber sie mit Augenlid reden konnte, aber bei den Schneckenköpfen war es wie bei den Pretani: die Männer trafen alle wichtigen Entscheidungen, die Frauen erledigten die Arbeit. So kam es Ana jedenfalls vor. Augenlid sprach sogar nur durch Knöchel mit den Menschen in Etxelur.


  »Wange kann sich nicht an den Ozean erinnern«, sagte Knöchel nun. »Sie war zur letzten Sommersonnenwende hier. Das ist für eine Dreijährige lange her.«


  »Für uns alle«, sagte der Priester. »Die Welt hat sich durch das Große Meer verändert. Aber ich nehme an, dass sich das kleine Mädchen auch daran nicht erinnert.«


  »Nein«, sagte der Schneckenkopf grimmig, »zum Glück nicht.«


  Ana nickte. »Vor ein paar Monaten hätten wir hier noch nicht entlanggehen können. Den Damm wiederherzustellen, war harte Arbeit.«


  Jurgi warf ihr einen anerkennenden Blick zu. Sie hatte gelernt, subtil zu sein und Unterhaltungen in die Richtung zu steuern, die sie wollte. Es war ihre Idee gewesen, mit den Schneckenköpfen über den Damm zu gehen, damit sie zumindest eine ungefähre Vorstellung von dem Traum hatten, den Ana mit den Schneckenköpfen teilen wollte.


  Knöchel klopfte mit dem Fuß auf das Holz. »Besser als früher. Diesem Lehmweg habe ich nie getraut.«


  Novu trat vor und sagte: »Der alte Damm war ein Geschenk der Götter. Wir haben jedoch neu angefangen. Der natürliche Weg war unser Ausgangspunkt. Wir haben Felsen, Kies und Zweige in den Schlamm gedrückt. Dann haben wir Holzscheite darüber gelegt. Nun ist der Damm fester und höher als je zuvor. Das merkt ihr ja. Er hat schon einige Winterstürme überstanden. Ich weiß aber nicht, ob er ein weiteres Großes Meer überleben würde.« Er betrachtete den ruhigen Ozean. »Das würde ich gerne wissen.«


  »Fordere die Götter nicht heraus«, murmelte der Priester, »sonst gehen sie vielleicht darauf ein.«


  »Wie geht es deiner Schwester?«, fragte Knöchel Ana. »Hat sie ihren Pretani-Welpen schon geworfen?«


  »Nein, zumindest noch nicht, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.« Soweit es Ana betraf, war auch dies ein Geschenk der Götter. Die stets wütende, frustrierte Zesi stellte sich weiterhin gegen jede Entscheidung, die Ana traf. Sie beschwerte sich bei allen, die ihr nicht schnell genug aus dem Weg gehen konnten, über sie und erklärte immer wieder, dass ihr Vater alles anders gemacht hätte. An diesem Morgen wäre sie besonders unerwünscht gewesen, denn sie hatte im Mittelpunkt der unglücklichen Angelegenheit gestanden, die Knöchels Bruder Bauch das Leben gekostet hatte. Ihre lange Schwangerschaft sorgte jedoch dafür, dass sie den Weg nicht auf sich nehmen konnte, wofür Ana dankbar war.


  Sie erreichten die Insel und gingen am Nordstrand entlang zu den heiligen Muschelhaufen, die man bereits zur Hälfte wieder aufgebaut hatte. Wange lief durch den Sand und trat nach Seetang. Der Hund folgte ihr.


  Auf einmal sah Ana zwei Austernfischer, die an der Küste entlangflogen. Es waren große, schwarzweiße Vögel mit charakteristischen orangefarbenen Schnäbeln und einem klagenden Ruf. Wahrscheinlich waren beide Männchen, die bald zu den Flusstälern aufbrechen würden. Dort würden sie ihr Territorium abstecken und Nester im Geröll bauen. Ana spürte, wie sich ihre Stimmung hob, so als würde sie beim Anblick dieses Frühlingsvorboten auftauen.


  Knöchel sah den Vögeln nach. Sein langgezogener Schädel glänzte im wässrigen Sonnenlicht. »Wir haben unten im Süden an der Küste gelebt, so wie ihr, bevor uns das Meer vertrieben hat. Jetzt leben wir im Wald. Auch der Wald hat seinen Charme, sogar im Winter. Man kann den Eichhörnchen in den kahlen Bäumen zusehen und Krähennester suchen.«


  Der Priester nickte. »Man sagt, dass Krähen stets zu ihrem alten Nest zurückkehren.«


  Knöchel grunzte. »So wie ihr zu euren zurückgekehrt seid, obwohl der Ozean deutlich gemacht hat, dass er euch hier nicht mehr haben will.«


  »Dies ist unsere Heimat«, sagte Ana. »Die Knochen unserer Vorfahren liegen in den Muschelhaufen.«


  Der Schneckenkopf hob eine rasierte Augenbraue. »Das ist eure Angelegenheit. Weshalb habt ihr uns hierher gebeten? Ich denke, dass ihr etwas wollt«, sagte er geradeheraus.


  »Das ist offensichtlich«, sagte der Priester. »Und du hast recht. Aber zuerst wollen wir euch etwas zeigen. Kommt. Es ist nicht mehr weit.«


  Sie verließen den Strand und gingen über die Insel. Ihr Weg führte sie an zerschmetterten Dünen und einem kleinen Hügel vorbei.


  Sie gelangten schon bald an die Südküste der Feuersteininsel. Von dort aus konnten sie das Kap auf der anderen Seite der Bucht erkennen. Auf dem schmalen Strand hatte man Holzstämme gestapelt, von denen man die Rinde entfernt hatte. Einige Männer arbeiteten an ihnen. Sie benutzten Äxte aus Feuerstein, um ein Ende eines jeden Stamms anzuspitzen.


  Während das Kind und der Hund losliefen, um mit Seetang zu spielen, tranken die Erwachsenen Wasser aus einem Schlauch, den der Priester mitgebracht hatte.


  Knöchel sah sich um und atmete die kalte Luft ein. »War noch nie hier.«


  »Warum auch?«, sagte Novu und trat vor. »Aber dies ist trotzdem ein wichtiger Ort.« Er zeigte zum Wasser. »Wie du siehst, befinden wir uns an der engsten Stelle der Bucht. Hier kommen sich die Feuersteininsel und das Festland am nächsten. Wenn die Flut kommt, drängt sie sich hier hindurch und füllt die Bucht mit Wasser. Wenn die Ebbe kommt, ist die Strömung in die entgegengesetzte Richtung ebenso stark. Die Kinder schwimmen hier gern.«


  »Ich mag Schwimmen nicht. Wieso spitzen die Männer die Holzstämme an?«


  Novu atmete tief durch und Ana fiel wieder ein, wie zögerlich er ihr, dem Priester und Eisträumerin seinen großen Plan erklärt hatte. Er basierte auf Anas Hartnäckigkeit, aber Novu hatte ihn erdacht, und nun musste er ihn ein zweites Mal erklären.


  »Wir wollen einen Deich quer durch die Bucht bauen. Genau hier, an ihrer schmalsten Stelle, zwischen dieser Landspitze und dem Kap.«


  Knöchel runzelte die Stirn. Ana fragte sich, ob er mit Novus Jerichowort »Deich« vertraut war. »Was? Noch einen Damm?«


  »Nein. Also ja, man könnte darübergehen, aber es wird nicht nur ein Damm. Es wird eine Art Wall. Sieh dich um. Diese Bucht war einst trockenes Land, das sagen die Leute von Etxelur. Ihre Großeltern haben hier Feuerstein abgebaut. Aber dann wurde es sumpfig und salzig. Die Bäume und das Gras starben und die Häuser mussten weiter nach oben verlegt werden. Mittlerweile bedeckt die Flut oft den ganzen Strand oder breitet sich im Land dahinter aus. Und bei einer Springflut oder einem Sturm …«


  »Die See holt sich ihr Land zurück. So wie im Süden, in unserer Heimat unter den weißen Klippen. So ist die See nun mal.«


  »Ja, aber dagegen wollen wir kämpfen. Wir werden einen Deich durch die Bucht bauen. Er wird sich hoch über das Wasser erheben, höher als die Flut. Dann wird der Ozean nicht mehr in die Bucht eindringen können. Die Bucht wird zu einer Art Lagune werden, ohne Verbindung zum Meer.«


  »Keine Überschwemmungen mehr«, sagte Knöchel.


  »Keine Überschwemmungen mehr.«


  »Wenn ihr diesen Deich bauen könnt.« Knöchel trat vor und betrachtete das Meer, die Landspitze und das Kap. »Wie? Ihr habt den Damm über dem alten errichtet. Aber hier gibt es keinen Damm.«


  »Nein. Der Meeresboden liegt hier sogar tiefer, weil er von den Gezeiten abgetragen wird. Deshalb brauchen wir diese angespitzten Pfähle. Wir werden sie in Doppelreihen in den Meeresboden schlagen …«


  »Hast du so einen Deich schon mal gebaut?«


  »Nein«, sagte Novu trotzig. Er hörte die Frage nicht zum ersten Mal. »Mein Volk aber schon. Ich habe zugesehen.«


  »Hmmm, ich habe Vögeln auch schon beim Fliegen zugesehen. Das heißt nicht, dass ich fliegen kann oder es versuchen sollte.« Er wandte sich an Jurgi. »Du willst dich gegen deine Götter auflehnen?«


  »Wir lehnen uns gegen den Ozean auf, nicht gegen die Götter«, sagte der Priester. »Als sich die große Kälte zurückzog, folgten unsere Vorfahren den kleinen Müttern in dieses Land. Während die Mütter die Hügel, Flusstäler und Strände errichteten, benannten die Menschen alle lebenden und nicht lebenden Dinge und gaben jedem von ihnen eine Geschichte. Wir haben das Land Hand in Hand mit den Göttern erschaffen. Es wird sie nicht wütend machen, wenn wir es uns zurückholen.«


  Knöchel sah ihn an. »Du bist ein kluger Mann, Priester. Du weißt, wie man sagt, was gesagt werden muss. Und wann werdet ihr anfangen, euren Wall zu bauen?«


  Novu zeigte auf die Männer, die die Scheite anspitzten. »Wir haben bereits angefangen. Aber die Frühjahrs-Tagundnachtgleiche wird die wichtigste Zeit sein. Dann ist das Wasser am niedrigsten und wir werden den Meeresboden leichter erreichen können.« Er ging zum Wasser und zeichnete mit Gesten große Bögen in die Luft. »Wir werden auf beiden Seiten der Bucht anfangen und uns in der Mitte treffen.«


  Knöchel drehte sich um und musterte sie alle, Ana, Novu, den Priester und die beiden Männer, die scheinbar planlos auf die Stämme einschlugen. Ana stellte sich vor, wie das für ihn aussehen musste: ausgezehrte Menschen in ihren Lumpen, spindeldürr, obwohl die härteste Zeit des Winters noch vor ihnen lag. Und doch sprachen sie davon, das Meer selbst zu vertreiben. Knöchel sagte sanft: »Ana, Jurgi, ihr habt euch tapfer geschlagen, aber dieser Wall durch das Meer ist ein Traum. Seht euch doch an. Euch fehlt die Kraft … oh.«


  Ana lächelte.


  »Deshalb habt ihr mich hierher gebeten. Ihr wollt, dass wir euch beim Bau dieses Deichs helfen.«


  »Ihr seid jetzt mehr als wir. Ich weiß nicht, ob wir das allein schaffen können. Wir werden es versuchen. Aber mit eurer Hilfe …«


  »Wir sind selbst halb verhungert.« Er sah Wange an, die mit dem Hund an einem Strang Seetang zerrte. »Vor uns liegt ein Jahr, in dem wir hart arbeiten müssen, um zu überleben. Das wird schon schwer genug.«


  »Ich weiß, um was ich euch bitte.«


  »Wirklich?« Sein Blick wurde härter. »Ihr Leute aus Etxelur seht auf uns herab, weil wir neu hier sind. Wieso sollten wir herkommen und unser eigenes Überleben aufs Spiel setzen, nur um euch zu helfen?«


  »Aber es geht nicht nur um uns«, sagte Jurgi. »Denk nach. Das Meer steigt. Das wissen wir. Unsere Großmütter wurden aus dieser Bucht vertrieben, so wie ihr von euren weißen Klippen. Wir könnten aufgeben. Wir könnten von hier weggehen, nach Süden, aber da seid ihr schon. Und wenn das Meer höher und höher steigt und wir weiter nach Süden ziehen und andere nach Norden aufbrechen …«


  »Schon gut«, fuhr Knöchel ihn an.


  Ana nickte. »Wirst du uns helfen?«


  Er warf einen Blick in die Bucht. »Ich weiß nicht. Das kann ich allein nicht entscheiden. Die Ältesten werden darüber sprechen müssen. Mehr kann ich nicht tun.«


  »Aber du musst dich für uns einsetzen«, drängte Novu.


  Ana berührte seinen Arm und brachte ihn zum Schweigen. Dann wandte sie sich ernst an Knöchel. »Danke. Mehr können wir nicht verlangen. Ihr seid unsere Gäste. Lasst uns gemeinsam essen. Kommt mit zum Haus.«


  Knöchel sah zur Sonne hinauf. »Ja. Wir müssen essen. Wie kommen wir am schnellsten nach Hause? Augenlid, Wange … hier entlang.« Mit langen Schritten ging er durch den Sand davon.
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  DAS ERSTE JAHR NACH DEM GROßEN MEER:

  FRÜHJAHRS-TAGUNDNACHTGLEICHE


  Ana führte ihre Schwester den beschwerlichen Weg zur Kuppe des einzigen Hügels der Feuersteininsel hinauf.


  Es war ein schöner Tag, und obwohl der Wind, der vom Meer heranwehte, in die Haut biss, brachte die Sonne zum ersten Mal in diesem Jahr Wärme mit. Ana schwitzte nach dem langen, kalten Winter sogar unter den Wasserschläuchen, die sie auf dem Rücken trug. Zesi wurde zusätzlich durch ihren Säugling belastet, den sie in einer Schlinge trug. Es war ein kleiner Junge, erst einige Monate alt, den sie trotzig Kirike genannt hatte. Zesi ging schnell. Wenn sie sich nach dem Winter, in dem sie gehungert hatten, und der schwierigen Geburt schwach fühlte, dann zeigte sie das nicht. Aber Ana sah, wie blass sie war und wie schwer sie atmete.


  Es fiel Ana auf, dass Zesi während des Aufstiegs kein einziges Mal mit dem Säugling sprach, während Eisträumerin die ganze Zeit über mit Delfingeschenk redete. Das Mädchen antwortete bereits mit plappernden Lauten und breitem Lächeln.


  In der Wärme bearbeiteten Buchfinken den schneefreien Boden. Ein Dutzend oder so stocherten mit den Schnäbeln darin herum. Ihre rosafarbenen Bäuche leuchteten im Licht der niedrig stehenden Sonne. Zwischen ihnen hüpften Bergfinken durch das Gras. Man konnte sie leicht mit Buchfinken verwechseln, denn die weißen Stellen an ihrem Bauch sah man nur, wenn sie sich vorbeugten. Die Schwestern schreckten die kleinen Vögel auf. Sie flatterten empor und versteckten sich zwischen den niedrigen Ästen der Bäume.


  Sie kamen an der Feuersteinader vorbei, die eine Delle im Hügel bildete, aber niemand arbeitete dort. Ana sah eine tiefe Pfütze aus abgestandenem Regenwasser in einer Senke. Durchsichtiger, heller Froschlaich schwamm darin. Die charakteristischen, schwarzen Punkte in den Blasen verhießen neues Leben.


  Dann erreichten sie die flache Hügelkuppe. Das Gras wuchs spärlich, und zwischen den Felsen schimmerten Pfützen. Ein gewaltiger Stein lag hier, den die Menschen den Fingerknöchel der Ersten Mutter nannten. Sie stellten sich vor, dass einer der Eisriesen ihn ausgespuckt hatte, als er ihren Körper verschlang.


  Zesi blieb neben dem Fingerknöchel stehen. Der schlafende Säugling wurde bei jedem ihrer Atemzüge angehoben. »So, wir sind da. Was willst du?«


  Ana setzte ihr Bündel ab und zog ein paar Wasserschläuche heraus. Einen warf sie ihrer Schwester zu, die ihn einhändig fing. »Zesi, ich muss mit dir über den Deich reden. Novu, der Priester und die anderen wollen später mit dir sprechen, aber ich wollte das vor ihnen tun.«


  »Warum hier oben und nicht im Haus?«


  Ana trat an den Rand des Hügels und sah nach Süden. Sie standen am Ende der Bucht, die sich rechts von ihnen ausbreitete. Links lag das offene Meer, auf dem einige Boote dümpelten. Wellen reflektierten das Sonnenlicht.


  Ana zeigte auf das Ende der Bucht. »Da. Das wollte ich dir zeigen.«


  Die Flut kam, und man konnte sehen, wie das Wasser in die Bucht drang, kleine Wellen, die sich an den Felsen des Kaps auf der anderen Seite brachen. Und man konnte auch zwei dünne, halbbogenförmige Linien erkennen, die ins Wasser ragten. Eine ging von der Landspitze auf der Nordseite aus, die andere vom Kap im Süden. Zwischen ihnen klaffte noch eine Lücke, genauer gesagt, war die Lücke länger als die Linien, aber die Absicht hinter ihnen war klar erkennbar.


  »Novus Unsinn«, sagte Zesi herablassend. »Das ist mir nicht entgangen. Es fing mit einem Erdhügel im Regen an, und jetzt ist es so weit gekommen. Mussten wir deswegen den langen Weg auf uns nehmen?«


  »Unten an der Küste sieht man nur die Probleme. Von hier oben sieht man den ganzen Deich, so wie ihn sich Novu erträumt.«


  Zesi knurrte. »Erträumt ist das richtige Wort. Der Deich ist auch noch nicht fertig.«


  »Nein, wir kommen langsamer voran als erwartet. Vielleicht kommen uns die Schneckenköpfe noch zu Hilfe. Sie haben sich noch nicht geäußert. Im Moment haben wir zu wenig Leute.«


  »Natürlich habt ihr zu wenig Leute. Die meisten sammeln mit mir bei Ebbe Herzmuscheln. Wir können uns nicht von den Träumen eines Fremden ernähren. Und die Frühjahrs-Tagundnachtgleiche liegt bereits hinter uns. Sagtest du nicht, dass ihr bis dahin fertig sein wolltet?«


  »Das habe ich. Die Arbeit wird schwerer werden, wenn das Wasser wieder steigt, aber nicht unmöglich. Novu sagt, dass wir den Deich immer noch fertigstellen können, wenn …«


  »Wenn, wenn, wenn. Dieser Narr vertröstet dich ständig mit diesem Wort.«


  Ana seufzte. »Das sagst du schon den ganzen Winter, obwohl dich niemand bei dem Treffen, als du mich herausfordern wolltest, unterstützt hat. Du stolzierst umher und lästerst über den Deich und über mich. Du verunsicherst die Menschen mit jedem Wort.«


  Zesi streichelte den Säugling an ihrer Brust. »Und das werde ich weiterhin tun. Du kannst froh sein, dass ich so lange das Haus nicht verlassen konnte, sonst hätte die Arbeit am Deich erst gar nicht begonnen.«


  »Zesi, es ist mir egal, ob ich dich schlagen werde oder du mich.«


  »Gut, denn ich werde dich schlagen.«


  »Ich will nur den Deich fertigstellen.«


  »Der wird nie fertig. Gewöhne dich an den Gedanken. Sind wir hier fertig? Dann können wir ja zu den anderen Idioten gehen und die Angelegenheit hinter uns bringen.« Sie warf Ana den leeren Wasserschlauch zu und betrat den Pfad, der zum Ende der Bucht führte.


  Novu erwartete sie am Ende des Pfads. Zesi ignorierte ihn und ging auf Träumerin und den Priester zu, die am Stützpfahl des Deichs standen.


  Dort hockte auch Arga und bearbeitete das Ende eines breiten Holzstamms mit einem großen Kratzer. Als sie Zesi sah, sprang sie auf und lief zu ihr. Zesi lächelte und beugte sich vor, damit Arga den Säugling in der Schlinge sehen konnte. Arga kitzelte sein Gesicht. Ihre Knie waren verdreckt.


  Ana und Novu folgten Zesi langsam. »Wenigstens benimmt sie sich gegenüber Arga wie ein Mensch«, sagte Ana. »Aber was macht Arga überhaupt hier? Sie ist nicht stark genug, um das Holz zu bearbeiten.«


  Novu hob die Schultern. Er wirkte müde und unglücklich. »Sieh dich doch um. Niemand sammelt Holz, und an den Stämmen, die wir haben, arbeitet keiner. Es läuft nicht gut.«


  »Vielleicht dringt Zesi langsam zu den Leuten durch.«


  »Oder es liegt am Wechsel der Jahreszeiten. Im Frühling haben die Leute anderes zu tun.«


  »Wir müssen trotzdem versuchen, mit Zesi zu reden. Deshalb habe ich sie hierher gebracht.«


  Sie gesellten sich zu Jurgi. Er stand neben Träumerin, die ihr Kind an diesem Morgen zu Hause gelassen hatte. Sie trug einen einfachen Umhang, hatte das dichte, schwarze Haar zusammengebunden und die Arme vor der Brust verschränkt. Sie wirkte groß.


  »Du hast also deine ganze Bande um dich versammelt, kleine Schwester«, sagte Zesi. »Zwei Außenseiter und einen Priester, der zu viel mit den Geistern spricht.«


  Jurgi lachte nur. »Dir auch einen guten Morgen, Zesi.«


  Träumerins Kälte passte zu ihrem Namen. »Außenseiter? Waren wir in den langen Nächten in deinem Haus Außenseiter, Zesi?« Ana wusste, worauf sie anspielte. Zesi hatte die Geburt nur wegen Jurgis medizinischem Wissen und Eisträumerins geduldiger Hilfe überstanden.


  Zesi war zu hart, um sich davon ablenken zu lassen. Sie lächelte höhnisch und wandte sich ab.


  »Zesi, wenn du schon mal hier bist, kannst du dir auch ansehen, was wir gebaut haben«, sagte Novu ungeduldig. »Ich werde es dir zeigen.« Er führte sie zum Anfang des Deichs, der vom Strand in die Bucht hineinragte. Er war nur einen Schritt breit, erhob sich jedoch über die Wasseroberfläche und wirkte stabil.


  Die anderen folgten ihm, auch die skeptische Zesi. Arga hüpfte selbstsicher voran.


  Die Konstruktion schien Zesi zumindest zu interessieren. »Also hier sind die ganzen Stämme gelandet.«


  »Ja. Wir haben sie in den Meeresboden getrieben, mit dem spitzen Ende zuerst. Das war nicht so schwer, wie es aussieht. Der Boden ist hier sehr weich und schlammig. Die Stämme bilden zwei parallele Reihen, wie du siehst. Wir stellen sie so eng wie möglich nebeneinander. Dann dichten wir sie mit Talg ab, so wie ein Boot. In die Zwischenräume stopfen wir Felsen, Kies, Lehm, Sand und Holzreste, alles, was wir tragen können. Damit drängen wir das Wasser heraus. Der Deich ist so gut wie wasserdicht. Sieh.«


  Sie hatten das vorläufige Ende des Deichs bereits erreicht. Ana sah nach Süden, zum Kap am Rande der Bucht. Wenigstens dort arbeiteten Menschen. Sie schleppten Säcke voller Kiesel vom Strand heran.


  Zesi streichelte geistesabwesend ihr Kind, während sie sich umsah. »Die Stämme werden im Wasser verrotten. Dieses ganze Ding wird einfach zusammenbrechen.«


  »Das ist ja erst der Anfang«, sagte Novu eifrig. »Wir werden mehr Steine und Lehm auftürmen, bis wir die Stämme versiegelt haben. So werden sie nicht verrotten, und selbst wenn sie es täten, würde das keine Rolle spielen. Wenn der Deich erst mal fertig ist, wird man ihn in den Jahren danach leicht erweitern und reparieren können.« Er zeigte nach oben. »Wir können ihn so hoch bauen, wie wir wollen, und uns gegen Springfluten und das ansteigende Meer absichern.«


  »Und wann wird er fertig sein, Ziegelmacher? Er sollte jetzt schon stehen, aber wie ich sehe, ist gerade mal ein Drittel fertig.« Sie zeigte auf einen Stapel Baumstämme, die nutzlos am Strand lagen. »Wo sind deine Arbeiter? Wo sind deine Stämme?«


  Novu seufzte. »Das weißt du so gut wie ich. Im Winter sind wir weit gekommen, aber jetzt im Frühling gibt es viel zu tun: Jagen, fischen, Netze und Boote reparieren. Niemand weigert sich, weiterzumachen, aber nach und nach sind es immer weniger geworden. Wir können nicht die ganze Arbeit erledigen und den Deich bauen – das sagen die Leute mir.«


  »Und wieso genau habt ihr mich jetzt hierher geschleppt und mir diesen eitlen Witz gezeigt?«


  »Weil wir deine Unterstützung wollen«, sagte der Priester schlicht. »Du kämpfst hart darum, respektiert zu werden, dabei ist das gar nicht nötig. Du wirst respektiert. Du bist die Tochter deines Vaters, eine starke Frau, die auf eigenen Beinen steht. Die Menschen hören auf dich – und du sagst nichts Positives über den Deich.


  Ich weiß, dass dies ein schwieriges Jahr ist. Es wird lange dauern, bis wir ein leichtes Jahr erleben. Aber wir müssen die Erfordernisse der Gegenwart und die der Zukunft gegeneinander abwägen. Wenn wir das nicht tun, werden wie diesen Ort, das Land unserer Vorfahren, irgendwann verlassen müssen und rastlos umherziehen, so wie die Schneckenköpfe. Wir sind ein stolzes Volk, vergiss das nie, Zesi. Wir haben einst die Tür der Mütter errichtet! Und wir hätten sie beinahe vergessen. Wir müssen wieder zu einem Volk werden, das mehr vollbringt als nacktes Überleben.«


  »Was wir brauchen, ist weniger Gerede von dir«, sagte Zesi hart. »Hast du wirklich geglaubt, dass du mich mit diesem Unsinn, diesem Spaziergang zum Meer, umstimmen würdest? Das hast du nicht. Ich werde mich weiter gegen den Deich stellen, bis diese nutzlose Ablenkung abgebrochen wird und wir uns wieder auf die wichtigen Dinge im Leben konzentrieren können. Ich gehe zurück.« Sie streckte die Hand aus. »Arga, komm mit. Es reicht.«


  Doch Arga zeigte in die Bucht hinaus. »Seht mal.«


  Ana drehte sich um. Eine kleine Flotte bewegte sich auf die Bucht zu. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie sehen, dass Schneckenköpfe an den Paddeln saßen. Ihnen folgte etwas, das wie ein breites, massives Floß aussah. Es waren Holzstämme, die man zusammengebunden hatte und die nun im Wasser trieben.


  »Ich kann es kaum glauben«, sagte Träumerin.


  »Ich schon«, sagte Ana. Wärme breitete sich in ihr aus. »Es hat zwar eine Weile gedauert, aber jetzt sind die Schneckenköpfe hier und werden uns helfen.«


  Einer der Schneckenköpfe stand in seinem Boot auf, winkte und rief etwas.


  Novu winke zurück. »Ich kann zwar nicht verstehen, was du sagst, Knöchel, wenn du Knöchel bist, aber ich liebe dich, auch wenn du einen hässlichen Schädel hast.« Er ergriff Anas Arm. »Weißt du, was das heißt? Mit all dem Holz und den ganzen Arbeitern werden wir die erste Barriere in ein paar Herzschlägen fertigstellen. Und dann …«


  Ana lachte. »Was dann, Novu? Welche Träume siehst du vor dir?«


  »Keine Träume«, zischte Zesi, »nur Wahnsinn.«


  Ana sah, wie wütend sie war. Zesi konnte zwar einige Menschen in Etxelur auf ihre Seite ziehen, aber niemals Knöchel, der sie so sehr hasste, dass er ihr nicht zuhören würde.


  »Helfen wir den Schneckenköpfen, all das wunderschöne Holz an Land zu bringen.« Novu lief über den Deich zum Strand. Dabei rief er den Booten Anweisungen zu.
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  DAS ERSTE JAHR NACH DEM GROßEN MEER:

  SOMMERSONNENWENDE


  Zum Gebefest hatte Jurgi seine Mohnkrone aufgesetzt und sich eine neue Feuersteinaxt um den Hals gehängt. Er wartete am Südende des Ablaufs der Milch der kleinen Mutter auf die Schneckenköpfe. Er hatte den Besuchern etwas zu essen mitgebracht, Trockenfisch und Haselnüsse, und auch etwas zu trinken.


  Kara, Matus Frau, war mitgekommen und half ihm, das kleine Festmahl vorzubereiten. Kara hatte sich Blumen ins Haar gesteckt. Nach dem entbehrungsreichen Winter war sie wie alle anderen auch noch dünn, aber sie wirkte gastfreundlich und sah schön aus.


  Und da kam auch schon Knöchel. Er führte ein Dutzend Schneckenköpfe durch das Tal der Milch. Augenlid, die Frau seines toten Bruders, ging an seiner Seite. Sie lächelten und liefen leichtfüßig durch den Sonnenschein. Das Land war großzügig zu dieser Jahreszeit, deshalb hatten sie nicht viel mitnehmen müssen – Bündel mit Kleidung zum Wechseln, ein bisschen Werkzeug und Häute, um abends Unterstände zu errichten. Wange lief in einem komplizierten Muster um die Erwachsenen herum. Jedes Mal, wenn Jurgi sie sah, wirkte sie aktiver und selbstsicherer.


  Jurgi bemerkte, wie vertraut Knöchel und Augenlid nebeneinander hergingen. Ihre Arme berührten sich ab und zu. Die Gesellschaft anderer war ein subtiles und tröstliches Geschenk der kleinen Mütter.


  Als die Schneckenköpfe heran waren, stürzten sie sich sofort auf die Erfrischungen, die Jurgi mitgebracht hatte. Die Kinder entdeckten rasch die Honigwaben.


  Jurgi ging lächelnd mit einem Schlauch auf Knöchel zu. »Johannisbeersaft«, sagte er in der Händlersprache. »Ich weiß noch, wie gerne du den magst.«


  »Guter Mann.« Er nahm den Schlauch, entfernte den Holzstopfen aus dem zugenähten Hals und schüttete sich die sirupartige Flüssigkeit in die Kehle. »Eine Ehre, dass der Priester von Etxelur sich mit uns trifft.«


  »Die Ehre liegt bei mir. Es war ein hartes Jahr … für alle in Nordland. Aber ohne euch wäre es uns wesentlich schlechter ergangen.«


  Knöchel nickte. Sein großer, deformierter Kopf war schweißbedeckt und glänzte im Sonnenlicht. Er betrachtete die Kinder, die sich den Bauch mit Honigwaben vollstopften. »Letzten Endes haben wir gewusst, dass du recht hast … und Ana, deine junge Göttin. Wenn ihr von der Küste vertrieben worden wärt, hätte es uns als Nächste erwischt. Wir mussten uns wehren.«


  »Genau. Deine Leute können gern am Strand entlang zum Gebefest gehen. Die Bühne steht wie immer bei den Muschelhaufen.« Er sah hinauf zur Sonne. »Die Spiele haben wahrscheinlich schon angefangen, aber ich möchte, dass du mich durch das Flusstal begleitest, Knöchel. Ich würde dir gern zeigen, was aus euren Stämmen und eurer Arbeit geworden ist. Ich glaube, das wird dich beeindrucken … und überraschen.«


  Knöchel grinste mit fruchtsaftverschmiertem Kinn und zeigte den Steinpfropfen in seiner Zunge. Er wandte sich Augenlid und seinen Leuten zu und unterhielt sich mit ihnen kurz in ihrer gutturalen Sprache. Die Kinder wollten zum Strand aufbrechen, da sie als Inländer nur selten im Meer schwimmen konnten. Die jüngeren Männer und Frauen wollten ihr Glück bei den Wettbewerben versuchen, beim Laufen und Werfen. Und sie wollten sehen, wie sich die Kinder von Etxelur – die, die das Große Meer überlebt hatten – entwickelt hatten. Aber Augenlid beschloss, dass sie und Wange bei den Männern bleiben würden.


  Und so brachen die vier unter Jurgis Führung durch das Tal der Milch der kleinen Mutter nach Westen auf.


  Als sie die Mündung hinter sich ließen, wurde das Tal bald enger. Das Wasser plätscherte an Wänden aus Sandstein vorbei. Der Pfad, dem sie folgten, ließ sich im dichten Farnkraut oft nur schwer erkennen. Die Farben der Blumen leuchteten im Sonnenschein, und dicke Bienen summten in Wolken aus Blütenstaub.


  »Die Welt ist voller Leben«, sagte Knöchel, »dabei hat das Große Meer das Land vor nicht mal einem Jahr zerschmettert.«


  »Aber einige sind nicht zurückgekehrt, zum Beispiel die Otter.« Der Priester bückte sich spontan und riss eine Handvoll Erde aus dem Boden. Sie war weiß gesprenkelt. »Und der Meeresschlamm dient uns als Erinnerung. Irgendwann wird er verborgen sein, aber immer noch sichtbar für jeden, der tief genug gräbt. Wie ein geheilter Knochen, der dicker ist als zuvor.«


  Knöchel grunzte. »Du denkst viel. Ich bin froh, kein Priester zu sein. Zu viele Gedanken. Ich lebe lieber im Jetzt.« Der Pfad wand sich nun am Wasser entlang, wo die Luft stickig und heiß war. »Wie weit noch bis zu deinem Rätsel?«


  Der Priester grinste. »Nur noch ein bisschen weiter …«


  Das Tal öffnete sich, der Fluss wurde breiter und flacher. Sein Bett bestand nun aus Kieseln und Schlamm. Am Südufer, wo sie entlanggingen, dehnte sich eine Grasebene aus, die von großen, hellen Disteln durchsetzt war. Die Hufe der Rinder, die hierher zum Trinken kamen, hatten den Boden aufgewühlt. Im Norden grenzten niedrige Hügel das Tal von der Bucht ab.


  Der Priester zeigte auf das Nordufer, wo ein Bach zwischen zwei kleinen, grünen Hügeln zum Fluss herablief. »Siehst du das?«


  »Ein Bach. Na und?«


  »Den gab es hier letztes Jahr noch nicht. Wir müssen den Fluss überqueren. Da hinten ist eine Furt.«


  Sie gingen weiter, bis der Fluss noch breiter und flacher wurde. Als der Priester die Stiefel auszog, folgte der Schneckenkopf seinem Beispiel und watete barfuß durch das Wasser. Knöchel genoss das wie ein Kind. Er sprang von Stein zu Stein und lachte, als er ausrutschte und den Priester mit Wasser vollspritzte.


  Wange war ebenso begeistert. Sie plantschte mit ihrer Mutter im Fluss.


  Schon bald erreichten sie das Nordufer. Der Bach floss einen Abhang hinunter und endete in sumpfigem Land.


  Der Schneckenkopf breitete die Arme aus. »Sind wir so weit gegangen, um einen Bach anzusehen?«


  »Probiere sein Wasser.«


  Knöchel grunzte. »Bin sowieso durstig.« Er schöpfte Wasser mit der Hand, beugte sich darüber und spuckte es sofort wieder aus. Er sah den Priester überrascht an. »Salz!« Der Schneckenkopf betrachtete den unschuldig wirkenden Hügel. »Salzig wie das Meer.«


  »Salz. Das gab es hier früher nicht. Komm und zieh dir die Stiefel wieder an. Wir müssen klettern.«


  Wange und Augenlid beschlossen, im Fluss zu bleiben und zu spielen, während Knöchel dem Priester folgte.


  Sie kletterten entlang des Bachs, der durch die natürlichen Falten der Landschaft floss, den Hügel hinauf. Er war nicht steil, aber der Priester musste große Schritte über das hohe Gras machen. Er blieb dem Bach nahe. Dessen Salzgeruch wurde stärker, je höher sie kamen.


  Beide Männer atmeten schwer, als sie die Kuppe erreichten. Von hier aus konnte man über die runden Hügel die komplizierte Geografie von Etxelur erkennen: die Bucht, die Feuersteininsel und das Meer dahinter. Eine sanfte Brise wehte von der See über das Land.


  »Nette Aussicht«, sagte Knöchel keuchend.


  »Ja, aber ich möchte, dass du dir das hier ansiehst.« Jurgi zeigte auf einen Teich in der breiten Hügelkuppe.


  Man sah sofort, dass es sich um ein künstliches Reservoir handelte. Reservoir, wieder ein Wort aus Jericho, das in die Sprache von Etxelur eingegangen war. Es hatte einen Durchmesser von ein paar Schritten und war aus einem natürlichen Teich erschaffen worden, der in einer Senke lag. Man hatte ihn tiefer ausgehoben und ihm einen ordentlichen runden Umriss gegeben. Er war mit Steinen, Lehm und Schlamm ausgelegt worden, damit er wasserdicht war. Um ihn herum hatte man zwei Kreise ausgehoben, die das Symbol von Etxelur widerspiegeln sollten.


  Das Reservoir war voller Wasser, obwohl, wie der Priester dem Schneckenkopf zeigte, das Wasser durch eine Lücke in der Umrandung floss und zum Bach wurde.


  Knöchel probierte das Teichwasser. »Auch salzig«, sagte er ohne Erstaunen.


  »Es vermischt sich mit dem natürlichen Abfluss. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es der Milch schaden wird. Verglichen mit dem großen Fluss ist das nur wenig Wasser. Und schließlich landet es über die Flussmündung sowieso wieder im Meer.«


  »Verstehe. Aber wie kommt Salzwasser hier oben hin?«


  »Sieh dir das an.«


  Der Priester führte ihn zur Nordseite des Hügels. Von hier aus konnte man drei weitere Teiche sehen, die eine Linie hinunter bis zum Marschland der Bucht bildeten. Die Teiche waren so rund wie der auf der Kuppe. Man hatte sie ebenfalls aus natürlichen Senken geschaffen, die man vertieft, erweitert und versiegelt hatte. Menschen arbeiteten in Zweierreihen zwischen dem zweiten und dem dritten Teich.


  Der Schneckenkopf nickte. »Ich verstehe. Das Salzwasser kommt aus dem Meer.«


  »Nein, aus der Bucht. Hinter dem Deich.« Jurgi zeigte auf den gebogenen Deich, der nun fertiggestellt war und die Bucht an ihrer schmalsten Stelle vom offenen Meer trennte. »Das ist wichtig.«


  »Das Wasser wird also über die Teiche nach oben befördert, bis es auf der anderen Seite des Hügels hinunter zum Fluss abläuft.«


  »Und dann ins Meer.«


  Der Schneckenkopf schüttelte den Kopf. »Wie befördert man es?«


  Der Priester grinste. »Das ist eine gute, praktische Frage. Ich zeige es dir.« Er führte Knöchel ein kleines Stück den Hügel hinunter, bis sie ein Seil sahen, an dem eine Art Schlitten befestigt war. Der Schlitten bestand aus zusammengenähten, abgedichteten Häuten und saß auf Holzkufen. Er war mehrere Schritte lang. Das Seil war an dem Schlitten befestigt und schlängelte sich den Hügel hinunter bis zum nächsten Schlitten. »Unsere Bootsbauer haben dabei geholfen. Sie haben die Schlitten auf die gleiche Weise hergestellt wie ihre Boote: aus Holzrahmen, auf die man Häute spannt und dann abdichtet.« Er hob den Schlitten hoch, der zwar groß, aber in leerem Zustand leicht war. »Siehst du die Kufen? Es sind die gleichen, mit denen man einen Schlitten über Schnee zieht. Er gleitet mühelos über den Boden, auch wenn er voll ist.«


  »Voll mit was? Wasser?«


  »Genau.«


  »Ich komme mir dumm vor«, sagte der Schneckenkopf. »Mal sehen, ob ich dir folgen kann. Man füllt den Schlitten mit Meerwasser. Dann zieht man ihn an dem Seil von der Bucht den ganzen Hügel hinauf.«


  »Nein, nur vom nächstliegenden Reservoir. Es gibt ja mehr als nur einen und sie hängen an dem Seil, das eine Schleife bildet.«


  Der Schneckenkopf kniff die Augen zusammen. »Wie eine Halskette. Eine Halskette aus Schlitten.«


  »Richtig. Eine Schleife zwischen zwei Teichen. Der erste und der zweite sind so miteinander verbunden, und der zweite mit dem dritten, von der Bucht bis hier oben. Komm, ich zeige es dir.«


  Sie kletterten den Abhang zur Bucht hinunter. Der Hügel war hier flacher als auf der anderen Seite und der Abstieg angenehmer als der Aufstieg.


  Sie erreichten den Ort, an dem die Menschen arbeiteten, zwischen dem zweiten und dem dritten Teich. Die meisten standen in einer Reihe, den Blick nach unten gerichtet, und zogen an einem Seil. So zogen sie volle Schlitten vom unteren Teich zum oberen. Andere arbeiteten an den Teichen. Am unteren tauchten sie die Schlitten ins Wasser, am oberen schütteten sie sie aus. Der Rest sorgte dafür, dass sich die leeren Schlitten auf dem Weg nach unten nicht an den vollen verfingen. Das war an diesem Tag auch Argas Aufgabe. Sie winkte dem Priester zu, als sie ihn sah.


  Das Ziehen der Schlitten war harte Arbeit, und die Männer und Frauen, die sie Seite an Seite verrichteten, sangen ein altes Lied über die Hinterhältigkeit des Monds. Es war düster, aber rhythmisch und half ihnen, zusammenzuarbeiten. Einige waren Schneckenköpfe, wie der Priester bemerkte. Er hatte Glück. Er hatte nicht daran gedacht, sie zu bitten, an diesem Tag hier zu arbeiten und so Knöchel zu beeindrucken, aber die Mütter hatten ihm vielleicht aus einer Mittsommerlaune heraus trotzdem zugelächelt.


  »Du verstehst, wie das funktioniert«, sagte der Priester zu Knöchel. »Es ist viel leichter, das Wasser über drei Etappen zu befördern als über eine. Wir bilden Gruppen und wechseln uns ab. Ana entscheidet, wer wann arbeitet. Wir machen alle mit, alle, die dazu in der Lage sind.«


  »Wirklich? Es wirkt wie eine trübselige Arbeit. Die Leute wollen doch zuerst dafür sorgen, dass ihre Familien nicht hungern müssen. Wie bringt ihr sie dazu, zu arbeiten, wenn sie nicht wollen?«


  »Ana kriegt das schon hin«, sagte der Priester. Und das stimmte.


  Die Arbeitsweise, die bei solch großen Projekten nötig war, stellte etwas Neues für die Menschen von Etxelur dar. Früher hatte man ein Haus einfach gebaut, wenn man wollte, und die Schwestern, Brüder, deren Partner und Kinder und die Freunde hatten dabei geholfen. Wenn man fischen wollte, baute man ein Boot und ging fischen. Und so weiter. Das musste nicht abgesprochen oder erlaubt oder erzwungen werden – im Gegensatz zu diesen neuen, komplizierten Aufgaben. Ana hatte eine härtere Seite entwickeln müssen. Sie benutzte die ihr eigene, seltsame Autorität, um erwachsene Männer und Frauen so lange zu beschämen, bis sie ihren Anteil beitrugen. Und wenn das nicht funktionierte, dann half ihr etwas, das sie entwickelt hatte und das als Versammlung bezeichnet wurde. Dann kamen alle in Etxelur zusammen und stellten den Arbeitsunwilligen zur Rede. Die meisten Menschen erledigten lieber ihre Arbeit, als sich dem auszusetzen. Aber Knöchel hatte richtig geraten: Nicht jeder war damit zufrieden.


  Doch die Arbeit wurde erledigt, so oder so.


  »Wir arbeiten seit dem Frühling daran«, sagte Jurgi. »Wir haben die unteren Teiche bereits gefüllt, bevor wir die oberen ausgehoben hatten.«


  Der Schneckenkopf setzte sich ins Gras. »Ich werde schon beim Zugucken müde. Also gut, Teiche und Schlitten … alles sehr schlau. Jetzt zur wichtigsten Frage: warum? Warum schafft ihr all das Wasser den Hügel hinauf, nur damit es auf der anderen Seite wieder ablaufen kann?«


  Der Priester setzte sich neben ihn. Von hier aus konnte man die Bucht sehen und die Umrisse der Feuersteininsel. »Sieh dir die Bucht an und dann den Strand. Erinnere dich daran, wie sie das letzte Mal aussahen.«


  An der Küste stand das Wasser tiefer als früher. Schlamm und Sand waren freigelegt worden. Überall waren menschliche Fußspuren. Algen trockneten im Sand, Wattvögel suchten nach Nahrung, Kinder spielten in Schlammpfützen und suchten Muschelschalen. Ihre Stimmen klangen auf dem Hügel wie die Schreie weit entfernter Möwen.


  Durch ihre beständige Arbeit hatten die Menschen bereits einen beachtlichen Teil der Bucht trockengelegt.


  »Verstehst du? Mit dem Deich und dem aufgeschütteten Damm haben wir die Bucht vom offenen Meer getrennt und in eine abgedichtete Schale verwandelt. Und die schöpfen wir jetzt leer, einen Schlitten nach dem anderen. Diese Kinder spielen in Schlamm, der sich vor wenigen Monaten noch am Meeresgrund befand.«


  Der Schneckenkopf runzelte die Stirn. »Das kann ich kaum glauben.«


  »Sieh dir die Mitte der Bucht an«, sagte der Priester und zeigte nach vorn. »Da durchbricht etwas die Wasseroberfläche.«


  »Wie eine Insel.«


  »Ja. Das ist Etxelurs Feuersteinader. Da wurde früher der beste Feuerstein gefördert, den man je gesehen hat, besser als der von der Insel. Die See bedeckt die Ader seit Generationen.«


  »Aber nicht mehr.«


  »Nicht mehr. Schon bald werden wir vom Strand da raus gehen und den Feuerstein abbauen wie unsere Vorfahren.«


  »Also haltet ihr das Meer nicht nur fern, sondern holt euch euer Land zurück.«


  »Ja.«


  »Das ist verrückt.«


  »Vielleicht.«


  »Das ist wunderbar.«


  »Definitiv. Und all das funktioniert nur wegen euch Schneckenköpfen, euren Stämmen und der Arbeit, die ihr geleistet habt …«


  Ein Schrei hallte von der anderen Seite des Hügels zu ihnen hinauf.


  Knöchel fuhr herum. »Wange?« Er lief den grünen Abhang hinauf.


  Der Priester kam auf die Füße und folgte ihm durch das hohe Gras. Als er die Kuppe erreichte, blieb er ungläubig stehen.


  Zesi stand vor dem höchsten Reservoir. Sie hielt eine Axt in der Hand. Sie atmete schwer, wandte Jurgi den Rücken zu und sah den südlichen Abhang hinunter.


  Das einst volle Reservoir war vollständig ausgelaufen.


  Knöchel lief an ihr vorbei und den Hügel hinab. »Augenlid! Wange!«


  Jurgi ging noch einige Schritte und blieb dann neben Zesi stehen. Er verstand, was geschehen war. Sie hatte mit der Axt, einem schweren Werkzeug mit einem Feuersteinblatt, auf den Rand des Reservoirs eingeschlagen, dort, wo sich der Abfluss befand. Als sie die Umrandung aufbrach, hatte sie das gesamte Wasser freigesetzt. Wassermassen waren durch den Bach nach unten gestürzt und hatten sich am Fuß des Hügels gesammelt. Jurgi sah, dass der Druck des Wassers die Felsen des Flussbetts verschoben hatte. Und auf diese Felsen war Blut gespritzt.


  »Ich habe es wegen Ana getan«, sagte Zesi atemlos, während sie schockiert das Ergebnis ihrer Arbeit betrachtete. »Weil niemand zuhören wollte. Ich habe es für alle in Etxelur getan …«


  Augenlid watete durch den Fluss. Sie war durchnässt und voller Blut. Sie riss an den Felsen und rief immer wieder Wanges Namen. Knöchel lief den Hügel hinab auf sie zu.


  Der Priester war entsetzt. »Bei den Tränen der Mutter, Zesi, was hast du angerichtet?«
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  Am nächsten Morgen berief Ana eine Versammlung ein.


  Gegen Mittag hatte sich ganz Etxelur vor der Gebeplattform zusammengefunden. Die Schneckenköpfe waren ebenfalls dort.


  Jurgi ging durch die schweigende Menge, um sich neben Knöchel zu stellen. Der Schneckenkopf war blass vor Wut und Hass – wie auch schon vor fast genau einem Jahr, als er seinen Bruder verloren hatte.


  Auf der Bühne standen Ana und Zesi. Ana hatte die Arme vor der Brust verschränkt, Zesi stand abseits von ihr und trug das gleiche Hemd wie am Tag zuvor. Es sah so aus, als habe sie sich nicht gewaschen, nichts gegessen und nicht geschlafen.


  Alle waren still. Im Hintergrund hörte man das Plätschern der Wellen und die Schreie der Möwen.


  Als Ana sich überzeugt hatte, dass alle versammelt waren, fing sie an: »Wir sind hier wegen dem, was meine Schwester getan hat und …«


  »Ich habe es für dich getan«, stieß Zesi hervor. »Für euch alle. Ich wollte euch zeigen, wie zerbrechlich dieses Ding ist, das ihr da baut, und in was für eine Gefahr ihr euch begebt. Wie viel Arbeit ihr verschwendet …«


  »Halt den Mund«, sagte Ana leise.


  Zesi gehorchte ihr sofort und blieb zitternd stehen. Jurgi bemerkte besorgt, welche Macht Ana hatte. Sogar ihre von Rivalität getriebene ältere Schwester ließ sich einschüchtern.


  »Heute werden wir darüber sprechen, was getan wurde«, sagte Ana. »Nicht warum. Das Warum spielt keine Rolle. Knöchel und Augenlid sollen vortreten.«


  Die schluchzende Augenlid blieb jedoch bei ihrer Familie.


  Knöchel trat vor. Er sprach Ana in der Sprache von Etxelur an, gebrochen und mit starkem Akzent. »Letztes Jahr starb Bruder wegen dieser Frau. Dieses Jahr stirbt Nichte. Wegen dieser Frau.« Die Muskeln in seinem Nacken waren angespannt. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt, so fest, dass sich seine Fingernägel in die Haut seiner Handflächen bohrten und Blut von seinen Fingern tropfte. »Bestraft sie, wie bei euch üblich. Aber bestraft sie so, dass sie nie vergisst, was sie getan hat. Nie meine Nichte vergisst.«


  Ana trat neben Zesi.


  Zesi kauerte sich zusammen. »Das war keine Absicht, versteht ihr das nicht? Ich wollte euch beschützen. Ich wollte niemanden verletzen. Glaubt ihr, ich wollte, dass das passiert? Ihr Narren, hört mir zu …«


  Doch dann sah sie Anas kalten Blick und verstummte.


  Als Ana ihr Urteil verkündete, sprach sie leise, trotzdem konnten der Priester und alle anderen sie verstehen. »Zesi, meine Schwester, du bist für uns tot. So tot wie das Kind, dem du das Leben genommen hast. Tot für alle in Etxelur. Tot für unsere Verbündeten. Tot für die Schneckenköpfe.« Knöchels Leute knurrten zustimmend. »Wir werden dir nichts zu essen geben, wir werden dich nicht ansehen, wir werden nicht mit dir sprechen, denn du gehörst zu den Toten. Verlasse diesen Ort. Du existierst hier nicht.«


  Während sie das sagte, betrachtete der Priester ihr Gesicht. Es war kalt und hart wie Stein, uralt und unversöhnlich. Ihr Blick war so starr wie der der Eule, ihrer tödlichen Anderen. Ana war gerade mal sechzehn Jahre alt.


  Zesi wirkte schockiert. Doch dann kehrte ein Funke ihres alten Trotzes zurück. »Also gut, ich werde gehen. Zurück nach Albia. Ich werde meinen Sohn mitnehmen. Kirike ist der Sohn der Wurzel. Er wird dort willkommen sein und er wird dafür sorgen, dass auch ich dort willkommen bin. Möge der Mond dich in sein eisiges Herz ziehen, Ana …« Aber Ana reagierte nicht. Auf Zesis Gesicht breitete sich Entsetzen aus. »Mein Sohn. Wo ist Kirike?«


  »Er gehört nach Etxelur«, sagte Ana. »Für ihn bist du so tot wie für uns. Versuche nicht, ihn zu finden. Geh jetzt. Ich kann dich nicht mehr sehen.« Sie wandte sich ab.


  Die Menge vor der Bühne löste sich langsam auf. Die Menschen redeten leise miteinander, während sie sich entfernten. Knöchel legte den Arm um die immer noch schluchzende Augenlid.


  Niemand sah Zesi an, so als habe der Fluch, den Ana über sie ausgesprochen hatte, sie tatsächlich unsichtbar gemacht. Sie lief Ana nach. »Ana! Das kannst du mir nicht antun! Mein Kind … gib mir mein Kind zurück!«


  Ihr entsetztes Flehen erfüllte den Priester mit Dunkelheit und Furcht. Er fragte sich, welche Konsequenzen dieser Moment haben würde.


  VIER
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  Die Jahre vergingen und die Welt verlief in ihren uralten Zyklen. Die Jahreszeiten folgten aufeinander wie Atemzüge.


  In Nordland wiederholte sich der Schrecken des Großen Meeres nicht – jedenfalls noch nicht. Aber der Meeresspiegel stieg kontinuierlich an, angetrieben vom schmelzenden Eis und der Ausdehnung seiner eigenen Masse in einem wärmer werdenden Klima. Das Wasser nagte unbarmherzig am Land. Wenn ihm Stürme oder Erdrutsche halfen, konnte es ganze Stücke herausbeißen. Alles Leben an Land musste vor dem Meer zurückweichen oder sterben. Auch die Menschen, deren Leben verglichen mit dem langen Atem des Meers kurz waren, mussten ihm aus dem Weg gehen.


  So war es zumindest immer gewesen. Doch nun bekam die Küste von Nordland eine Art Kruste, erbaut von Menschen, die sich dem Meer widersetzten.


  Die, die dort lebten, wurden geboren, alterten, starben und wurden durch neue Generationen ersetzt. Aber sie wichen nicht.
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  DAS FÜNFZEHNTE JAHR NACH DEM GROßEN MEER: SPÄTFRÜHLING


  Qili ging auf dem Weg nach Westen an der Nordküste von Nordland entlang, so wie er es schon seit vielen Tagen tat.


  Das Meer erstreckte sich rechts von ihm bis zum nördlichen Horizont, und er sah die Fischerboote auf dem blauen Wasser als graue Silhouetten im Sonnenlicht. Seetang bedeckte den Strand, an dem sich Möwen und Wattvögel stritten. Es war ein warmer Tag, einer der heißesten des Jahres, und die Sonne stand hoch an einem wolkenlosen Himmel. Bis zum Mittsommer dauerte es keine zwei Monate mehr. Qili hatte sich seine Stiefel an einem Strick um den Hals gehängt und ging durch den feuchten Sand nahe dem Wasser. Die kühlen Wellen, die über seine Füße spülten, taten seinen schwieligen Fußsohlen gut, aber gegen das Gewicht des Bündels auf seinem Rücken konnten sie nichts tun. Es war staubig und verdreckt nach der langen Reise, die ihn von seiner Heimat an der Mündung des Weltenflusses weit im Osten hierher geführt hatte.


  Er umrundete eine Landzunge aus Kieseln, die von Wind und Wasser abgetragene Dünen hinterlassen hatten. Nun konnte er auch zum ersten Mal das Land im Westen sehen – Etxelur, der Geburtsort seines Großvaters Heni.


  Es sah so aus, wie der Besucher aus Etxelur seinem Vater das Land beschrieben hatte. Die Feuersteininsel, die sich nicht weit von der Küste entfernt erhob, und die Bucht, die von der Insel und den sanften Hügeln des Festlands umgeben war. Land und Meer trafen sich dort, und jemand, der wie Qili an einer Flussmündung lebte, sah sofort, wie reich dieser Ort war.


  Doch im Meer, zwischen der Insel und dem Festland, sah Qili eine knochenweiße, unnatürlich gerade Linie. In einer Welt aus Kurven und Krümmungen entstand so etwas nicht zufällig.


  Überall an der Küste des Nordlands hatte er ähnliche Konstruktionen gesehen: Wälle, mit denen man das Wasser fernhielt. Kanäle, um es ablaufen zu lassen. Viele hatten neu ausgesehen. Die Menschen bearbeiteten das Land, um es den Klauen des Meers zu entziehen. Ein Teil von ihm schreckte davor zurück, die Welt so zu verändern, doch als er vor dem großen Deich stand, überkam ihn auch Staunen. Er war siebzehn Jahre alt.


  Zwei Vögel flogen über seinen Kopf hinweg und warfen lange Schatten. Auf ihren ausgebreiteten braunen Flügeln konnte man deutlich einen weißen Streifen erkennen, und der Hals hinter dem scharfen Schnabel war hellrot. Ihr Ruf klang wie ein tiefes »Wiiit«. Er beobachtete sie hingerissen.


  »Thorshühnchen. Wir nennen sie Thorshühnchen.« Die Worte wurden in der Händlersprache ausgesprochen.


  Zwei Frauen näherten sich ihm von Westen. Sie gingen barfuß und trugen einfache Hemden, die Arme und Beine frei ließen. Die ältere Frau, die Anfang zwanzig sein musste, hatte ein ernstes Gesicht und blondes, zusammengebundenes Haar. Die jüngere, die vielleicht sogar jünger als Qili war, wirkte exotischer. Sie hatte dichtes, pechschwarzes Haar, ein scharf geschnittenes Gesicht und braune Haut. Ihr Hemd war am Bauch geöffnet, sodass Qili ihre Tätowierung sehen konnte: drei Kreise, die von einer Linie gekreuzt wurden. Sie war größer als er. Er hatte noch nie jemanden wie sie gesehen. Sie war schön, aber auch einschüchternd.


  Als sie sich ihm näherten, vergrößerten sie den Abstand zueinander. Er sah die Steinklingen mit Knochengriffen, die in Schlaufen an ihren Gürteln hingen. Wenn er hätte angreifen wollen, hätte er die beiden Frauen nicht mit einer Bewegung erreichen können. Ihre Sorge war berechtigt, denn Fremde hatten oft dunkle Absichten, er jedoch nicht. Er konnte den Blick nur mühsam von den Klingen abwenden, die sie trugen. Sie bestanden aus glattem, blassbraunem Feuerstein. Zu Hause trugen nur wichtige Männer und Priester solche Waffen. War Etxelur wirklich so reich, wie man sagte?


  Die Frauen warteten ab, was er tun würde. Er lächelte und breitete die Hände aus, um zu zeigen, dass sie leer waren.


  Die ältere Frau fragte: »Beherrschst du die Händlersprache?«


  »Nicht gut.« Er sah auf. »Thorshühnchen. Wir nennen sie Rotwangen. Sie kommen dieses Jahr früh. Meistens sieht man sie nicht vor …« Er stolperte über das Wort.


  »Der Sommersonnenwende? Nein. Ich heiße Arga. Das ist Delfingeschenk.«


  »Ich bin Qili. Ich komme aus einem Land östlich von hier, an der Mündung des Weltenflusses. Ihr seid aus Etxelur.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich sehe es doch.« Er zeigte auf die Insel. »So wurde es beschrieben. Und ich erkenne die Zeichen auf deinem Bauch«, sagte er zu der jüngeren Frau. Delfin sah ihn finster an. Er fuhr fort: »Die gleichen Zeichen trug unser Besucher auf der Wange.«


  »Was für ein Besucher?«


  »Sein Name war Matu, Sohn von Matu. Er sagte, er stamme aus Etxelur und würde die Söhne von Heni aus Etxelur suchen.«


  »Und er hat dich gefunden.« Arga lächelte, was ihr Gesicht völlig veränderte. Auf einmal leuchtete es wie der Mond.


  »Ich bin Henis Enkel, nicht sein Sohn. Ich habe Heni nie kennengelernt.«


  »Aber du bist hier, um seinen Tod und sein Leben zu feiern.«


  »Du hast einen langen Weg auf dich genommen, um dem Ende eines alten Mannes beizuwohnen, den du nicht mal gekannt hast.« Trotz ihres Aussehens hatte Delfingeschenk den gleichen Akzent wie Arga.


  »Mein Vater ist zu krank für die Reise. Er ist schon recht alt … dreiunddreißig.«


  Arga nickte. »Wir glauben, dass Heni fünfzig war. Er sagte, er hat nach seinem vierzigsten Jahr nicht mehr gezählt. Und es lebt niemand mehr, der sich an seine Geburt erinnern kann.«


  »Ich bin für meinen Vater hier, der sich an Heni mit Zuneigung erinnert, auch wenn er ihn nur selten gesehen hat.«


  »So war Heni nun mal«, sagte Arga. »Immer in seinem Boot unterwegs.«


  »Und ich bin für mich selbst hier, denn ich war neugierig auf Etxelur. Alle haben von Etxelur gehört. Die Händler kommen aus ganz Nordland, aus Albia und dem Kontinent hierher, um Waren gegen euren Feuerstein zu tauschen. Das habe ich jedenfalls gehört. Aber bevor Matu, Sohn von Matu, mit seinem Boot an unserer Mündung anlegte, hatte ich noch nie jemanden aus Etxelur getroffen.«


  »Und jetzt bist du hier«, sagte Arga. »Es freut mich, dass wir dich getroffen haben. Jeder hier in Etxelur wird einen Enkel von Heni willkommen heißen. Komm mit.«


  »Ich werde dein Bündel tragen.« Delfin streckte den Arm aus.


  Er wollte nicht, dass sie sein Bündel trug, wagte es aber nicht, ihr zu widersprechen. Also zog er es von den Schultern, und sie nahm es mit einer Hand entgegen.


  Am Strand entlang gingen sie in Richtung Etxelur. Die Frauen gingen rechts und links von ihm, aber blieben so weit entfernt, dass er sie nicht berühren konnte. Sie waren immer noch vorsichtig.


  Arga sagte: »Als der arme Heni starb, schickten wir Matu in einem Boot nach Osten und seinen Bruder nach Westen. Sie sollten Henis Söhne finden. Wir wollten ihn nicht ohne Familie auf den Muschelhaufen legen.«


  »Ihr ehrt Heni durch eure Mühe.«


  »Heni hat Delfins Mutter bei der Entbindung geholfen, auf einem Boot mitten im westlichen Ozean. Und mir hat er das Leben gerettet, als das Große Meer mich weit rauszog.«


  Das musste er erst einmal übersetzen. »Wir nennen die große Welle den Ruf der Götter.«


  »Ohne Heni wäre ich nicht mehr hier. Ich hätte meinen Mann nicht geliebt und meine beiden Kinder nicht geboren.«


  Qili fiel es schwer, ihre Sätze zu verstehen. Die Händlersprache kannte zwar viele Worte, hatte aber keine komplexe Grammatik. Sie war für einfache Unterhaltungen gedacht. »Dein Mann?«


  »Er starb vor einigen Jahren.«


  »Er starb, als er sich um die Reparatur an einem Deich kümmern wollte.«


  »Deich. Matu hat mir das Wort erklärt. Ich bin neugierig auf Deiche.« Aber sie sagten erst mal nichts dazu. Er betrachtete Delfin. Sie hielt den Kopf gesenkt und betrachtete die kleinen Krater, die ihre Füße im feuchten Sand hinterließen. »Du machst mich neugierig«, sagte er schließlich. »Du scheinst nicht froh zu sein, dass ich hier bin.«


  Delfin sah Arga an, die das Gesicht abwandte. »Das hat nichts mit dir zu tun. Es geht um Arga und meine Mutter. Sie heißt Eisträumerin. Du wirst sie kennenlernen.«


  »Eisträumerin.« Einen solchen Namen hatte er noch nie gehört.


  »Sie ist nicht von hier. Meine Mutter denkt, dass ich den falschen Umgang habe.«


  »Sie meint einen Jungen«, sagte Arga.


  »Einen Mann«, fuhr Delfin sie an. »Wir sind keine Kinder mehr, Arga. Meine Mutter sorgt dafür, dass Arga mich begleitet, wenn sie es nicht kann. Sie hat wohl Angst, dass ich es mit ihm am Strand treibe.«


  »Das ist doch albern, Delfin.«


  »Was ihr tut, ist albern. Alle anderen Frauen in meinem Alter haben Kinder. Du hast dein erstes mit dreizehn bekommen.«


  »Ich habe auch zwei Kinder«, sagte Qili. »Zwei Jungen, die ein und zwei Jahre alt sind.«


  Delfin hörte ihm nicht zu. Sie fuhr Arga an. »Kirike und ich werden alt, während ihr Narren uns voneinander trennt.«


  »Du musst nicht warten«, sagte Arga. »Such dir einfach einen anderen Mann.«


  »Siehst du?«, sagte Delfin zu Qili. »Sie stellt sich wieder auf die Seite meiner Mutter. Wie immer.«


  »Ich will nur Ärger vermeiden«, sagte Arga. »Und ich stimme deiner Mutter zu. Wenn du mit Kirike zusammen wärst, gäbe es Arger.«


  Qili runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Wegen der Vergangenheit«, sagte Delfin bitter. »Lange Geschichte. Das hat etwas damit zu tun, wer Kirikes Eltern waren. Die Vergangenheit! Alles nur wegen der Dummheiten, die unsere Eltern angestellt haben. Tut mir leid. Da bist du so weit gereist und gerätst direkt in einen Streit.«


  Qili hob die Schultern. »Wir streiten zu Hause auch. Wenigstens streitet ihr über andere Dinge.«


  »Worüber streitet ihr?«, fragte Arga.


  Er zögerte, beschloss dann jedoch, ehrlich zu sein. »Hauptsächlich darüber, ob wir mit Etxelur Handel treiben sollten.«


  »Wirklich?«


  »Einige Leute haben Angst vor euch.«


  Arga dachte darüber nach und nickte. »Manchmal habe ich Angst vor uns. Aber du kannst dir bald dein eigenes Bild machen. Wir sind fast da.«
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  Sie näherten sich der Bucht. Er konnte den Wall zwischen der Insel und dem Festland nun klar erkennen. Er war weiß und glatt. Wellen brachen sich an ihm.


  »Komm«, sagte Arga. »Ich zeige dir, wo wir leben.«


  Sie führte ihn einen sandigen Abhang hinauf und hinter eine Reihe von Dünen. Die Dünen waren offensichtlich vom Ruf der Götter getroffen worden, denn sie waren deformiert, und das Dünengras hatte sich noch nicht ganz erholt. So etwas hatte er entlang der Küste von Nordland oft gesehen. Hinter den Dünen und einigen sanften Hügeln breitete sich eine Grasebene bis weit in den Süden aus.


  Direkt hinter den Dünen standen in einer ordentlichen Reihe kleine Hügel, rund und doppelt so hoch wie er. Ihre Abhänge waren grasbedeckt. Dass sie unnatürlich waren, sah er sofort und war fast schon entsetzt. Nichts wuchs so gleichmäßig. Häuser standen auf diesen Erdhügeln, mit Dächern aus Reet und einem Rahmen aus festen Baumstämmen. Jedes Haus war von einem niedrigen, weiß glänzenden Wall umgeben.


  Arga sah seinen ungläubigen Blick und lächelte. »So reagiert jeder, wenn er die Siedlung zum ersten Mal sieht. Komm.«


  Man hatte Stufen in den Abhang des nächstgelegenen Erdhügels geschnitten. Arga stieg sie mühelos hinauf. Qili folgte ihr. Das Gras fühlte sich unter seinen nackten Füßen kühl an. Delfingeschenk ging hinter ihm. Sie trug immer noch sein Bündel.


  »Hier lebst du?«, fragte Qili Arga.


  Sie nickte. »Ich teile mir das Haus mit Ana.« Die Türklappe bestand aus Leder, das man mit dem charakteristischen Symbol von Etxelur bemalt hatte. »Wir haben diese Erdhügel gleich nach dem Großen Meer errichtet. Sogar noch vor den Deichen. Ana selbst ist auf die Idee gekommen. Hier oben können uns die schlimmsten Fluten nichts anhaben – selbst wenn die Deiche brechen sollten, was nicht geschehen wird.«


  Er hockte sich hin und betrachtete den Wall. Er umgab das Haus, war aber so niedrig, dass man einfach darüber steigen konnte. »Soll das auch das Wasser fernhalten?«


  »Nein, damit geben wir nur an.« Sie zeigte ihm, dass der Wall, den sie Mauer nannte, aus rechteckigen Blöcken bestand, die man irgendwie zusammengeklebt und weiß bemalt hatte. Er lernte Worte, die für ihn ebenso neu waren wie für Etxelur. Ein Mann, der von weither stammte, hatte sie mitgebracht: Ziegel, Mörtel, Gips. »Den Lehm für die Ziegel holen wir uns mit Holzschlitten aus dem Tal. Er wird mit Stroh gemischt und zu Blöcken zurechtgeschnitten. Die lassen wir in der Sonne trocknen. Den Gips stellen wir aus Kalkstein her. Der wird in Gruben erhitzt, bis er sich in Pulver verwandelt. Das mischen wir mit Wasser und gießen es über die Wände, die wir dann mit den Händen formen. Wenn er getrocknet ist, bildet er eine glatte, weiße Schicht. Nun, soweit ich weiß, ist Ana heute Nachmittag an der Feuersteinader im Buchtland. Willst du dich erst mal ausruhen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich würde gern schwimmen gehen und mir den Staub der Reise abwaschen, aber das hat Zeit. Ich möchte Ana kennenlernen und den Rest von Etxelur sehen.«


  »Gut, dann komm. Dein Bündel kannst du hierlassen.« Arga ging den Abhang des Erdhügels hinunter.


  »Und mich kannst du auch hierlassen«, sagte Delfin. »Ich habe noch einiges zu erledigen.«


  »Du bleibst bei mir«, sagte Arga sanft, aber bestimmt, »bis wir deine Mutter gefunden haben.«


  Sichtlich frustriert folgte Delfin Arga und Qili zurück zum Pfad.


  Arga führte Qili an einigen Erdhügeln vorbei. Auf jedem stand ein Haus, das von den Ansätzen einer Mauer umgeben war. Ziegel lagen in langen Reihen am Boden und trockneten in der Sonne. Die Menschen, die sie trafen und die ihrem Alltag nachgingen, wirkten freundlich, und sobald sie erfuhren, dass Qili ein Enkel von Heni war, hießen sie ihn willkommen. Überall liefen Kinder umher – man traf in jeder Siedlung auf sehr viele Kinder – und sie lächelten oder streckten die Zunge heraus, wenn sie den Besucher sahen. Alle schienen die Händlersprache fließend zu beherrschen, sogar die Kinder, aber sie war von zahlreichen fremden Worten durchsetzt.


  Sie stiegen auf die Dünen und machten oben eine Pause. Qili sah einen schmalen Strand im Norden, der an eine Grasebene grenzte, auf der auch einige Bäume wuchsen. Sie war geformt wie eine flache Schale, und ihr Boden war mit kleinen Hügeln bedeckt, die wie Dünen wirkten. Diese Schale aus Gras, Bäumen und Gräben wurde im Süden von den Hügeln eingerahmt, im Norden von der Feuersteininsel und im Osten und Westen von zwei Wällen, die mit weißem Gips verputzt worden waren. Sie erhoben sich stolz über das Land.


  »Die Deiche von Etxelur«, sagte er. Auf dieser Seite, an der das Meer sie nicht zum Teil verdeckte, wirkten sie noch beeindruckender.


  »Genau«, sagte Arga. »Wenn du lauschst, kannst du hören, wie sich die Wellen an ihren Außenwänden brechen. Komm mit.«


  Sie gingen die Düne hinunter, überquerten den Strand und betraten die Ebene. Der Boden war weich und die Erde fruchtbar. Schmale Kanäle durchzogen die Ebene.


  »Das ist die Bucht von Etxelur«, sagte Arga. »Oder sie war es. Jetzt nennen wir sie das Buchtland. Als ich geboren wurde, lag das alles noch unter Wasser.«


  Matu, Sohn von Matu, hatte Qili das zwar beschrieben, aber es mit eigenen Augen zu sehen, war etwas ganz anderes. Er stieß ungläubig den Atem aus.


  »Als der Boden freigelegt wurde, war er schlammig und salzig. Das hatten wir erwartet. Nachdem wir den Seetang weggeschafft hatten, wuchsen hier nur Pflanzen aus den salzigen Marschen. Aber mit der Zeit wusch der Regen das Salz weg. Wir brachen die Erde auf, um den Prozess zu beschleunigen. Dann wuchs endlich Gras. Bäume kamen als Nächstes, Weiden und Erlen vor allem – na ja, das siehst du ja. Ich nehme an, dass sie mit dem Salz, das noch im Boden steckt, besser zurechtkommen. Eines Tages werden hier aber auch Birken und Eichen wachsen.«


  Qili fiel es schwer, das, was er sah, auch zu verstehen. »Gras und Blumen und Bäume«, sagte er. Er warf einen Blick auf die langen, dünnen Halme. »Erde. Aber darunter, im Boden …«


  Arga kniete sich hin, riss eine Grasnarbe aus und grub die Hand in den Dreck. Die Erde, die sie herauszog, war schwarz und fruchtbar, aber als sie sie in der Hand aufbrach, sah Qili die Überreste von Muschelschalen. Sie grinste, als sie seinen staunenden Blick sah. »Komm, ich bringe dich zu Ana. Dann kannst du dir die Feuersteinader ansehen.«


  Sie gingen an Weiden vorbei, die auf sanften, dünenartigen Hügeln standen.


  »Nimm sie nicht zu ernst«, murmelte Delfin Qili zu. »Das macht sie mit jedem Besucher. Sie muss angeben. Das liegt wahrscheinlich daran, dass sie schon gelebt hat, als mit dem Bau begonnen wurde.« Sie gähnte laut. »Wenn man damit aufgewachsen ist, kommt einem das nicht ungewöhnlich vor. Man ist daran ja gewöhnt.«


  Als sie sich dem nördlichen Deich näherten, sah Qili, dass seine glatte, feste Wand mehr als dreimal so hoch war wie er selbst. Das Meer hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Qili trat in seinen Schatten und fragte sich, wie man sich je daran gewöhnen konnte, an so einem Ort zu leben.
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  Als Qili am nächsten Morgen Anas Haus verließ, war das Wetter sogar noch schöner als am Tag zuvor. Er hörte einen melodischen Ruf und sah auf. Zwei Brachvögel zogen entspannt über ihm ihre Kreise. Anhand ihrer blassen Bäuche und charakteristisch gebogenen Schnäbel konnte man sie leicht erkennen. Vielleicht waren sie auf dem Weg zu den Marschlanden im Westen.


  Ein zu schöner Tag für ein Begräbnis, dachte er, aber die anderen Menschen verließen bereits ihre Häuser und machten sich auf den Weg zur Küste.


  Arga und Delfingeschenk traten hinter Qili aus dem Haus. Sie trugen einfache Hemden und Umhänge, ihre Haare hatten sie zu kleinen Zöpfen geflochten, und auf ihre Wangen hatten sie mit Ocker und Gänsefett das Ringsymbol von Etxelur gemalt. Ana war die älteste Frau der Familie, hatte man Qili erklärt, deshalb gehörte ihr das Haus. Aber letzte Nacht waren Arga und Delfin bei Qili geblieben und Argas Kinder hatten bei Freunden übernachtet, um Platz für ihn zu schaffen. Ana und Delfins Mutter Eisträumerin hatten den Priester von Etxelur besucht, um die Zeremonie für Heni durchzusprechen.


  Gemeinsam stiegen sie den steilen Abhang des Erdhügels hinunter und machten sich erneut auf den Weg zum Strand. Sie schlossen sich einer zweiten Gruppe an, die am Anfang des Deichs wartete, der die Bucht vom Festland bis zur Feuersteininsel versiegelte. Delfin sah sich nervös um. Anscheinend suchte sie jemanden.


  Aus der Nähe konnte sich Qili auch die Details der Deichkonstruktion ansehen. Mehrere Reihen großer Holzstämme waren in den Boden gerammt worden. Die Lücken hatte man mit Steinen, Sand und Schlamm gestopft. Zum Wasser hin hatte man dieses Fundament unter Felsen begraben, das in einer Mauer aus Ziegelsteinen endete, die mit weißem Gips bestrichen worden war. Auf der trockenen Seite war der Deich so hoch wie drei Menschen, weiß und glatt, aber auf der anderen Seite reichte das Meer fast bis an seine Krone. Dieser unnatürliche und einschüchternde Wall erinnerte Qili seltsamerweise an den Tod: knochenweiß, und er teilte die Welt in zwei Hälften.


  Und er würde darüber gehen müssen, erkannte er nun. Die Menschen sammelten sich am ersten Stützpfahl des Deichs und betraten in einer langen Reihe den Weg, der an seiner Krone entlangführte. Kinder liefen kreischend voran, gejagt von bellenden Hunden.


  »Bei solchen Anlässen benutzen wir immer den Deich, um zur Insel zu gehen«, erklärte Arga Qili. »Dann macht man sich im Buchtland wenigstens nicht die Füße schmutzig. Bevor der Deich gebaut wurde, mussten wir um die ganze Bucht herumgehen.«


  Qili fiel es schwer, ihr zuzuhören. Er folgte ihr einfach nur.


  Schon bald lief er über den Deich. Auf der linken Seite ging es steil hinunter zum Buchtland, auf der rechten kräuselten sich die Wellen des Meers nicht weit unterhalb der Deichkrone. Es war eine außergewöhnliche Erfahrung, so als ginge man am Rande einer Klippe entlang oder als hätte sich die ganze Welt zur Seite geneigt. Er hatte Angst, herunterzufallen. Einmal stieß ihn ein Kind an, als es dicht an ihm vorbeilief. Qili war froh, dass Arga ihn mit der Hand stützte.


  »Kirike! Kirike!« Auf einmal sprang Delfin winkend auf und ab.


  Ein Mann, der sich einige Schritte vor ihnen befand, hielt an, drehte sich um und kam durch die Reihe der Menschen auf sie zu. Als er Delfin erreichte, umarmte er sie. Er war groß, stark und dunkler als die meisten Menschen in Etxelur. Blasse Haut und rotes oder blondes Haar schienen hier verbreitet zu sein.


  Arga schürzte die Lippen. »Es hätte mich auch gewundert, wenn sie sich an diesem Tag nicht begegnet wären.« Sie senkte die Stimme und sprach verschwörerisch weiter. »Kirike ist Anas Neffe, aber er ist ein halber Pretani. Die Ereignisse, die zu seiner Geburt geführt haben, waren nicht gerade erfreulich. Anas Schwester, seine Mutter, hieß Zesi. Sie ist nicht hier, wahrscheinlich tot. Das ist eine lange Geschichte, die du bestimmt nicht hören willst.« Arga seufzte. »Aber sieh sie dir an. Ich weiß nicht, ob es richtig von Eisträumerin ist, die beiden trennen zu wollen. Was Delfin und Kirike miteinander tun, wird die Vergangenheit nicht ändern, all die Kämpfe und das Blutvergießen. Und guck dir den Jungen doch an. Er sieht so gut aus wie ein Auerochsenbulle und ist ungefähr so schlau. Ich schwöre, dass er mehr Pretani als Etxelur ist. Aber was für ein schönes Stück Fleisch. Wenn ich nur ein paar Jahre jünger wäre …« Ein verträumter Ausdruck trat in ihren Blick.


  Diese lüsternen Kommentare einer älteren Frau waren Qili unangenehm. Arga war mindestens schon einundzwanzig, vielleicht sogar zweiundzwanzig.


  Zu Qilis Erleichterung betraten sie bald darauf die Insel. Sie gingen an der Küste entlang zum Nordstrand, wo zwei große Muschelhaufen, die jeweils wie ein Halbmond geformt waren, auf dem trockenen Boden oberhalb der Flutgrenze lagen. Der, der dem Meer am nächsten war, wirkte glatt und unbeschädigt, doch der andere war erodiert und aufgerissen. Schalen, Steine und Schlamm waren ausgetreten und hatten sich im Sand verteilt.


  »Das ist unser heiligster Ort«, erklärte Arga leise, als sie ihn zwischen den Menschen hindurchführte. »Hier werden wir deinen Großvater bestatten. Wie du siehst, hat das Große Meer nicht einmal die heiligen Muschelhaufen verschont. Wir haben einen der beiden nicht ausgebessert, damit wir uns stets daran erinnern. Die Jungen beschweren sich manchmal, weil sie nicht verstehen, wieso wir so hart arbeiten. Das ist der Grund. Unser heiligster Ort wurde zerschmettert und wir waren machtlos.«


  Qili sah auf das Meer hinaus, das sich ungezähmt bis zum Horizont erstreckte, und atmete die salzige Luft tief ein. Auf einigen Felsen im Wasser entdeckte er Eiderenten, die Mollusken fraßen oder in der Sonne ihr Gefieder trockneten. Qili hatte Eiderenten immer schon bewundert. Sie mochten ungeschützte Plätze und trotzten der rauen See an felsigen Stränden – Orte, die sie mit niemandem sonst teilen mussten.


  Er war gerne an der Küste. Er genoss die offene Landschaft. In der künstlichen Schale des Buchtlands hatte er sich unwohl gefühlt, aber diese Küste erinnerte ihn an zu Hause. Aber selbst hier veränderten die Menschen die Welt. Zwei weitere Deiche, beide noch unfertig, ragten vom Land ins Meer. Neben ihren Stützpfählen lagen Stämme und Steine.


  Man brachte ihn zu Ana und ihren Vertrauten, die bereits vor den Muschelhaufen standen. Er hatte sie alle am Tag zuvor an der Feuersteinader getroffen. Eisträumerin war dort, eine ältere, ergraute, elegantere Version ihrer aufsässigen Tochter Delfin, und Novu, ein seltsamer, dunkler und gedrungener Mann vom Kontinent, und schließlich der Priester Jurgi, der abgesehen von einem Lederband, das er um seine Lenden gewickelt hatte, nackt war. Seine Tätowierungen hatte er nachgezeichnet, das Haar blau gefärbt und sich die hölzernen Zähne in den Mund gesteckt. Der Oberkiefer eines Wolfs hing an einem Strick vor seiner Brust. Novu und Jurgi standen dicht nebeneinander, wie Qili sah. Ihre Arme berührten sich, die Finger hatten sie locker ineinander geschlungen. Sie waren alt, Novu über dreißig, Jurgi sogar über vierzig.


  Ana war eine kleine, gedrungene Frau mit rotem Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war. Ihr recht ausdrucksloses Gesicht war faltig, die eng zusammenstehenden Augen wirkten berechnend. Sie war eine Frau, die sich in sich selbst zurückgezogen hatte, dachte Qili, aber dennoch im Mittelpunkt der kleinen Gruppe stand.


  Qili fiel erneut auf, wie alt all diese Leute waren. Er kannte in seinem Zuhause nur wenige, die ein so hohes Alter erreicht hatten, und sie mischten sich in die Belange der jungen Menschen nicht ein. Doch diese uralten Relikte hier schienen ganz Etxelur zu beherrschen. Und sie waren anscheinend vom Großen Meer besessen, einem Ereignis, an das sich kaum noch ein lebender Mensch erinnern konnte.


  Der Grund für seinen Besuch lag zu Anas Füßen: Knochen, die man zu einem Skelett zusammengesetzt und respektvoll auf eine Hirschhaut gelegt hatte.


  Arga führte ihn dorthin, und er verneigte sich vor Ana. Dann betrachtete er die stummen Überreste eines Mannes, den er nicht gekannt hatte. »Mein Großvater.«


  Ana nickte. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Heni war hier sehr beliebt.« Sie beherrschte die Händlersprache fließend. »Er war ein enger Freund meines Vaters, der vom Großen Meer verschlungen wurde. Er war wie ein Onkel für mich.«


  »Ich habe gehört, dass er viele Leben gerettet hat.«


  »Etwas Wichtigeres kann man mit seinem Leben nicht anfangen«, sagte Jurgi, der Priester. »Qili, möchtest du ein wenig Zeit allein mit deinem Großvater verbringen? Gibt es bei deinem Volk Bräuche, die eingehalten werden sollten?«


  Ana schnaubte. »Das hättest du ihn gestern fragen müssen, als er sich noch hätte vorbereiten können.«


  »Schon gut«, sagte Qili. »Er war einer von euch. Ich werde ihn in meinem Herzen ehren.«


  »Was ist mit meiner Tochter?«, wandte sich Eisträumerin an Arga. »Wo ist sie?«


  »Rate mal, bei wem sie ist«, sagte Arga zögernd.


  Träumerin sah sie verärgert an. »Ich hatte dich gebeten, sie voneinander fernzuhalten.«


  »Wie denn? Soll ich sie fesseln?«


  »Lasst das heute einfach sein«, sagte Ana scharf. »Oh, wie ich Beerdigungen hasse. Alle müssen zusammenkommen, ob sie sich lieben oder hassen. All die Spannungen kommen raus.« Sie wandte sich an den Priester und Novu. »Und ihr beide könnt aufhören, euch zu betatschen. Du hast eine Aufgabe zu erledigen, Priester. Konzentriere dich darauf.«


  Novu und Jurgi traten einen Schritt zur Seite, sodass ihre Arme sich nicht länger berührten. Novu reagierte auf Anas Angriff nur mit einem Grinsen, aber Jurgi wirkte beleidigt. »Ich werde meine Aufgabe so gut wie immer erledigen, das wissen die Mütter.«


  »Nun, ich hoffe, dass die Mütter sich abwenden, wenn ihr beide euch nachts gegenseitig die Eier ableckt. Freundschaft ist eine Sache, Priester, aber du forderst dein Glück heraus.« Es erstaunte Qili, wie offen und hart sie sich ausdrückte.


  Ihr Verstand wandte sich anscheinend anderen Dingen zu, denn sie betrachtete das Meer und die unfertigen Deiche. »Ich möchte, dass die Leute noch vor dem Gebefest mit den neuen Deichen weitermachen. Glaubst du, ich kann Henis Tod als Argument dafür benutzen? Schließlich hat er Arga immer zur Tür der Mütter mitgenommen, und genau diese Tür wollen wir ja dem Meer entreißen.«


  Der Priester runzelte die Stirn. »Vielleicht sollten wir subtiler vorgehen. Das Niedrigwasser naht. Erzähl ihnen vom Mond, der Heni zu sich geholt hat. Wenn das Meer tief steht und der Mond abgelenkt ist, können wir ihm vielleicht etwas stehlen.«


  Sie unterhielten sich in der Händlersprache, anscheinend ohne darüber nachzudenken.


  Arga nahm Qili beiseite. »Sei nicht gekränkt. Das hat nichts mit mangelndem Respekt gegenüber Heni zu tun. Ana ist einfach so. Sie arbeitet immer an mehreren Dingen gleichzeitig.« Sie streckte die Finger aus. »Wie eine Spinne, die an vielen Fäden zieht. Sie benutzt solche Anlässe, um die Menschen zusammenzubringen und sie daran zu erinnern, wer wir sind. Und sie stellt die Arbeit, die als Nächstes erledigt werden soll, in den Vordergrund … wie diese großen Deiche, die sie gerade bauen lässt. Gleichzeitig meint sie jedoch ernst, was sie über deinen Großvater gesagt hat. Ich kenne sie gut genug, um das mit Gewissheit sagen zu können.«


  Qili nickte. Aber er fühlte sich von diesen Leuten eingeengt, von der alten Frau mit ihren Manipulationen und Plänen, so als stecke er bereits in ihrem Netz. Er sehnte sich nach dem Ende dieses Tages und nach einer Ausrede, die es ihm ermöglichen würde, diesen Ort zu verlassen und in das einfache Leben an der Mündung des Weltenflusses zurückzukehren.


  Die Zeremonie begann. Der Priester zog seine hölzernen Zähne heraus, spuckte auf den Wolfskiefer und schob ihn sich in den Mund. Die Fänge ragten grotesk über seine Lippen. Er seufzte und stieg auf den Muschelhaufen.
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  Inmitten des endlosen Walds der Pretani standen drei große Eichen rund um eine Lichtung, auf der Haselsträucher wuchsen.


  Ein junges Reh trat vorsichtig aus den Schatten der Bäume ins Licht. Mich beobachtete es von oben.


  Solch große Lichtungen gab es im Wald nur selten, und die meisten hatten die Grundler mit ihren Feuern geschaffen. Offenes Gelände bedeutete Gefahr. Doch das Reh wurde von den grünen Blättern des Haselstrauchs angelockt.


  Mich konnte es riechen. Er roch den Moschusduft seines dichten Fells und den scharfen Geruch seines Kots. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, wenn er an das rote Fleisch unter dem Fell dachte. Er packte seine Waffe, einen Zweig, den er abgebrochen hatte und der nun spitz zulief, fester.


  Schatten bewegten sich in den Ästen der anderen Eichen, einer, zwei. Alt und Mutter. Zwei weitere Blätterjungen. Das Reh würde sie nicht riechen. Sie hatten keine Spuren am Boden hinterlassen, denn sie waren durch das Blätterdach hierhergekommen und von Baum zu Baum geklettert.


  Das Reh krümmte seinen schlanken Hals und knabberte lautlos an einem Haselstrauch.


  Ein einzelnes Blatt raschelte.


  Das Reh sah über seine Schulter. Sein braunes Fell und seine Reglosigkeit ließen es mit dem Hintergrund verschmelzen, so als wäre es nur ein Muster aus Licht und Schatten.


  Es war Alt gewesen. Mich sah, wie Mutter ihm einen wütenden Blick zuwarf. Mich atmete kaum. Sein Herz schlug langsam und schwer in seiner Brust.


  Nach einer unmessbaren Zeitspanne entspannte sich das Reh und wandte sich wieder seiner Mahlzeit zu.


  Mutter ballte die Faust.


  Mich ließ die Zweige los und fiel. Er sah, dass auch die anderen fielen, wie blasse, schwere Früchte.


  Mich landete auf einem Bett aus totem Laub. Seine Beine federten die Landung ab. Das helle Sonnenlicht blendete ihn, aber er war bereit.


  Doch Alt landete ungeschickt und hart auf seinem rechten Arm. Er schrie auf. Das Reh fuhr herum. Mich und Mutter liefen los, aber Alt lag noch am Boden. Das Reh sah die Lücke und war mit einem Sprung hindurch.


  Mich sah noch, wie sein weißer Schwanz in den Schatten des Walds verschwand, dann war es vorbei.


  Mutter stürzte sich auf Alt. Sie schrie, während sie mit Fäusten auf ihn einschlug. Alt versuchte sich zu verteidigen und hob den linken Arm, aber sein rechter war unnatürlich nach hinten gebogen. Er schrie, als er darauf landete.


  Mich stieß Mutter zur Seite. Er wich zurück, als er die tiefe, wilde Wut in ihren Augen brennen sah. Niemand wurde so wütend wie Mutter. Aber er hielt ihren Blick. Sie knurrte ihn an und zeigte die Zähne.


  Dann sprang sie nackt, schlank und stark hoch. Sie packte einen tief hängenden Ast und verschwand zwischen den Blättern. Mich folgte ihr. Rasch verließ er den gefährlichen Waldboden und die Lichtung. Er sah noch einmal zurück. Alt versuchte aufzustehen. Sein rechter Arm hing herab wie ein Grundlersäugling, den man gerade seiner Mutter entrissen hatte.


  Mutter war immer noch wütend. Sie zwang sie zu einer anstrengenden Reise. Sie sprangen und schwangen sich von Baum zu Baum. Sogar Mich hatte Schwierigkeiten, mitzuhalten. Er sah, wie Alt mit seinem verletzten Arm schon bald zurückfiel. Mich wollte den Schutz, den ihm Mutters Gesellschaft bot, nicht verlieren, also blieb er verbissen hinter ihr.


  Die Sonne kroch langsam über den Himmel, und die Schatten wurden länger, aber sie sahen keine anderen Blättler.


  Blätterjungen hatten kein Zuhause. Es war nicht gut, wenn sich zu viele von ihnen an einem Ort aufhielten. Sie waren unorganisiert und überall im Wald verstreut. Sie jagten in kleinen Gruppen, die sich spontan zusammenfanden und auch wieder auflösten. Es gab immer Streit, wenn sich diese Gruppen bildeten. Dies war nicht die beste, die Mich kannte. Alt bereitete den Leuten Sorgen, weil er schon so alt war, und Mutter wegen ihrer Wut und Grausamkeit. Mich freute sich darauf, andere zu finden und sich ihnen anzuschließen. Doch an diesem Tag würde das nicht geschehen.


  Mutter wurde schließlich langsamer.


  Sie hielt an einem besonderen Baum an, einer großen, alten Eiche. Mich kannte den Baum, so wie viele der besten Bäume im Wald. Er hatte starke Äste und ein dichtes Blätterdach, in dem man sich verstecken konnte. Am Boden gab es eine Quelle, die Wasser spendete.


  Er und Mutter stiegen vom Baum herab. Zum zweiten Mal innerhalb vieler Tage berührte er den Boden. Sie tranken aus der Quelle. Mutter fand einige Pilze, die aus einer zerbrochenen Wurzel wuchsen. Sie würden ihre Bäuche füllen, aber ein Tag ohne Fleisch bedeutete, dass sie in der Nacht hungrig bleiben würden. Mich konnte sehen, dass Mutter immer noch wütend war. Sie brach die Pilze unnötig heftig auseinander.


  Sie kletterten bereits zurück auf die Äste, als Alt auftauchte. Er bewegte sich steif und vorsichtig. Mich sah zu ihm herunter. Alt schöpfte mit der gesunden Hand Wasser aus der Quelle und kaute auf den restlichen Pilzen. Mutter knurrte leise und bespuckte ihn mit einem Stück Pilz, aber sie verjagte ihn nicht.


  Schweigend saßen die drei zwischen den Ästen. Die Sonne sank, ihr Licht schien durch die Blätter und enthüllte ihre kleinen Adern. Es tauchte das Blätterdach in einen grünen Schein, der die Rinde besprenkelte. Mich streckte die Hand aus. Winzige Scheiben bildeten sich auf seiner Handfläche, dort, wo die Sonne durch die Blätter schien. In seinem Kopf regte sich Neugier. Wo kamen die Scheiben her? Aber das Licht ließ nach, und schon bald gab es keine Scheiben mehr auf seiner Hand und keine Schatten.


  Die drei schichteten langsam totes Laub in einer großen Astgabelung auf. Dann legten sie sich hin und rutschten hin und her, um es sich bequem zu machen. Mutter lag in der Mitte. Sie war die Stärkste, also nahm sie sich den sichersten Platz. Die Körper der anderen beiden schützten sie.


  Michs Bauch drückte gegen ihren Rücken und seine Lenden gegen ihren harten Hintern. Sein Penis wurde lang. Aber er war hungrig und wollte nicht vögeln, mit niemandem. Außerdem vögelte Mutter mit keinem. Er wandte sich ab und verschaffte sich mit ein paar Handbewegungen Erleichterung.


  Dann schloss er die Augen, den Rücken gegen Mutters gepresst. Er versuchte den Hunger, der an seinem Magen nagte, zu ignorieren und zu schlafen.


  Die Blätterjungen lebten fast stumm. Sie jagten, kämpften, pissten, schissen, vögelten, schliefen und starben, aber sie redeten nicht.


  Und sie hatten keine Namen für sich selbst. Mich dachte von sich als »mich«, das, worum seine Waldwelt kreiste. »Alt« nannte Mich so, weil er ein wenig älter als die anderen war. Nur wenige überlebten mehr als drei, vier Jahre, nachdem der Körper begriff, wie man vögelte. Man wurde zu schwer und zu steif zum Klettern, man fiel oder wurde von den Grundlern erwischt. Alt wusste das. Man sah die Angst in seinem Blick, wenn er morgens erwachte.


  Und Mutter nannte er so, weil einst ein Kind in ihrem Bauch gewachsen war.


  Die Blätterjungen vermehrten sich nicht. Stattdessen stahlen sie die Kinder den Grundler. Keines ihrer Mädchen hatte je ein Kind im Bauch überlebt – keines außer Mutter. Als ihre Schwangerschaft sichtbar wurde, hatte sie hartnäckiger gejagt als alle anderen, bis ihr Bauch so groß war, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Sie wäre beinahe verhungert, weil niemand ihr helfen wollte.


  Am Ende war blutiges Wasser zwischen ihren Beinen herabgelaufen, und die anderen hatten sie mit Fäusten und Stöcken vertrieben. Sie war ungeschickt, stank und hinterließ blutige Spuren. Mit ihr konnte man nicht jagen. Sogar die Grundler hätten sie wahrscheinlich gerochen. Also hatte sie sich zurückgezogen. Ungeschickt und von Schmerzen geplagt war sie allein durch das Blätterdach geklettert. Mich hatte erwartet, dass sie stürzen und er sie nie wiedersehen würde.


  Doch einige Tage später war sie zurückgekommen mit einem schlaffen und leeren Bauch. Die anderen hatten erneut versucht sie zu vertreiben, denn sie roch merkwürdig, und in ihren Augen stand eine Leere, die alle verängstigt hatte. Doch sie hatte um ihren Platz gekämpft. Einer war gestorben, als er sich ihr entgegenstellen wollte.


  Seitdem jagte und kämpfte Mutter besser und hartnäckiger als jeder andere. Aber kein Junge durfte mit ihr vögeln.


  Einige Tage nach ihrer Rückkehr war Mich, den die neue, grausame Mutter faszinierte, der Blutspur gefolgt, die sie im Blätterdach hinterlassen hatte. Er hatte einen kleinen Körper gefunden, der zwischen zwei Ästen klemmte. Die Vögel hatten ihn bereits entdeckt, denn ihm fehlten die Augen, die Zunge und die winzigen Finger. Eine Art Ranke kam aus seinem Bauch und endete in einer blutigen Masse. Seitdem dachte er oft an das augenlose Kind im Baum. In der Stille seines Kopfes würde Mutter immer Mutter bleiben.


  Als die Nacht am dunkelsten war, wurde der Wind stärker. Mich erwachte aus einem unruhigen Schlaf. Er hörte leises Stöhnen. Es kam von Alt, der seinen verletzten Arm hielt. Dichtes Sommerlaub raschelte, und ein Ast knarrte, als er sich im Wind bog. Es war ein tiefes, trauriges Geräusch.


  Eine Erinnerung tauchte in Michs Kopf auf. Er war klein und leicht und eingewickelt in Felle. Eine Frau hielt ihn und lächelte. Er dachte oft an dieses Lächeln, wenn er einschlief, denn dann kam ihm die Kälte nicht so schlimm vor.


  Er erwachte plötzlich.


  Das Licht war noch grau, die Luft kühl und seine Wange wurde von einer dünnen Tauschicht bedeckt. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Er spürte Mutters schlanken, schlafenden Körper hinter sich.


  Etwas stimmte nicht.


  Mit einem Ruck setzte er sich auf. Mutter regte sich und wachte widerwillig auf. Alt, der sich zusammengerollt hatte, regte sich nicht. Der verletzte Arm lag auf seinem Bauch.


  Mich sah sich um. Er lauschte auf das Rascheln des Winds in den Bäumen und atmete tief durch – und roch Rauch. Er sah in die Richtung, in die der Wind wehte, nach Norden. Ein Glühen, fast so rot wie der Sonnenaufgang, erhellte das Blätterdach. Sie hatten Pech gehabt. Wäre das Feuer windwärts ausgebrochen, hätte es sie früher geweckt. So war es ihnen bereits nahe und dehnte sich nach rechts und links aus, so weit er sehen konnte.


  Mutter sprang sofort auf und verließ das Nest. Sie lief einen Ast hinauf und sprang zum nächsten Baum. Sie bewegte sich in Richtung Süden, weg von dem herannahenden Feuer.


  Aber Alt schlief noch. Mich zögerte einen quälenden Herzschlag lang. Dann trat er Alt in den Hintern. Alt fuhr verängstigt und um sich schlagend hoch. Er stöhnte, als sein verletzter Arm wieder schmerzte.


  Mich wandte sich ab und folgte Mutter. Alt beachtete er nicht mehr.


  Er sah kaum nach vorn. Der nächste Ast, der nächste Baum genügten ihm. Das Blätterdach erstreckte sich bis in die Ewigkeit, und es gab immer einen Baum, auf den man fliehen konnte. Nur der nächste Ast zählte. Gefährlich wurde es nur, wenn man den Halt verlor.


  Feuer waren nicht ungewöhnlich. Meistens wurden sie während eines Gewitters durch Blitzschläge ausgelöst. Vor allem im Frühjahr und Frühsommer, wenn totes Laub, Farne und Zweige den Boden bedeckten, konnten sich Feuer rasch ausbreiten. Doch dann wurde ihm klar, dass es kein Gewitter gegeben hatte. Und es war Mittsommer, nicht Frühling.


  Er dachte, er würde dem Feuer entkommen. Es roch nicht mehr so stark nach Rauch, und das Prasseln und Knacken war leiser geworden. Trotzdem blieb ein mulmiges Gefühl. Etwas stimmte nicht.


  Das Netz hing zwischen zwei riesigen Eichen. Er sah es, kurz bevor er hineinflog und sein Körper sich darin verfing wie in dichtem Efeu.


  Er fiel aus dem Baum und landete hart und ungeschickt am Boden. Benommen versuchte er aufzustehen.


  Hände ergriffen ihn und zogen ihn herunter. Große, dunkle Gestalten beugten sich über ihn. Er war schon einmal ergriffen und nach oben gerissen worden, weg von dem lächelnden Gesicht. Nun wurde er auf die Erde gezogen.


  Er hörte einen Schrei. Mutter.


  Dann trat ihm ein schwerer Fuß in den Magen, und er krümmte sich vor Schmerzen zusammen.
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  Schatten stand schweigend vor dem Holzpfahl.


  Die Sonne schien hell aus einem wolkenlosen Himmel auf die Lichtung. In ihrem Mittsommerlicht warfen die Pfähle in dem großen Kreis lange, präzise Schatten. Dieser Pfahl war der südlichste des Rings, und sein Schatten war etwas länger als die anderen. Ihn beobachtete er.


  Der Wald rund um die Lichtung war dicht und dunkel. Sein Blätterdach bildete eine grüne Wolke hoch über Schatten. Vögel sangen und ein eifriges Eichhörnchen lenkte ihn kurz ab. Frauen und Kinder gingen ruhig am Waldrand entlang. Sie sammelten Pilze und Beeren. Er hörte die Männer, die Rinde ausbildete, ächzen und rufen. Es klang so, als würden sie Ringen üben, den Kampf mit bloßen Händen. Schatten hoffte, dass es an diesem Tag keine schweren Unfälle geben und dass niemand sterben würde. Als er nach dem Tod seines Vaters die Wurzel geworden war, hatte er verkündet, dass kein Mann sich eine Tötungsnarbe durch den Mord an einem anderen Pretani verdienen würde – außer es handelte sich um eine unvermeidliche Ehrensache wie bei Schattens Bruder und Vater. Damit hatte er die Todesfälle drastisch reduziert, aber Männer starben auch weiterhin, entweder bei echten Unfällen oder bei Angriffen, weil jemand einen albernen Groll gegen einen anderen hegte.


  Solche Gedanken flatterten durch seinen Kopf wie Vögel über die sonnendurchflutete Lichtung. Aber er ließ nicht zu, dass sie ihn von seiner Aufgabe ablenkten.


  Angestrengt beobachtete er den Schatten des südlichsten Pfahls, so wie er es an jedem Tag um diese Zeit tat, wenn die Sonne schien und der Schatten sichtbar war. Ab und zu markierte er die Länge des Schattens mit einem schmalen Holzpflock, den er in den Boden steckte. Er hatte Laub und Farne von der Erde vor ihm entfernt, sodass er die Früchte seiner Arbeit – Pflöcke, die die Bewegungen des Schattens an vorangegangenen Tagen dokumentierten – gut erkennen konnte. Der dreißigjährige Schatten konnte sich sehr gut konzentrieren.


  Zeit für einen weiteren Pflock. Er trat vor und steckte ihn in den Boden.


  »Du solltest jemanden holen, der das für dich erledigt«, sagte eine tiefe, atemlose Stimme.


  »Es muss richtig gemacht werden, Rinde.«


  Rinde kam näher. Er atmete schnell und trank Wasser aus einem Schlauch. Abgesehen von einem Lendenschurz war er nackt. Sein Körper war hart wie Eichenholz, seine Oberarme, der Bauch und die Beine muskulös. Seine Brust war unter dem dichten schwarzen Haar nicht zu sehen. Er war etwas über zwanzig, rund zehn Jahre jünger als Schatten. Rinde war sein Cousin zweiten Grads, und Schatten traute niemandem mehr als ihm.


  »Wie war die Kampfübung?«


  »Nicht schlecht. Das Ringen lief gut. Nur ein gebrochener Finger. Der Priester wird ihn sich ansehen, wenn er seine letzte Dosis Mohnsaft verdaut hat. Der Speerwurf war allerdings eine Katastrophe. Du weißt ja, wie Vierzehnjährige sind, mehr Muskeln als Verstand. Ich wäre beinahe von einem am Fuß getroffen worden.«


  Schatten lachte. »Sie werden es schon lernen.« Er warf Rinde einen frischen Wasserschlauch zu.


  Rinde trank durstig, dann betrachtete er zweifelnd die Pflöcke im Boden. »Warum genau machst du das noch mal?«


  »Ich will den genauen Moment der Sommersonnenwende herausfinden. Dann können wir das Gebefest zu etwas noch Besondererem machen.« Schattens Gebezeremonie war eine Mischung aus alten Traditionen und dem, was er in Etxelur gesehen hatte. Es gab Wettbewerbe, Festmahle, viel Sex und unanständiges Benehmen. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die Pretani von denen, die sich vor ihnen fürchteten, Geschenke annahmen und sie nicht gaben.


  »Und die Schatten, die du jagst, sollen dir dabei helfen, richtig?«


  »Ja«, sagte Schatten ein wenig ungeduldig. »Sieh mal. Der Schatten des Pfahls beschreibt jeden Tag einen Bogen, der dadurch entsteht, dass sich die Sonne am Himmel bewegt. So wie hier. Mittags ist der Schatten dem Pfahl am nächsten. Aber der Bogen bewegt sich auch, denn die Sonne steigt ja jeden Tag bis zum Mittsommer ein bisschen höher. Ich habe letztes Jahr damit angefangen, aber es gab zu viele Wolken. Dieses Jahr läuft es besser. Nächstes Jahr werde ich den Schatten noch einmal messen, um das Ergebnis zu überprüfen.«


  »Ein Jahr nach dem anderen. Warum?«


  Schatten verlor die Geduld. »Damit ich etwas dorthin stellen kann. Einen Stein, vielleicht einen Bärenschädel. Und dann werden wir immer wissen, wann es Mittagszeit am Mittsommertag ist, weil der Schatten des Pfahls den Schädel treffen wird. Verstehst du? Ich habe dir das schon mal erklärt.«


  »Du kennst mich doch. Mein Gedächtnis ist wie ein löchriger Wasserschlauch.« Er schüttelte den leeren Schlauch, als wolle er seine Worte damit unterstreichen, und gab ihn Schatten zurück. »Durch ein Loch rein, durch das andere raus. Wie dem auch sei, der Wechsel der Jahreszeiten ist Sache der Götter. Du solltest den Priester das tun lassen.«


  »Das habe ich versucht«, sagte Schatten, »aber der will nur mehr Mohnsaft.« Schatten sehnte sich oft nach einem anständigen, nüchternen, vernünftigen und intelligenten Priester. Er erinnerte sich an Etxelur und die Partnerschaft zwischen Kirike und dem weisen Priester Jurgi.


  Rinde nickte ihm leicht amüsiert zu. »Zeit für einen weiteren Pflock.«


  Es war fast schon zu spät. Hastig markierte er die Länge des Schattens.


  »Wie wäre es stattdessen mit einer der Frauen? Sie könnten das tun. Du hast ja mehr als genug.«


  Das stimmte allerdings. Es gab stets viele Witwen bei den Pretani, und als Wurzel hatte er die freie Auswahl. Doch alle seine Kinder waren jung gestorben, abgesehen von Eichel, einem kleinen Mädchen, das er verwöhnte, wenn die Jäger nicht hinsahen.


  »Und du solltest mit uns üben. Du hast keine Ahnung, was diese Jungmänner hinter deinem Rücken über dich sagen. Einige sind versessen darauf, dich herauszufordern.«


  »Irgendein Heißblut sehnt sich immer danach, sein Leben wegzuwerfen.«


  »Wenn es genügend tun, wird einer irgendwann das Spiel gewinnen. Ich meine es ernst. Du musst in Form bleiben. Hier herumstehen und Schatten zusehen, wird da nicht reichen. Und es würde auch nicht schaden, wenn du einen dieser Jungmänner mal ab und zu umhaust. Damit die anderen sehen, dass du noch stark bist.«


  Das war ein weiser Rat. »Ich denke darüber nach.«


  Rinde blies lautstark Rotz auf seine Finger und wischte sie am Lendenschurz ab. »Also gut. Ich gehe jetzt scheißen, im Fluss schwimmen und was essen, nicht unbedingt in der Reihenfolge …«


  Jemand schrie. Ein Kind am Rande der Lichtung.


  Die beiden Männer sahen einander an und rannten los.


  Kinder strömten aus dem Wald wie Ameisen aus einem zertretenen Nest. Ein Mädchen trug einen Korb mit Obst, doch die meisten hatten fallen gelassen, was sie trugen. Ihre Mütter liefen über die Lichtung auf sie zu, ebenso einige Männer.


  Schatten sah seine Tochter. Er lief zu ihr und hielt sie fest. »Eichel! Was ist los?« Das achtjährige, schlanke Mädchen zitterte. Seine Augen waren geweitet. Es war so verängstigt, dass es nicht sprechen konnte. Er kniete sich vor es hin. »Ganz ruhig, Kind. Du bist in Sicherheit. Sag mir, was passiert ist. War es ein Bär? Eine Katze?«


  »Nein … nein … es kam aus den Bäumen … es fiel auf uns herab …«


  »Was fiel auf euch herab?«


  Doch nun gellten weitere Schreie durch den Wald. Die Mütter mit ihren Kinder stoben auseinander, und die Männer, die sich gegenseitig anschrien, versuchten eine Reihe vor den Bäumen zu bilden.


  Eichel drehte sich um und zeigte auf eine große Esche. »Das fiel herunter!«, schrie sie. »Das!«


  Etwas kletterte in den Ästen herum, wie Schatten sah, ein großes, graziles Tier.


  Mit gefletschten Zähnen und ausgestreckten Fingern sprang es auf die Lichtung. Es war ein Junge, vielleicht zwölf Jahre alt, nackt und mit grün verschmierter Haut – ein Blätterjunge. Die Männer wandten sich dem Blätterjungen zu, blieben aber außer Reichweite seiner Krallen.


  Etwas stimmte nicht. Die Blätterjungen griffen nicht so offen an. Und dann sah Schatten, dass der Blätterjunge einen Strick um den Hals trug, der sich in den Wald hinein schlängelte.


  Ein weiterer Blätterjunge flog aus einem Baum und landete inmitten einer Gruppe Männer, die er umwarf. Fauchend kam er hoch – nein, sie. Es war ein Mädchen mit kleinen, harten Brüsten, aber so muskulös wie der Junge. Es trug auch einen Strick um den Hals.


  Das Mädchen sprang einen der gestürzten Männer an. Er versuchte, zu entkommen, aber es ergriff seinen Knüppel und stieß ihm den so kräftig in den offenen Mund, dass Zähne und Knochen zersplitterten. Der Mann am Boden zitterte und stieß gurgelnde Laute aus. Blut quoll aus seinem zerstörten Mund.


  Einen Moment lang herrschte schockierte Stille.


  Dann schrie Rinde: »Auf sie!« Er lief als Erster los. Er sprang den Jungen an, der nach ihm biss und kratzte.


  Schatten stieß Eichel zur Seite und griff nach der Klinge an seiner Seite.


  Doch da wurde das Mädchen an dem Strick um seinen Hals zurückgerissen. Es griff sich an die Kehle, trat und schlug um sich, aber es wurde von dem am Boden liegenden Mann weggezogen, über die Lichtung auf den Wald zu.


  Der Junge war überwältigt worden. Sein Gesicht war blutig. Drei Männer saßen auf seinen Armen, der Brust und den Beinen.


  »Bringt ihn nicht um!«, befahl Schatten. Er ging an dem Jungen vorbei und folgte der Spur des Mädchens.


  Am Rande der Lichtung sah er einige in schmutzige Tierhäute gehüllte Erwachsene – Menschen, keine Blätterjungen. Sie zogen das Mädchen in das grüne Zwielicht, warfen ein Netz über es und fesselten es mit Stricken. Trotzdem trat und schlug es um sich.


  Schatten stellte sich den Fremden mit der Klinge in der Hand entgegen. »Wer seid ihr?«, rief er in Pretani, redete dann jedoch in der Sprache der Händler weiter. »Zeigt euch, wenn ihr weiterleben wollt.«


  Einer aus der Gruppe trat ins Tageslicht. Es war eine Frau. Sie hatte einen kräftigen, breiten Körper. Die roten, von grauen Strähnen durchzogenen Haare hatte sie zusammengebunden. Ihr Gesicht kam ihm bekannt vor, aber es lag unter einer Schicht aus Narben. Falten rund um Augen und Mund verrieten ihre Verbitterung. Er hatte den Eindruck, dass sie nur selten lächelte.


  Und doch lächelte sie, als sie ihn ansah. Sie benutzte die Sprache der Etxelur. »Hallo Schatten. Erinnerst du dich an mich? Du hast mich einst von hier vertrieben, aber das ist lange her. Und seitdem hat sich vieles verändert, oder?«


  »Was willst du?«


  »Reden.«


  Es war Zesi.
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  Sie saßen in Schattens Haus.


  Schatten hatte den Priester gebeten, mit ihm zu kommen, weil er sich bei dieser Konfrontation spirituellen Beistand wünschte. Aber der vom Mohn verwirrte und verängstigte Harz war kaum ansprechbar. Rinde weigerte sich währenddessen, sich mehr als ein paar Schritte von der Wurzel zu entfernen. Schließlich hielten sich Fremde auf der Lichtung auf. Also setzte er sich direkt vor das Haus, sodass er Zesi durch die Türklappe beobachten konnte, und gleichzeitig ihre verdreckten Anhänger, die am Feuer saßen und eine Hirschkeule aßen.


  Die beiden Blätterjungen lagen unter einem Netz, das man mit Baumstämmen beschwert hatte.


  Im Haus erzählte Zesi Schatten, was in den fünfzehn Jahren seit dem Sommer des Großen Meers, als sie Albia nach dem Tod der Wurzel hatte verlassen müssen, geschehen war.


  »Also, zuerst sind wir dich losgeworden und dann hat Ana dich aus Etxelur geworfen.«


  »Mehr als das«, sagte Zesi. Aus jedem Wort troff Verbitterung. »Ich bin tot in Etxelur. Was du siehst, ist nur ein Sack voll Knochen, der herumläuft. Und in diesen ersten Tagen, als ich allein war, wäre ich auch beinahe gestorben. Aber du kennst mich. Ich konnte schon immer kämpfen.«


  Sie grinste kalt und grausamer als die Blätter-Kindfrau, die sie auf die Pretani losgelassen hatte. Er fragte sich, wie er je auf die Idee hatte kommen können, dass er sie liebte. »Also bist du zurückgekommen.«


  »Ich hatte keine Absichten, keine Pläne. Ich konnte nirgendwohin, also machte ich mich hierher auf. Vielleicht zog mich die Erinnerung an dich an.« Sie sah ihm nicht in die Augen, als sie das sagte. »Vielleicht reizte mich auch nur der Wald. In einem Wald kann ich mich verstecken und heimlich leben. In Nordland, mit all dem offenen Gelände, geht das nicht.«


  »Also hast du dich versteckt.«


  »Aber nicht gut genug. Sie fanden mich schon bald.« Sie nickte in Richtung der Gruppe, die sie begleitete. Die meisten waren Männer, aber es waren auch Frauen dabei. Alle wirkten hart und waren verdreckt. »Sie oder ihre Vorgänger. Die meisten, die mich damals fanden, sind längst tot.«


  »Banditen«, sagte Schatten. Das war ein Wort aus der Händlersprache. Banditen, heimatlose Menschen, die andere als Beute betrachteten, waren eine Plage, vor allem in den Wäldern, wo sie sich in den Schatten verbergen konnten. »Ich kann mir vorstellen, wie sie dich behandelt haben. Eine einsame Frau …«


  »Du solltest dir vorstellen, wie ich sie behandelt habe. Bevor sie kapiert haben, dass es besser war, mich in Ruhe zu lassen, musste ein Mann sterben. Er erstickte an seinem abgetrennten Schwanz.«


  Er achtete sorgsam darauf, keine Reaktion zu zeigen. »Also hast du überlebt und bist zu ihrer Anführerin geworden.«


  »Nicht nur von dieser Gruppe. Es gibt viele Banditen. Der Wald ist voll von ihnen, wie du weißt.«


  »Das überrascht mich nicht. Du warst immer schon eine geborene Anführerin. Und jetzt bringst du auch noch die Blätterjungen unter deine Kontrolle.«


  Sie grinste. »Hat dir meine Idee gefallen? Tut mir leid, dass einer deiner Leute tot ist. So weit sollte es nicht gehen.«


  »Der Tod war schon immer dein Begleiter, Zesi.«


  »Aber immerhin konnte ich beweisen, wie bösartig sie sind. Stell dir vor, ein ganzer Schwarm würde über dein Haus herfallen. Sie würden dir die Augen aus dem Kopf reißen, bevor du um Hilfe rufen könntest.«


  »Und du beherrschst sie.«


  »Nur die, die wir erwischen. Wir benutzen Feuer, um sie aufzuschrecken. Sie haben keine Sprache. Man kann sie nicht ausbilden. Und sie essen nur rohes Fleisch, kein gekochtes. Manche meiner Leute glauben, dass sie keine Menschen sind.«


  »Sie stehlen unsere Kleinkinder«, sagte Schatten traurig. »Das sind Menschen.«


  »Hey du.« Sie bewarf Rinde mit einer Schweinerippe. Er knurrte sie an. »Die Frau da hinten ist ein Geschenk für dich und deine Männer, wenn ihr sie in den Griff bekommt. Ein paar von meinen Männern sagen, dass sie die Bisse und Kratzer wert ist. Wir haben sie für euch aufgehoben. Wenn sie bei euch eingeht, fangen wir einfach eine neue. Viel Spaß mit ihr.«


  Rinde hatte nicht vor, Schatten allein zu lassen. Aber er winkte einen seiner Männer heran und redete leise mit ihm.


  Schon bald trennten einige Männer mithilfe der Banditen die beiden Blätterjungen voneinander. Sie schleppten das um sich schlagende Mädchen zum Rand der Lichtung, weg von den Frauen und Kindern. Dann beugte sich ein halbes Dutzend von ihnen über das Mädchen. Wie ein Rudel Hunde, das die Schnauzen in den aufgerissenen Bauch eines Hirschs stößt, dachte Schatten angewidert.


  Zesi beobachtete ihn. Ihr Gesicht war eine Maske aus Falten und Narben. »Sieh uns nur an«, sagte sie. »Wir haben uns so sehr verändert. Ich kann die Tötungsnarben auf deiner Stirn kaum mehr zählen.«


  Er grunzte. »Wir sind nicht gut gealtert, oder?«


  »Du hast hier überlebt, Schatten. Aber du hast nichts erreicht. Du hast nur das erhalten, was dein Vater geschaffen hat.«


  »Warte bis zum Gebefest«, sagte er wütend. »Dann wirst du ja sehen, wie viele vor mir knien.«


  »Ja, sie fürchten dich, aber sie würden dich loswerden, wenn sie könnten.«


  »Und du hast so viel mehr erreicht, ja?«


  Sie hob die Schultern. »Ich war eine einsame Frau. Jetzt kommandiere ich die Banditen und die Blätterjungen. Stell dir nur den Schaden vor, den ich damit anrichten kann. Und stell dir vor, was wir zusammen erreichen könnten, deine Jäger und meine Mörder. Wir könnten ganz Albia und seine verstreut lebenden Stämme erobern.« Sie zeigte auf die Lichtung. »Du könntest deine Holzkreise überall auf der Halbinsel errichten. Alle würden deinen Namen kennen, die im Süden, im Norden, im Westen und im Osten. Und sie würden vor dir knien.« Sie musterte ihn. »Du wärst sicher. Du und deine Kinder. Niemand würde es wagen, dich herauszufordern.«


  Es war ihm unangenehm, dass sie ihn so gut kannte. Er war nicht wie sein Vater und würde es auch nie sein. Er sehnte sich nach Sicherheit für sich, seine Familie und sein Volk. Das war ihm wichtiger als Beute oder die Herrschaft über andere. Doch es schien Aggression nötig zu sein, um das zu erreichen. »Bist du hierhergekommen, weil du mich zu einem Krieg überreden willst, Zesi? Und was hättest du davon? Was willst du?«


  »Nur eines: Etxelur. Albia wird vor dir knien, Etxelur vor mir.«


  »Etxelur hat sich verändert. Es ist reich geworden. Das weiß jeder. Dort gibt es den besten Feuerstein, und der ist viel wert.«


  »Du kannst den Feuerstein haben. Ich will nur den Fuß auf den Kopf meiner Schwester setzen.« Sie beugte sich vor und ergriff seine Hand. Die Berührung traf ihn wie ein Blitz. Sein Körper erinnerte sich noch an sie, auch wenn sein Verstand sich weigerte, das zu akzeptieren. »Aber es gibt noch einen anderen Grund, etwas anderes, was du aus Etxelur willst, Schatten, auch wenn du das noch nicht weißt.«


  Er wich vor ihrer Berührung zurück. In seinem Kopf rauschte das Blut. Der Priester murmelte im Schlaf vor sich hin. »Und was?«, fragte Schatten, obwohl ihn eine dunkle Vorahnung überkam.


  »Unseren Sohn. Unseren Sohn. Dein einziger Sohn, oder? Ich weiß, wie wichtig euch Pretani Söhne sind. Du und ich konnten uns nie ein gemeinsames Leben aufbauen, aber vielleicht werden wir uns eine gemeinsame Welt schaffen …«


  Ein gutturaler Schrei und Rufe unterbrachen sie.


  »Müssen dich denn immer Schreie des Schmerzes und der Furcht umgeben?«, fragte Schatten und stürmte aus dem Haus.


  Das Blättermädchen war entkommen. Ein Mann lag am Boden. Sein Hemd war bis zur Hüfte hochgezogen, aus seinem Oberschenkel ragte ein Holzpflock. Ein Blätterjunge lag tot am Boden – ein dritter, ein Junge, dem man das Genick gebrochen hatte.


  »Unglaublich«, sagte Rinde, als Schatten näher kam. »Sechs Männer um sie herum. Der da will anscheinend gerade seinen Schwanz in sie stecken, da springt dieser Blätterjunge aus dem Wald, rammt ihm einen Pflock ins Bein und zerrt das Mädchen weg. Die Männer haben ihn erwischt, wie du sehen kannst, aber das Mädchen ist weg. Sieh dir den Jungen an.« Rinde hob dessen rechten Arm hoch, der offensichtlich gebrochen war. »Er hat sechs Pretani trotz eines kaputten Arms abgewehrt.«


  »Wie ich schon sagte«, flüsterte Zesi Schatten ins Ohr. »So wild, so stark. Stell dir vor, wir könnten sie kontrollieren. Das wäre ein Großes Meer der Gewalt. Willst du meinen Plan hören?«


  Er fühlte sich äußerst unwohl, trotzdem fragte er: »Womit beginnt er?«


  »Mit Stein.«
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  DAS SECHZEHNTE JAHR NACH DEM GROßEN MEER: SOMMERSONNENWENDE


  »Dann ist es abgemacht«, sagte Novu zu den Ältesten der Knochenmenschen. Sie saßen auf dem staubigen Deck des Floßes im Schatten eines über sie gespannten Stoffbaldachins. »Ihr bekommt vierzig Knollen des besten Etxelur-Feuersteins. Im Gegenzug werdet ihr nächstes Jahr vierzig eurer stärksten jungen Leute zu uns schicken, damit sie an den Deichen arbeiten.« Er redete schnell und flüssig in der Händlersprache und lächelte. Er wollte den Handel abschließen.


  Ana saß neben ihm, ein wenig über den anderen. Unter ihr lag ein Haufen Tierhäute, die ebenfalls wertvoll waren. »Sie müssen aber gesund sein«, warnte Ana. »Die Leute, die ihr schickt. Gute Arbeiter. Keine Kranken, Lahmen, keine Alten oder zu jungen …«


  Delfin sah ihnen zu. Novu hatte das Gesicht eines Händlers, offen und vertrauenswürdig, aber Anas lag im Schatten und wirkte hart und schwer lesbar.


  Die Anführer der Knochenmenschen, die in einer Reihe vor Novu, Ana und Jurgi saßen, musterten sie. Sie gierten nach dem Feuerstein. Sie konnten kaum den Blick von den glatten, blassbraunen Steinen nehmen. Trotzdem reagierten sie auf den Handel, den Novu ihnen anbot, mit Misstrauen.


  Ihr Vertrauen nahm nicht gerade zu, als Novu seine Zählmännchen herausnahm, kleine Lehmfiguren mit aufgemalten Kreisen auf den Bäuchen.


  Delfin saß mit Kirike und anderen aus den wichtigsten Familien von Etxelur auf diesem geborgten Floß. Sie hielten sich im Hintergrund. Zur Diskussion hatten sie nichts beizutragen, sie sollten nur die Gruppe aus Etxelur verstärken. Es war Mittsommer und sie befanden sich an der Mündung des Weltenflusses. Selbst im Schatten des Baldachins war es hier draußen auf dem Fluss unangenehm heiß und schwül. Mücken summten in der Luft. Ab und zu schwappte eine Welle über das ruhige Wasser. Dann hob sich das Floß ein wenig und knarrte. Es klang, als würde es entspannt seufzen.


  Bei den Ältesten der Knochenmenschen handelte es sich ausschließlich um Männer. So war das nun mal bei den Inländern, die weit oben im Flusstal lebten. Sie waren nackt und hatten ihre Penisse mit Ocker rot bemalt. Jeder Mann trug eine Kappe, die aus der Schädeldecke eines besonders geschätzten Vorfahren bestand. Den Fingerknochen eines anderen Vorfahrens hatten sie sich durch den fleischigen Teil der Nase gestoßen. Der Priester war mit seinen rund vierzehn Jahren noch ein Junge. Er trug einen ganzen Turm aus Schädeln auf dem Kopf, denen man Löcher in die Schädeldecke gebohrt hatte, damit sie mit Stricken zusammengebunden werden konnten. Er wirkte überfordert und schien nicht zu wissen, wie er sich bei diesem Treffen der Erwachsenen verhalten sollte.


  Delfin beobachtete gelangweilt eine Libelle, die unter den Baldachin geraten war und nicht mehr herausfand. Einer der Knochenmenschen pflückte sie aus der Luft und betrachtete sie einen Moment, bevor er sie zerquetschte und sich in den Mund schob.


  Kirike berührte Delfins Ellenbogen. »Mir ist langweilig«, flüsterte er.


  »Mir auch …«


  »Der alte Mann da hinten starrt uns an.«


  Delfin sah einen Mann, der schwere Felle trug, hinter den Knochenmenschen sitzen. Er war dunkel und sah stark aus. Narben bedeckten seine Stirn, so wie es bei den Pretani üblich war. Sie schätzte ihn auf dreißig Jahre. Es waren Menschen aus unterschiedlichen Völkern hier, auch wenn das Treffen von den Knochenmenschen und den Etxelur beherrscht wurde. Als der Fremde Delfins Blick bemerkte, lächelte er. Sie sah rasch weg.


  »Lass uns verschwinden«, sagte Kirike.


  »Warten wir, bis uns niemand beachtet.«


  Die Knochenmenschen waren an dem Handel interessiert, aber auch verstört und ein wenig besorgt. So gingen die meisten mit dem Volk aus Etxelur um. Sie brachen mit zu vielen Traditionen. Delfins ganzes Leben lang war das von Ana geleitete Gebefest das wichtigste Ereignis des Jahres gewesen – und das vergnüglichste. Aus ganz Nordland kamen die Menschen dann nach Etxelur. Es war dabei immer gehandelt worden. Händler wie Novu hatten den ganzen Kontinent mit ihren wertvollen Eisen-, Gold- und Obsidianstücken und ihren geschnitzten Knochen durchquert, um daran teilzunehmen. Aber es ging bei diesem Ereignis nicht um den Handel, sondern um das Geben und Teilen.


  So war es zumindest gewesen.


  Das Problem war nur, dass man für die gewaltigen Projekte, die man in Etxelur ins Leben rief, die Deiche und die Trockenlegungen, stets Arbeiter brauchte. Doch die Menschen mussten immer noch die meiste Zeit damit verbringen, Nahrung zu sammeln, Häuser zu bauen, Kleidung zu nähen und auf ihre Kinder aufzupassen – was man eben zum Überleben brauchte. Es wurde allen schon bald klar, dass es in Etxelur einfach nicht genügend Menschen für Novus hochtrabende Pläne gab.


  Also fing man in Etxelur an, Arbeiter von den Nachbarn einzukaufen.


  Der Feuerstein von der Feuersteininsel und der aus der Ader, die man im Buchtland freigelegt hatte, stellten den Reichtum von Etxelur dar. Schon bald einigte man sich auf einen ungefähren Wechselkurs: eine Knolle Feuerstein entsprach der Arbeit eines gesunden, jungen Menschen für einen Sommer. Viele dieser Handel fanden während des Gebefests statt, und nach und nach hatte sich die gesamte Zeremonie verändert. Novu und der Priester, stets unter Anas scharfem Blick, verbrachten fast ihre gesamte Zeit mit den schwierigen Verhandlungen.


  Und nun, in diesem Jahr, hatte Ana eine weitere Veränderung beschlossen. Ein Jahr war seit Henis Tod und Qilis langer Reise von dieser Flussmündung nach Etxelur vergangen. Er hatte sie auf die Idee gebracht. Dieses Jahr würde das Gebefest nicht in Etxelur stattfinden. Stattdessen hatte sich ein Großteil der Bevölkerung auf einen langen Marsch von der Nordküste des Nordlands zur Mündung des Weltenflusses begeben. Hier hatte Ana ihre Gebeplattform aufgebaut, ebenso wie ein Traumhaus, und sie hatte die Spiele organisiert. Novu kümmerte sich währenddessen um den Handel. Ana hatte argumentiert, dass die Mündung der wohlhabendste Ort in ganz Nordland war – und dass es deshalb dort auch viele Menschen gab, deren Arbeit sie kaufen konnten.


  Das Gebefest hatte keine Seele mehr, beschwerten sich die Alten wie Arga. Es war, als wäre der Wiederaufbau von Etxelur zu einer Besessenheit geworden, die ihre Leben verschlang und sie von der Weisheit der Mütter wegführte. Einige hatten den Priester gebeten, mit Ana zu sprechen, aber Jurgi war immer schon Anas Verbündeter gewesen. Ana und ihre engsten Vertrauten schien das alles nicht zu kümmern.


  Und so waren sie an diesem Mittsommertag weit weg von zu Hause und machten Geschäfte.


  Novus Zählmännchen bestanden aus weichem Lehm, den er in grob menschliche Form gebracht hatte. Jede der kleinen Figuren hatte einen unförmigen Kopf und Gliedmaßen, die durch Einkerbungen vom Körper getrennt waren. Ihre Bäuche waren mit Mustern aus Kreisen und Linien verziert.


  Wie immer erklärte Novu erst einmal die Bedeutung der Figuren, damit es zwischen ihm und den Knochenmenschen nicht zu Missverständnissen kam. »Dieser kleine Mann hat einen einzelnen Kreis auf dem Bauch. Das bedeutet einen Arbeiter für einen Sommer.« Er hob einen Finger. »Dieses Männchen hat zwei Kreise auf dem Bauch, das sind zwei Arbeiter. Drei, vier, fünf. Seht her.« Der Kreis auf dem Bauch der nächsten Figur wurde von einer geraden Linie durchschnitten. »Diese Linie steht für fünf, für eine Hand.« Er hob seine rechte Hand und breitete die Finger aus. »Und der Kreis ist einer mehr. Sechs.« Er streckte den linken Zeigefinger aus. »Und die nächste Figur hat eine Linie und zwei Kreise, was sieben bedeutet. Und acht und neun …« Das System setzte sich bis zur kompliziertesten Zeichnung fort, die aus vier Linien und fünf Kreisen bestand und fünfundzwanzig bedeutete.


  Der Priesterjunge nahm eines der kleinen Männchen. Seine Schädelturmkappe schwankte. Der Junge ließ das Lehmmännchen auf dessen kurzen Beinen auf und ab laufen und summte dabei eine Melodie. Novu wartete geduldig, bis der Junge sein Spiel beendet und die Figur wieder ordentlich in die Reihe zurückgelegt hatte.


  Obwohl Delfin das Floß am liebsten verlassen hätte, machte es ihr wie immer Spaß, Novu bei der Zurschaustellung seiner schlauen Idee zuzusehen. Er hatte die Männchen erfunden, weil es zu oft zu Streitereien gekommen war. Wie viele Knollen für wie viele junge Arbeiter oder Säcke mit Kalkstein oder Boote voller Fische … darüber wurde stets diskutiert. Diese Dispute entstanden entweder aus Unehrlichkeit oder weil man den Handel im Traumhaus abgeschlossen hatte und niemand mehr wusste, mit was er sich einverstanden erklärt hatte. Mit einem oder zwei solcher Ausfälle konnte man leben, aber der Aufbau von Etxelur erforderte langfristige Planung, deshalb hatte man eine Lösung finden müssen.


  Die Zählmännchen waren eine Idee, die Novu noch aus Jericho kannte. Dort waren sie bei einigen benachbarten Völkern üblich gewesen. Er und Jurgi hatten ein System ausgearbeitet, das auf den uralten Kreissymbolen in Etxelur basierte. Als Novu zwei Figuren hinlegte – ein Männchen mit vier Linien und fünf Kreisen, dem Symbol für fünfundzwanzig, und eines mit zwei Linien und fünf Kreisen, das für fünfzehn stand – gab er den Knochenmenschen nicht nur einen Beleg für den Handel, den sie abgeschlossen hatten, sondern auch ein Stück vom Geist von Etxelur.


  »Wir haben Kopien dieser Figuren.« Er hielt sie hoch. »Und jetzt markieren wir sie, damit wir wissen, dass sie für die Wahrheit stehen.« Er spuckte auf seinen Daumen und drückte ihn in den weichen Lehm an der rechten Kopfseite der Figuren. Dann gab er sie einem der Ältesten, der auf Novus Aufforderung das Gleiche tat und seinen Daumen in die linke Seite der formlosen Gesichter drückte.


  Als er fertig war, hielt der Älteste die Lehmfiguren, die er bekommen hatte, neugierig und, so kam es Delfin vor, auch ein wenig ängstlich hoch, so als handele es sich bei ihnen um eine Art neuer Magie. Die Angst war nicht unberechtigt, dachte Delfin. Die Männchen bestanden zwar nur aus ein wenig Lehm, aber sie erinnerten sich besser als jeder Mensch an Unterhaltungen und Abmachungen. War das nicht Magie?


  Ana und die anderen entspannten sich ein wenig, dann wandten sie sich dem nächsten Handel zu, bei dem es um eine Ladung getrockneter, gesalzener Aale ging. Ana trank Saft aus einem Schlauch und sprach mit dem Priester. Einige der Knochenmenschen standen auf und streckten ihre steifen Beine. Sie gingen auf dem Holzboden des Floßes auf und ab.


  Delfin berührte Kirikes Schulter. »Das ist unsere Gelegenheit.«


  Er grinste und nickte. »Nur nicht auffallen.«


  Sie entfernten sich leise von den murmelnden Erwachsenen und krochen unter dem Baldachin hervor. Delfin wurde vom hellen Sonnenlicht geblendet und musste die Hand über die Augen legen. Ein Steg aus breiten, mit Seilen festgezurrten Holzstämmen führte zum nächsten Floß.


  Delfin ergriff Kirikes Hand und sie liefen lachend los.
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  Delfin und Kirike fühlten sich auf dem Weltenfluss wohl. Sie konnten hingehen, wohin sie wollten, von einem Floß zum nächsten. Die Menschen lächelten, wenn sie vorbeigingen, Kinder liefen zu ihnen. Man bot ihnen sogar etwas zu essen an. Das Gebefest von Etxelur war immer noch ein Anlass für Großzügigkeit und Freundschaft. Auch Wettbewerbe fanden statt. Speere wurden auf unglückliche Tiere geworfen, Rennen wurden an Land und im Fluss abgehalten.


  Es gab unzählige Flöße, die aneinander und am Westufer des Flusses festgebunden waren. Sie waren deutlich größer als Boote oder die kleinen Plattformen, die die Leute von Etxelur in den Marschen bauten, wenn sie Aale jagten. Die Flöße waren äußert stabil und bestanden aus Planken, die auf riesigen Baumstämmen lagen. Manche waren sehr alt, wie man an der Abnutzung des Holzes sehen konnte. Menschen lebten darauf in Häusern aus Holzrahmen, Zweigen und Tierhäuten, die stets am hinteren Ende der Flöße standen. Feuer brannten in Feuerstellen aus Stein.


  Der Fluss war an dieser Stelle so breit, dass man sein Ostufer nicht sehen konnte. Er hatte einen Horizont wie ein Ozean. Weiter stromabwärts dehnte er sich zu einem gewaltigen Delta aus. Sein Wasser floss zwischen Inseln aus Marschland hindurch. Darauf lebten große Menschengruppen.


  Dieser Ort bot ihnen so viele wertvolle Ressourcen, dass Ana und Novu hierher hatten kommen müssen. All diese Menschen, all diese Gemeinschaften, die sich tiefer, als je jemand gereist war, ins Land ausdehnten, aber miteinander durch den Fluss verbunden wurden. Deren Arbeitskraft wollten Ana und Novu ausbeuten wie die Feuersteinadern von Etxelur.


  Aber auch hier sah man Anzeichen für die lange und langsame Schlacht, die Meer und Land ausfochten. Die Flussvölker erzählten von Inseln weit draußen im Delta, auf denen ihre Großeltern einst gelebt hatten, die aber nun im Meer versunken waren. Und an einigen Stellen des bewaldeten Ufers konnte man auch nach sechzehn Jahren noch den blassen salzigen Schlamm sehen, den die ziellose Energie des Großes Meers – des Rufs der Götter – tief ins Land geschleudert hatte.


  Sie betraten ein Floß, von dessen Seiten Weidenkäfige ins Wasser hingen. Man hatte sie mit Steinen beschwert, sodass sie knapp unterhalb der Wasserlinie blieben. In jedem Käfig war eine Leiche. Knochen schimmerten durch fischzerfressenes, im Sonnenlicht blasses Fleisch. Der gewaltige Fluss bestimmte selbst über den Tod seiner Bewohner. Während man in Etxelur die Reinigung der Leichen der Luft überließ, übernahmen hier die Fische diese Aufgabe.


  »Ich muss dir erzählen, was ich heute gehört habe«, sagte Kirike. »Es gibt hier Leute, die ihr ganzes Leben auf den Flößen verbringen. Sie betreten nie das Festland, ihr ganzes Leben lang nicht.«


  »Das habe ich auch gehört«, sagte eine Stimme.


  Sie gehörte dem dunklen Mann, der sie bei Anas Treffen beobachtet hatte. Er ging selbstsicher und mit einem großen Bündel auf dem Rücken über den Steg zwischen den Flößen. Delfin sah, dass Qili, Henis Enkel, ihm folgte, was ihm ein wenig peinlich zu sein schien. Der Fremde lächelte. Delfin erwiderte sein Lächeln nicht.


  Der Mann redete weiter, als er sich ihnen näherte. Er benutzte die Sprache von Etxelur, die er fließend und mit leichtem Akzent beherrschte. »Um Priester zu werden, muss man sogar zu den Wasserbewohnern gehören. Man darf nie festen Boden berühren, da er als unrein gilt. Die Menschen hier glauben, dass all ihre Götter im Fluss leben und dass das Land tot ist. Es gab in der Vergangenheit schon einige Skandale: ungehorsame Priester, die heimlich an Land gingen – ihr wisst ja, wie diese Kerle sind. Und es gab eine schwere Krise nach dem Großen Meer, als all ihre Flöße zerschmettert wurden und die Überlebenden sich an Land retten mussten.«


  Kirike interessierte das. »Ah. Deshalb ist ihr Priester nur vierzehn oder so.«


  »Ja. Der erste Junge, der nach dem Großen Meer sicher auf einem Floß geboren wurde. Und zum Dank haben sie ihm direkt diesen Schädelturm auf den Kopf gesetzt, armer Wicht. An diesem Ort kann ein einziger Fußabdruck im Schlamm darüber entscheiden, ob du noch Priester bist. Aber ich nehme an, wir alle sehen von außen betrachtet seltsam aus.«


  »Und du siehst wie ein Pretani aus«, sagte Delfin, »aber du sprichst die Sprache von Etxelur, als wärst du dort geboren.«


  Er war groß und kräftig, Arme und Beine waren muskelbepackt. Sein Gesicht verschwand beinahe hinter einem dichten, schwarzen Bart und den zwei deutlich sichtbaren Tötungsnarben. Zwischen den zierlichen blassen Flussmenschen wirkte er deplatziert. »Nicht ganz so gut, aber es ist nett, dass du das sagst. Doch wer von uns ist schon da geboren? Ich weiß von dir, Delfingeschenk. Dein Blut und das deiner Mutter stammt von einem Ort jenseits des westlichen Ozeans. Ich bin durch ganz Albia und Nordland gereist, und ich habe sogar Gaira besucht, doch ich habe nirgendwo von jemandem wie dir gehört. Wie bemerkenswert.« Er sah Kirike interessiert an. »Und du, Kirike. Schwarzes Haar, kräftiger Körper. Wir könnten Brüder sein. Ich habe gehört, dass du zur Hälfte Pretani bist, und das sieht man auch.«


  Kirike runzelte die Stirn. »Woher weißt du so viel über uns?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wir sind hier, an der Mündung des Weltenflusses, und doch dreht sich alles um das weit entfernte Etxelur. Jeder kennt euch, alle haben von Ana gehört und ihren engsten Vertrauten. Aber ihr kennt meinen Namen nicht – entschuldigt bitte. Ich bin Kuhle.« Er streckte beide Hände aus, der traditionelle Gruß der Pretani.


  Delfin verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich an Qili. »Wer ist diese Gestalt?«


  Qili war das alles sichtlich unangenehm. »Er kam zur Mündung und hat mich aufgesucht«, sagte er schwerfällig in der Sprache von Etxelur. »Mehr weiß ich auch nicht. Er wusste, dass ich letztes Jahr in Etxelur war, und hat Fragen über euch gestellt …«


  »Ich habe Qili nur gebeten, uns vorzustellen«, sagte Kuhle. »Darin lag keine böse Absicht.«


  »Du hast uns beobachtet«, sagte Delfin anklagend. »Du bist uns hierher gefolgt.«


  »Delfin«, protestierte Kirike.


  »Jeder weiß, dass es Ärger gibt, wenn die Pretani auftauchen.«


  »So war es vielleicht früher einmal, aber muss es immer so sein?« Er sah Kirike an. »Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen. Ich bin hier, um zu handeln. Die Pretani sind früher immer zu den Gebefesten in Etxelur gekommen, und die Menschen aus Etxelur kamen zu unseren Wildwaldjagden.«


  »Die Zeit ist vorbei«, fuhr Delfin ihn an.


  Kirike fragte etwas freundlicher: »Womit handelst du denn?«


  »Ich dachte schon, du würdest nie fragen.« Kuhle nahm sein Bündel ab, hockte sich hin und holte ein Paket aus Tierhaut heraus. Als er es öffnete, kam ein quadratischer Steinblock zum Vorschein. Er war gelblich braun und sorgfältig bearbeitet. Kuhle strich darüber. »Guter Pretani-Sandstein. Seht ihr, wie feinporig er ist? Er lässt sich leicht bearbeiten.« Er klopfte mit dem Fingerknöchel dagegen. »Aber er ist auch schwer und stabil. Selbst wenn man keine Ahnung von Steinen hat, kann man sehen, dass er von guter Qualität ist. Ihr in Etxelur habt den besten Feuerstein der Welt, aber wir Pretani haben die besten Steine. Wenn wir uns einig werden, können wir ihn per Boot den Fluss hinunter und an der Küste entlang bis nach Etxelur bringen.«


  Delfin schüttelte den Kopf. »Was sollen wir mit Steinen anfangen?«


  »Ihr braucht sie für eure Wälle. Eure Deiche und die Kanäle, die ihr grabt. Fragt doch euer Genie aus dem Osten – Novu. Fragt ihn nach Jericho. Dort bestehen die großen Wälle aus Steinen, nicht aus Ziegeln oder Schlamm. Wenn er diesen Stein sieht, wird er ihn haben wollen, das könnt ihr mir glauben.«


  »Warum zeigst du ihn uns?«


  Er stand auf. »Weil es so ist, wie du sagst. Es gibt viel böses Blut zwischen den Leuten in Etxelur und den Pretani. Diejenigen, die in Etxelur die Entscheidungen treffen, vor allem Ana, werden nichts mit uns zu tun haben wollen.«


  »Dann war’s das«, sagte Delfin. »Ich werde dich nicht zu Ana bringen. Wenn es nach mir ginge, könntest du dir den blöden Stein in deinen haarigen Pretani-Arsch schieben.«


  Er ließ sich nicht provozieren. »Das ist enttäuschend.« Er sah Kirike erneut an. »Ich kannte deinen Vater. Es wäre schön gewesen, über ihn zu sprechen.«


  Kirike errötete. Angewidert bemerkte Delfin, dass Kirike, der seine Eltern nie gekannt hatte, sich von diesem offensichtlichen Appell an gemeinsame Blutsbande beeinflussen ließ. Dass der Mann ihm so ähnlich sah, tat ein Übriges. »Was er über Novu sagt, stimmt«, sagte Kirike zu Delfin. »Er redet oft von den steinernen Gebäuden in Jericho. Und das böse Blut zwischen Etxelur und Pretani muss doch irgendwann ein Ende haben. Ich weiß nicht, was daran problematisch sein soll, Ana und Novu den Stein wenigstens zu zeigen.«


  Delfin funkelte ihn an. »Bist du verrückt? Pretani sind keine Händler. Sie sind Mörder, die sich nehmen, was sie wollen. Du – Kuhle – du bist hierhergekommen, hast unsere Sprache gelernt und unsere Namen herausgefunden, und das nur für ein paar Bootsladungen Steine? Was willst du wirklich?«


  Er wirkte weiterhin freundlich und entspannt, aber Delfin glaubte zu sehen, wie die Tötungsnarben auf seiner Stirn ein wenig hervortraten. So leise, dass die Umstehenden ihn nicht verstehen konnten, sagte er: »Selbst wenn es einen geheimen Plan gäbe, würde ich ihn dir wohl kaum verraten, oder? Vergiss nicht, Mädchen, dass du eine Außenseiterin bist. Fremdes Blut, so wie deine Mutter.« Er hob den Steinblock auf. »Kirike, können wir darüber sprechen, wann ich Ana treffen darf?«


  Delfin stürmte davon. Sie lief über die Flöße bis zum Festland. Sie achtete nicht darauf, ob Kirike ihr folgte.


  Qili eilte ihr nach. »Es tut mir leid. Er wirkte so harmlos … Außerdem bin ich ihn nicht losgeworden. Ich hoffe, ich habe nichts Falsches getan …«


  Delfin war nicht danach, ihm zuzuhören.
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  »Was willst du damit sagen, dass wir mehr Kinder haben sollten?« Arga war so empört, dass sie beinahe schrie. »Seit wann bist du eine kleine Mutter, Ana?«


  »Vielleicht sollten wir uns beruhigen«, sagte Jurgi und warf einen vorsichtigen Blick auf die Türklappe des stickigen Floßhauses.


  Ana sah Arga nur finster an, so als interessiere sie deren Ausbruch nicht.


  Trotz des hellen Tags war es im Haus dunkel. Sie hatten einige Walöllampen angezündet, die sie aus Etxelur mitgebracht hatten. In ihrem rauchigen Licht wirkte Anas Gesicht noch älter, sie selbst noch strenger.


  Am nächsten Tag würde der Wasserrat von Etxelur zusammenkommen. Dies war auch eine von Anas Ideen. Vierteljährlich, zur Zeit der Tagundnachtgleichen und der Sonnenwenden hielt sie ein Treffen ab, bei dem sichergestellt werden sollte, dass all die komplizierten Aktivitäten in Etxelur aufeinander abgestimmt waren. Sie waren zwar bis an die Mündung des Weltenflusses vorgedrungen, aber Ana wollte auf das Ratstreffen nicht verzichten. Und so, wie sie es auch sonst tat, hatte sie Jurgi, Novu, Eisträumerin und Arga vor diesem Treffen einbestellt. Gemeinsam wollten sie die Fragen erraten, die man stellen würde, und ihre Antworten einüben. Sie hatten das schon früher getan, und die Argumente waren eigentlich immer dieselben.


  Aber Jurgi fühlte sich nicht wohl. Sie waren Gäste in einem Haus, das ihnen das Mündungsvolk geliehen hatte, auf einem Floß, das im Weltenfluss trieb. Dies war nicht Anas Haus, von dem die Leute sich respektvoll fernhielten. Jeder konnte ihre Argumente hören, wenn er denn wollte. »Lasst uns wenigstens leise reden«, sagte er.


  Novu schwitzte stark und war gereizt. Sein Gesicht glänzte. »Warum setzen wir uns nicht einfach nach draußen? Alles ist besser als diese stickige Luft.«


  Ana grunzte ohne jedes Mitleid. »Ich dachte, du und der Priester, ihr bringt euch gern im Dunkeln zum Schwitzen.«


  »Es reicht langsam«, fuhr Novu sie an. »Sprich nicht so mit uns.«


  Eisträumerin lächelte. »Ich glaube, dass sie nur neidisch ist, weil ihr einander Trost spenden könnt. Sie ist einsam, einsamer als wir alle.«


  »Du bist auch einsam«, gab Ana zurück, »seit mein Vater deinen Plan, in sein Bett zu kriechen, vereitelt hat, indem er sich umbringen ließ.«


  »Haltet den Mund«, sagte Arga. »Haltet den Mund. Ich kann euer Gekeife nicht mehr ertragen.« Sie sah alle nacheinander an. »Habt ihr nicht gehört, was Ana gerade gesagt hat? Sie will, dass wir mehr Kinder kriegen. Jurgi, du bist immer noch unser Priester. Kannst du ihr erklären, warum das falsch ist?«


  »Ja, sag mir das, Jurgi.«


  Er verkniff sich einen beißenden Kommentar. »Arga hat recht. Vielleicht ist es in Jericho anders, aber in ganz Nordland und sogar in Albia und Gaira lassen sich die Leute zwischen den Geburten Zeit.«


  »Das ist die Weisheit der kleinen Mütter«, fügte Arga hinzu. »Man kann nicht zu viele Kinder gleichzeitig haben oder zu schnell hintereinander. So war es immer schon. Wenn die Flut kommt oder eine Hungersnot und man fliehen muss …«


  »So ist es auch in meinem Land«, sagte Eisträumerin.


  Ana winkte ab. »Ja, ja. Man kann nur ein Kind tragen. Die anderen müssen laufen – oder sterben. Aber die Zeiten haben sich geändert. Wir in Etxelur müssen nicht mehr weglaufen. Außerdem haben wir die Hälfte unseres Volks an das Große Meer verloren. Wir haben uns noch nicht davon erholt, und das wird bei dieser Geschwindigkeit auch noch mindestens zwei Generationen so bleiben. Wir brauchen mehr Leute, mehr als je zuvor.«


  »Um deine Deiche und Teiche zu bauen«, sagte Arga unwirsch.


  »Genau.« Ana breitete die Hände aus. »Seht euch doch an, wo wir sind. Wir sind so weit gereist, um die Flussmenschen darum zu bitten, uns ein wenig Muskelkraft zu leihen. Stellt euch vor, jede Frau in Etxelur würde ein Kind bekommen und dann noch eins und noch eins. In fünfzehn Jahren hätten wir so viele Arbeiter. Wir könnten alles selbst erledigen, uns unsere Träume erfüllen …«


  »Deine Träume«, murmelte Arga.


  »Und wir müssten unseren kostbaren Feuerstein nicht verschwenden, um andere zur Arbeit zu überreden.«


  »Das werden die Leute vielleicht nicht akzeptieren«, sagte der Priester mit einem unguten Gefühl. »Sie sind dir bis hierher gefolgt, Ana, aber …«


  »Wenn du mich unterstützt, werden sie es schlucken«, sagte Ana. Sie klang gelangweilt. »Du musst nur sagen, es sei der Wille der Mütter. Das funktioniert immer.«


  Ihre abwertenden Kommentare verärgerten Jurgi. »Sei vorsichtig, Ana. Ich bin immer noch ein Priester, dein Priester, und du solltest auf mich hören. Du siehst nicht alles. Du hörst nicht alles. Manche kommen zu mir. Sie beschweren sich. Sie streiten mit mir darüber, was die Mütter wirklich von uns wollen, dies oder das. Ich versuche sie von deinem Kurs zu überzeugen, aber ich bin mir nicht sicher, ob mir das immer gelingt.«


  Ana wurde nachdenklich. »Also kommen sie nach all den Jahren unserer Zusammenarbeit noch immer zu dir, ohne mir davon zu erzählen?«


  Der Priester versteifte sich. »Die Beziehung zwischen den Menschen und den kleinen Müttern gibt es schon so lange wie die Welt. Sie ist viel älter als du oder ich.«


  »Aber es bleibt eine Tatsache, dass es in Etxelur weiterhin zwei Zentren gibt, zwei Orte, an denen Entscheidungen getroffen werden. So sehen die Leute es zumindest.« Sie starrte ihn an. »Dagegen muss ich wohl etwas unternehmen.«


  Er fühlte eine vage Besorgnis in sich aufsteigen, weil er nicht wusste, was sie meinte.


  Arga war immer noch wütend auf Ana. »Ich sage dir, dass sich die Leute nicht mit dem Kinderkriegen abfinden werden. Wenn der Priester ihnen sagt, dass sie mehr bekommen müssen, werden sie sich gegen ihn auflehnen. Davon bin ich überzeugt.«


  »Sie könnte recht haben«, sagte Eisträumerin langsam.


  Ana dachte darüber nach und nickte. »Also gut. Das bei der Ratsversammlung anzusprechen, wäre vielleicht verfrüht. Wir werden bis zur Herbst-Tagundnachtgleiche warten und uns bis dahin Argumente für das Kinderkriegen überlegen. Und wir werden welche finden, denn ich bin davon überzeugt, dass dies der richtige Weg für Etxelur ist. Nächster Punkt … Novu, was ist das für ein Unsinn, den ich gehört habe? Steine aus Albia?«


  »Das ist kein Unsinn.« Novu drehte sich steif um und zog aus dem Warenstapel neben sich einen schweren, in Häute gewickelten Steinblock. Als er ihn auswickelte, schien der Stein im diffusen Licht der Lampen zu leuchten. »Seht euch den nur an. Ana, ja, er stammt von den Pretani und ich weiß, dass wir mit ihnen unsere Probleme hatten. Aber Kirike hat mir den Stein gebracht und er glaubt, dass sie es ehrlich meinen und nur handeln wollen. Ich denke, wir sollten einen Handel in Betracht ziehen. Stell dir nur vor, was wir damit anfangen könnten – unsere Deiche wären mit diesem hervorragenden Stein bedeckt und nicht mit meinen primitiven Lehmziegeln und Gips.«


  »Wieder werden unsere Träume ein Stück größer«, sagte Arga. »Fragt euch mal, wie viele Kinder wir zeugen müssen, bis wir alles aus Stein bauen können.«


  Doch Ana hörte nicht zu. Sie beugte sich vor und strich mit der Hand über den glatt behauenen Stein.
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  Mich erwachte auf die übliche Weise, durch einen hölzernen Speerschaft, der ihm in den Rücken gestoßen wurde.


  Er setzte sich auf. Er hatte kaum geschlafen. Er hatte mit den anderen im taudurchnässten Gras gelegen, und seine Gliedmaßen fühlten sich steif an. Die Schlinge lag eng um seinen Hals.


  Die weit ausladenden Äste einer großen Eiche über ihm verdunkelten das graue Morgenlicht. Aber er war unter dem Baum, nicht in ihm, denn die Grundler ließen die Blätterjungen nicht klettern. Und dieser einsame Baum stand mitten auf einer Lichtung. Für die Blätterjungen war es furchtbar, in offenem Gelände gefangen zu sein. Er vertrieb die Steifheit, indem er sich bewegte, aber die Furcht blieb.


  Der Grundler, der ihn angestoßen hatte, trat und stieß nun auch nach den anderen Blätterjungen. Dann blieb er neben dem Baum stehen, lehnte den Speer an den Stamm und öffnete seine Hose aus Tierhaut. Mich sah, wie sein Pissstrahl gegen den Stamm plätscherte. Die goldenen Tropfen sahen im Licht seltsam schön aus. Dann ging der Grundler zu seinen Begleitern, die die Nacht rund um ein Feuer verbracht hatten.


  Die anderen Blättler regten sich. Ein Dutzend kleiner Körper wühlte sich unter Haufen aus totem Laub hervor. Sie alle waren nackt, verdreckt, jämmerlich und mit engen Schlingen um den Hals an einen einzelnen Pflock im Boden gefesselt. Ein Mädchen bewegte sich steif, und Mich sah an den blauen Flecken an seinen Schenkeln und Brüsten, dass die Grundler in der Nacht zu ihr gekommen waren. Er erinnerte sich vage an Geräusche, an das Rascheln von Laub und einen Schrei, der von einer Hand über dem Mund erstickt worden war. Er war nur still liegen geblieben, dankbar, dass er verschont blieb.


  Ein anderer Grundler tauchte mit einem Tierhautsack auf und schüttete graue Eingeweide heraus. Er hatte sich noch nicht umgedreht, da stürzten sich die Blättler schon darauf. Die Därme waren zäh und geschmacklos, der Mageninhalt bitter, aber die Blättler kämpften grunzend wie Schweine darum. Ihre kleinen Hintern ragten in die Luft, ihre Gesichter waren blutverschmiert. Mich setzte sein Gewicht und seine Kraft ein, um kleinere beiseitezustoßen. Er war nicht schüchtern. Wer nicht kämpfte, blieb hungrig. Manchmal ließen die Grundler ihre Hunde auf die Nahrung los, sodass man auch noch gegen sie kämpfen musste.


  Mich sah, wie ein kleiner Junge zurückgedrängt wurde. Der hungrige, kleine Junge verlor seit Tagen den Kampf um das Essen, und er wirkte mittlerweile blass und ausgezehrt. Er zog an seiner Schlinge. Die Grundler pissten auf den Knoten, bevor sie ihn festzogen. Wenn der Strick trocknete, zog er sich zusammen und ließ sich nicht mehr lösen. Selbst den Blättlern mit ihren kleinen Fingern gelang das nicht. Wenn die Grundler sahen, dass ein Junge es versuchte, schlugen sie ihm die Zähne aus. Das überlebte er zwar, doch dann verhungerte er.


  Als die Nahrung aufgefressen war, entfernten sich die Blättler so weit wie möglich voneinander, um zu pissen und zu scheißen. Mich, der sich schon hingehockt hatte, war unglaublich durstig, aber die Grundler brachten ihnen nie Wasser. Die Blättler mussten es sich im Verlauf des Tages selbst besorgen. An manchen Tagen ließ man sie sogar angepflockt, sodass Mich gegen Abend fast wahnsinnig vor Durst war.


  Doch das würde heute wohl nicht geschehen.


  Die Grundler setzten sich bereits in Bewegung. Einer von ihnen trat Dreck ins Feuer. Die anderen legten sich die Tierhautumhänge um die Schultern, nahmen ihre Speere und steckten sich Messer hinter die Gürtel. Sie brüllten, lachten und schlugen nacheinander. Mich erschauderte, als er ihre Stimmung einordnete. Wieder ein Tag, an dem sie rennen, kämpfen und töten mussten. Die Grundler bereiten sich darauf vor.


  Einer der Grundler kam zu den Blättlern. Er schnitt die Stricke vom Pflock ab, wickelte sie sich um die Hand und knurrte die Kinder an, bis sie sich in Bewegung setzten.


  Die Grundler verfielen in einen schweren Trab und liefen gemeinsam über die Lichtung. Die Blättler vor ihnen rannten aus Angst vor dem offenen Gelände auf den Wald zu. Wer stolperte, wurde mit einem Tritt oder einem Stoß belohnt.


  Mich lief, und wie immer verschwand die Kälte der Nacht aus seinen Knochen und Muskeln. Seine Beine pumpten, der Atem glitt in seine Lunge. Mich war jung und gesund. Er hätte den Lauf genossen, wäre da nicht die Angst vor dem offenen Gelände gewesen und die Unsicherheit, was der Tag bringen würde.


  Die Sonne war noch nicht wesentlich höher gestiegen, da erreichten sie eine Landschaft, die auf die Blätterjungen noch seltsamer wirkte. Es war ein Ort, an dem überall Wasser glitzerte. Sie sahen Bäche und algenerstickte Teiche. Flache Inseln lagen im Wasser, und es gab kaum Wald.


  Die Grundler liefen weiter, von einer kleinen Insel zur nächsten. Sie trieben die Blättler durch Schlamm, Sumpfland und flaches Wasser. Michs nackte Beine waren schon bald durchnässt, und Schlamm klebte an seinen Füßen. Große Vogelschwärme stiegen empor und krächzten empört. Die Luft war von ihrem Lärm und dem Plätschern des Wassers erfüllt. Alle Blättler waren verängstigt, aber Mich nutzte jede Gelegenheit, die sich ihm bot, um Wasser abzuschöpfen und es in seine trockene Kehle zu schütten, nachdem er die Bewohner herausgeschüttelt hatte.


  Ein Junge fiel in eine überflutete Senke und gurgelte entsetzt. Mich sah, dass es sich um den kleinen Jungen handelte, der sich keine Nahrung hatte erkämpfen können. Der Grundler, der die Stricke hielt, musste stehen bleiben und den ausgezehrten Jungen aus dem Schlamm ziehen. Er schrie ihn wütend und ungeduldig an. Doch nach ein paar Schritten stürzte der Junge erneut. Der Grundler zog ihn hoch und schüttelte ihn durch.


  Der Junge spuckte Wasser aus. Er streckte die Arme nach dem Grundler aus wie ein Kleinkind nach seiner Mutter.


  Doch der Mann stieß den Jungen ins Wasser und drückte seinen Kopf nach unten. Einer der anderen Grundler rief ihn. Er antwortete lachend, ohne den Jungen loszulassen. Als er ihn schließlich aus dem Wasser zog, hing der Junge reglos in seinem Griff. Die Zunge hing ihm aus dem Mund, die Lippen waren blau. Der Grundler ließ ihn fallen, durchtrennte den Strick mit seinem Messer und wandte sich ab.


  Mich und die anderen mussten ihm folgen. Er wusste, dass er nie wieder an den Jungen denken würde.


  Sie näherten sich einer der größeren Inseln. Dort lebten Grundler. Mich sah Häuser, niedrige Halbkugeln, die mit getrocknetem Tang abgedichtet waren. Rauch stieg aus ihnen auf. Ein größeres Feuer brannte in einer offenen Feuerstelle. Aale und andere Fische trockneten auf Gestellen in der Sonne. Überall sah Mich breite, flache Boote. Sie lagen an Land oder im Wasser, wo sie von Männern, die auf ihnen standen und lange Stangen ins Wasser stießen, bewegt wurden. Überall waren Grundler. Erwachsene arbeiteten im Wasser, legten Aale auf die Gestelle oder faulenzten. Kinder, die meisten von ihnen nackt, liefen auf schlammverkrusteten, dünnen Beinen umher.


  Dies war also ihr Ziel. Die Grundler und die Blättler liefen mit gleicher Geschwindigkeit weiter.


  Eine Frau, die einen Korb voller Fische in den Händen hielt, sah sie als Erste. Sie starrte sie einen langen Herzschlag an, dann schrie sie Warnungen, ließ den Korb fallen und zog eines ihrer Kinder aus dem Wasser.


  Erwachsene liefen aus den Häusern. Einige Männer hoben Waffen auf, die wie Speere aussahen, deren Spitzen jedoch gebogen waren. Wahrscheinlich waren sie für den Fischfang vorgesehen. Ein Mann, der auf einem Floß stand, stieß verzweifelt die Stange ins Wasser, um zurück zur Insel zu gelangen.


  Doch für all das war es zu spät, denn die Grundler hatten sie fast erreicht.


  Die Blättler mussten als Erste angreifen. Mich stolperte das flache, schlammige Ufer hinauf. Kinder liefen schreiend davon, aber Mich stürzte sich auf eine Gruppe und trieb sie mit Fäusten auseinander.


  Schon bald hatten Mich und die anderen die Häuser erreicht. Erwachsene, die mit Speeren und Knüppeln bewaffnet waren, wandten sich ihnen zu. Das Mädchen, das in der Nacht benutzt worden war, blieb in Michs Nähe. Es schien von blinder Wut erfüllt zu sein. Es sprang einen Mann an, der einen Knüppel schwang. Mich rammte seine Beine, das Mädchen sprang in seinen Nacken. Der Mann landete einen Schlag mit seinem Knüppel, der Mich kurz den Atem raubte, doch dann schlug das Mädchen die Zähne in seine Kehle.


  Die Grundler hatten nun ebenfalls die Insel erreicht. Sie brüllten und lachten, während sie ihre Waffen schwangen. Mich sah, wie sich ein Inseljunge, der mit einem Speer bewaffnet war, einem Grundler stellte. Der Grundler stolperte, was dem Jungen einen kurzen Vorteil verschaffte. Doch er zögerte. Der Grundler zertrümmerte ihm den Schädel mit dem stumpfen Ende seines Speers.


  Hunde liefen an den Häusern vorbei. Knurrend und schnappend stürzten sie sich auf die Blättler. Mich nahm einem Toten den Knüppel ab und schlug nach den Tieren.


  Die Luft war erfüllt von Gebrüll und Geschrei, dem Knacken von Knochen, dem Heulen der Hunde und dem Gestank nach Blut.
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  Schatten watete mit Kuhle und Rinde zur Insel. Ihre Füße und Beine waren schlammverkrustet.


  Der Kampf war vorbei. Die Erwachsenen waren tot oder unterworfen, die Überlebenden hatte man neben der zerstörten, großen Feuerstelle gefesselt. Schatten hörte, dass einige seiner Männer noch mit den Frauen beschäftigt waren. Die kleinen Kinder waren getötet oder vertrieben worden. Ein paar Männer gingen noch um die Insel, warfen kleine Kadaver in den Schlamm und benutzten die Stangen, mit denen die Inselbewohner ihre flachen Boote bewegten, um die überlebenden Kinder zurück ins Wasser zu stoßen. Deren Schreien und Flehen beachteten sie nicht.


  Die Blätterjungen, die überlebt hatten, waren angebunden worden. Man hatte ihnen die Kadaver der Hunde als Nahrung hingeworfen. Es war bemerkenswert mit anzusehen, wie die nackten Kreaturen den Tieren mit den Zähnen die Haut abrissen. Die Inselbewohner wichen vor ihnen zurück.


  Schatten untersuchte eines der stabilen Häuser. Er trat unter das Rieddach und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Rauch hatte die großen Stützbalken schwarz gefärbt. Trotz des Wassers, das alles umgab, waren sie so trocken wie alte Knochen. Die Balken bestanden aus Eiche, dem richtigen Holz für eine solche Aufgabe. Man musste sie von weither zu diesem durchnässten Ort gebracht haben. Er fragte sich, wie die Inselbewohner es bewerkstelligt hatten, den Boden trockenzulegen, sodass die Balken nicht faulten. Auf dem Boden lag einiges herum: Kleidung, eine Halskette aus Fischknochen, eine halb vorbereitete Mahlzeit und ein Tier aus Stroh, das so aussah, als wäre es ein beliebtes Spielzeug gewesen. Die Menschen, die hier gelebt hatten, waren noch nicht lange weg, aber sie würden nie wiederkommen.


  Er ging zum Feuer, umwickelte ein Stück Glut mit Tierhaut und trug sie zu einer Wand. Er kniete sich hin und zog trockenes Stroh aus der Wand. Dann legte er die Glut hin und blies vorsichtig darauf.


  »Generationen alt«, flüsterte er dem Haus zu. »Eltern und Großeltern und Urgroßeltern. An diesem Morgen ist hier eine Familie erwacht und hat gedacht, ein Tag wie jeder andere läge vor ihnen.« Das Stroh fing Feuer. Flammen fraßen sich an ihm empor Schatten stand auf. »Und nun ist alles vorbei.«


  »Und das gefällt dir.«


  Er drehte sich um.


  Zesi stand in der Türklappe, eine Silhouette im hellen Tageslicht. »Die Fähigkeit, nach Belieben zu zerstören. Zu töten oder nicht zu töten. Das ist die fundamentalste Macht von allen. Und du musstest nicht einmal selbst Hand anlegen, um sie auszuüben. Das fühlt sich gut an, oder?«


  Das tat es, obwohl Schatten sich das manchmal nicht gern eingestand. Was verriet das über ihn und den Zustand seines Geistes? Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, er hätte mit einem vernünftigen Priester darüber reden können. Vielleicht sollte er Harz irgendwie vom Mohn losbringen.


  Rauch sammelte sich bereits im Haus, also folgte Schatten Zesi nach draußen, wo Rinde ihn erwartete. Nachdenklich und interessiert sah er zu, wie das Feuer das Rieddach verzehrte und nur sein Skelett, die Balken, übrig ließ. Dann fing auch das Eichenholz Feuer.


  Er sah, dass die gefangenen Inselbewohner, die mit Stricken aneinander gefesselt waren, ihn apathisch beobachteten.


  Er drehte sich um und warf einen Blick über die Insel, das glitzernde Wasser, das sie umgab, die Boote, die darauf dümpelten, die Ufer aus Kies und Schlamm. Dieser durchnässte Ort im Norden Albias war reich, relativ dicht besiedelt und friedlich. Nun war die Geschichte seiner Menschen zu Ende. Doch einige Vögel kamen bereits zurück, schwammen im Wasser und tauchten nach Nahrung. Die Vögel kamen immer zurück, wenn die Menschen nicht mehr kämpften, das hatte er schon oft bemerkt. Er vermutete, dass andere Vögel wie Bussarde, die Menschenfleisch mochten, gelernt hatten, den Pretani zu folgen.


  »Was für ein widerlicher Ort«, sagte Rinde und rümpfte seine fleischige Nase. »Wasser. Schlamm. Wässriger Schlamm und schlammiges Wasser. Fische und Aale. Und kein trockenes Stück Land und kein vernünftiger Baum weit und breit.«


  »Ein Großteil von Nordland ist so«, murmelte Zesi.


  »Ich bin begeistert. Der Kampf lief gut.«


  »Das habe ich gesehen«, sagte Schatten.


  »Die Blätterjungen haben ihre Aufgabe erledigt. Ich frage mich manchmal, ob sie die Mühe wert sind, aber es kostet nichts, sie zu füttern, und sie schockieren den Gegner ungemein, vor allem in den ersten Momenten des Angriffs.«


  Schatten musterte die Gefangenen. Gesunde Erwachsene und ältere Kinder waren die Beute, auf die sie bei diesen Überfällen aus waren. Arbeiter und Jäger. Es waren erbärmlich wenige, wenn man den Preis dafür – die Zerstörung und die Toten – bedachte. »Brechen wir sie. Such dir den größten Mann aus. Du weißt ja, wie es geht.«


  Rinde knurrte, während er zu den Gefangenen ging. »Da ich auf die Idee gekommen bin, ja. Du.« Er zwang den Mann, den er ausgewählt hatte, aufzustehen, zog die Fesseln um seine Hände fest und führte ihn zu Schatten.


  Der Mann war groß, kräftig und Anfang zwanzig. Sein Oberkörper war nackt, und er trug eine Tätowierung, die hier sehr beliebt zu sein schien, einen Aal, der sich um sein Bein wand. Er sah Zesi und Schatten mit einem Hauch von Trotz an.


  Zesi legte einige gestohlene Häute auf den Boden. Sie und Schatten setzten sich hin und teilten sich einen Wasserschlauch.


  »Hinknien.« Rinde wiederholte das Wort in der Händlersprache. Als der Mann nicht gehorchte, rammte ihm Rinde den Speerschaft in die Kniekehlen. Der Mann fiel auf die Knie und ächzte vor Schmerzen.


  Der Inselbewohner hob den Kopf und sagte etwas in seiner eigenen Sprache.


  »Benutze die Händlersprache«, fuhr Schatten ihn an. »Die beherrscht jeder.«


  »Warum?«, fragte der Mann schwerfällig. »Warum habt ihr das getan? Warum habt ihr unsere Kinder getötet?«


  »Nun, die Kinder nutzen uns nichts«, sagte Schatten beinahe mitfühlend. »Wie heißt du?«


  Der Mann dachte nach. »Wahr. Wahr, Sohn von Wahr.«


  Schatten zeigte auf die Insel und das brennende Haus. »Und wie nennt ihr euch?«


  »Wir sind das Volk des Großen Aals.«


  Zesi lachte. »Mal was Neues.«


  »Wir leben hier seit Anbeginn der Zeit, als die Götter des Landes und des Wassers und der Luft den Großen Aal in der Mitte der Erde bekämpften und …«


  »Spar dir das für deinen Priester auf, wenn er noch lebt«, sagte Schatten. »Also, ihr lebt hier nicht mehr. Und ihr seid nicht mehr das Volk des Großen Aals. Ihr habt keinen Namen, außer dem, den ich euch gebe. Wir sind übrigens die Pretani und ich bin Schatten. Wir werden euch weit von hier wegbringen – einige von euch, die, die überleben wollen. Wer sich uns widersetzt, wird sterben. Wir werden die Leichen ins Wasser werfen, damit der Große Aal sich ein letztes Mal satt essen kann.«


  Zesi brach in Gelächter aus.


  Wahr betrachtete sie, als könne er nicht glauben, was er da sah. Schatten konnte das nachvollziehen. »Ihr werdet uns weit wegbringen«, sagte Wahr. »Und dann?«


  »Ihr werdet Steine schlagen. Und dann werdet ihr die Steine zu einem anderen Ort tragen, der noch weiter weg ist, und schleifen.«


  Wahr wirkte verwirrt. Für einen so großen Mann hatte er ein ungewöhnlich ausdrucksstarkes Gesicht, dachte Schatten. »Steine? Wie Feuersteine?«


  »Nein. Sandstein. Und nicht für Werkzeuge. Wir brauchen große Blöcke.«


  »Es kann sein, dass ihr auch für uns kämpfen werdet«, sagte Zesi.


  »Gegen wen?«


  »Das wissen wir noch nicht«, sagte Schatten. »Andere, so wie ihr. Ihr werdet kämpfen, damit andere weggebracht werden können. Einige der Männer, die heute hier gekämpft haben, waren einst Gefangene wie ihr. So gehen wir vor. So wachsen wir.«


  Wahr schüttelte den Kopf. »Ihr seid verrückt. Wieso macht ihr das?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Wie lange müssen wir das tun, dieses Schlagen und Kämpfen?«


  Zesi seufzte. »Und ich dachte, du wärst schlau. Ihr werdet es für immer tun, jedenfalls bis ihr sterbt.«


  »Meine Kinder.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Wenn sie im Ried überleben …«


  »Sie sind wahrscheinlich tot«, sagte Schatten erneut nicht ohne Mitgefühl. »Und selbst wenn nicht, wirst du sie nie wiedersehen. Aber du bist jung. Du kannst weitere Kinder haben.«


  »Und was wird dann aus ihnen?«


  »Sie werden Steine schlagen.«


  Wahr wirkte noch verwirrter, eher schockiert als ängstlich oder wütend. Schatten hatte diese Reaktion schon oft beobachtet. Er verstand einfach nicht, was ihm gesagt wurde.


  Zesi beugte sich vor. »Ich werde dir ein neues Wort beibringen: Sklave. Das bist du ab jetzt. Du bist ein Sklave und du wirst als Sklave sterben. Und deine zukünftigen Kinder werden als Sklaven geboren und als Sklaven sterben.«


  Seine Augen weiteten sich. »Bist du überhaupt ein Mensch, Frau?«


  »Oh ja«, sagte Zesi, »aber du nicht. Nicht mehr. Und deine Kinder, die noch gar nicht existieren, auch nicht. Ihr seid wie Hunde für uns, die wir beherrschen und mit denen wir machen, was wir wollen.«


  Wahr dachte darüber nach. »Ich würde eher sterben, als eure Steine zu schlagen.« Er spuckte blutigen Schleim auf den Boden.


  »Vielleicht kann ich dich ja überreden.« Schatten nickte Rinde zu.


  Rinde grinste, nahm seinen Speer und ging zu den anderen Gefangenen. Wahllos rammte er das stumpfe Ende einem Mann ins Gesicht, der aufheulte und zu Boden ging. Schatten beobachtete Wahrs Reaktion aufmerksam. Als Nächstes schlug Rinde eine Frau, einen weiteren Mann, dann zielte er auf eine Frau …


  Wahr zuckte und zog an seinen Fesseln.


  »Die«, rief Schatten. »Bring sie her.« Während Rinde die Frau von der Gruppe trennte, fragte Schatten Zesi: »Was glaubst du, wer sie ist? Eine Geliebte oder eine Schwester? Na ja, ist egal.«


  Rinde befahl einigen Männern, ihm zu helfen. Sie hielten die Gliedmaßen der Frau fest, rissen ihr die Kleider vom Leib und warfen sie zu Boden. Dabei lachten die Männer und befummelten die Frau. Sie war ungefähr so alt wie Wahr und nicht sonderlich hübsch, dachte Schatten, aber sie hatte volle Brüste, und ihr leicht vorgewölbter Bauch ließ auf eine Schwangerschaft schließen.


  Rinde legte lange Lederbänder auf den Boden. Sorgfältig tränkte er sie in Wasser aus einem Lederkrug und knotete sie dann um die Handgelenke und Fußknöchel der Frau. Mithilfe der Jäger zog er an den Bändern, bis die Frau mit weit ausgestreckten Armen und Beinen am Boden lag. Die Männer befestigten die Bänder an den Stützbalken der Häuser und an Trockengestellen und zogen sie dabei so fest, dass die Frau schrie und Schatten ein Gelenk knacken hörte.


  Rinde trat zurück und betrachtete seine Arbeit. »Im Wald mit all den praktischen Bäumen ist das wesentlich einfacher, das kann ich dir sagen. Aber so sollte es gehen.«


  Schatten wechselte in die Händlersprache. »Also gut, Wahr, ich erkläre dir mal, was jetzt passiert. Du bleibst hier knien. Dein Weib liegt da auf dem Boden. Nach einer Weile werden die Bänder trocken. Sie werden sich zusammenziehen und in ihre Haut schneiden. Und dann in das Fett und das Fleisch bis zum Knochen. Ganz langsam. Und währenddessen ziehen sich die Bänder auch in der Länge zusammen. Du kannst dir ja vorstellen, was dann passiert.« Er versuchte, Häme auszustrahlen. Wahr musste unbedingt glauben, dass er es tatsächlich tun würde. »Ihr Körper wird da nachgeben, wo er am schwächsten ist, an den Knien und Ellenbogen. Ihre Gelenke werden auseinandergezogen, bis die Gliedmaßen abreißen. Eines nach dem anderen.«


  »Nein!« Wahr riss an seinen Stricken. »Muss ich Steine schlagen, damit du damit aufhörst?«


  »Nein«, sagte Zesi. »Um die Frau zu retten …« Sie brachte ihr Gesicht dicht an den schwitzenden, zitternden Wahr heran. »… musst du jemand anderes aussuchen.«


  »Was?«


  »Bestimme jemanden aus deiner Familie oder jemanden von deinen Freunden, der ihren Platz einnehmen soll.«


  »Das werde ich nicht.«


  »Nur so kannst du sie retten. Wenn du das tust, bekommst du sie wieder. Sonst wirst du einen Tag, eine Nacht und noch einen Tag zusehen müssen.«


  »Sanft.«


  »Was?«, fuhr Schatten ihn an.


  »Nehmt Sanft.« Er drehte den Kopf. »Den Mann mit dem Bart. Nehmt ihn.«


  Schatten betrachtete den Mann, der recht harmlos wirkte. »Wieso er? Nein, beantworte das nicht. Es ist mir egal. Rinde, lass das Mädchen gehen und hol diesen Sanft.«


  Sanft schrie bereits, fluchte und riss an seinen Fesseln. Er wusste, was ihm bevorstand. Wahr weinte beschämt und verbittert. Sein Wille war gebrochen, so wie beabsichtigt. Rinde schnitt die Frau los, und Schatten sah die Erleichterung in ihrem Gesicht, als sie erkannte, dass sie an diesem Tag nicht sterben würde.


  Auf einmal widerte ihn all das an.
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  DAS SECHZEHNTE JAHR NACH DEM GROßEN MEER: HERBST-TAGUNDNACHTGLEICHE


  Delfin stand auf dem Deich am Eingang der Bucht, als sie Kirike rufen hörte.


  Er stand unten im Buchtland bei einigen Weiden, großen Bäumen, die im ehemaligen Meeresboden wuchsen. Er winkte, grinste breit und zeigte weiße Zähne.


  Die Menschen, die rund um Delfin auf dem Deich arbeiteten, sahen auf. Es waren ausschließlich Schneckenköpfe, die meisten Kinder, die, angeleitet von Erwachsenen, kleinere Arbeiten erledigten. Ein Mädchen grinste, als es sah, dass Kirike den Ruf ausgestoßen hatte. Geheimnisse ließen sich nicht bewahren, und so wusste jeder von Delfin und Kirike.


  Komplizierte, widersprüchliche Gefühle wallten in Delfin auf. Während des Jagdausflugs, den er im Spätsommer mit den anderen Jungen unternommen hatte, hatte sie ihn jeden Tag vermisst. Nun war er zurück, aber sie musste ihm ein paar sehr schlechte Neuigkeiten überbringen. Außerdem war sie verdreckt. Ihre Kleidung und ihre Haare waren mit Staub vom Sandstein der Pretani bedeckt, den sie den ganzen Tag bearbeitet hatte. Es war später Nachmittag, und sie war müde. Warum war er nicht am Morgen eingetroffen, als sie noch sauber und munter gewesen war?


  Er rief sie erneut, seine Stimme schien so weit entfernt zu sein wie die Schreie der Möwen. Sie zeigte nach Norden zur Feuersteininsel. Sie hatten eine Lieblingsstelle am Strand. Er nickte und lief darauf zu.


  Sie entschuldigte sich bei den Schneckenköpfen, die nur schmutzig, schwitzend und gelangweilt die Schultern hoben. Die meisten von ihnen würden an diesem Tag sowieso nicht mehr lange arbeiten.


  Dann ging sie über den Deich zur Insel und kletterte hinab auf den Sandstrand. Ihr Nachmittagsschatten breitete sich lang und auf seltsame Weise elegant vor ihr aus – eleganter als sie sich fühlte. Sie zog die Stiefel aus und kühlte ihre Füße im feuchten Sand. Sie schmerzten nach einem Tag, den sie mit dem Schleppen und Behauen von Steinen verbracht hatte. Es war fast schon Herbst-Tagundnachtgleiche, und das Wasser war beißend kalt.


  An der Landspitze blieb sie stehen und sah zurück zum Deich. Die Mauer trotzte stolz dem Meer, auch wenn sie auf dieser Seite nicht halb so spektakulär wirkte wie auf der anderen. Vom Buchtland aus konnte man sie komplett sehen. Ein Viertel der gipsverputzten Lehmziegel hatten die Arbeiter bereits mit Platten aus Sandstein bedeckt.


  Die Arbeit mit den Steinen, mit Dingen, die schwer, unvertraut und mit einer abergläubischen Furcht belegt waren, schritt nur langsam voran. Delfin hasste den Deich, der nicht nur ihr Leben verschlang, sondern auch das von so vielen anderen.


  Sie wandte dem Deich den Rücken zu und ging weiter. Sie war froh, als sie die Landspitze umrundet hatte und ihn nicht mehr sehen konnte. Wattvögel staksten in großen Schwärmen durch die Uferregion und suchten nach Nahrung. Sie legten auf dem Weg in ihr Winterlager hier eine Pause ein. Die Menschen hatten viele Spuren hinterlassen: die großen Muschelhaufen, die Häuser auf den Erdhügeln, die auf den Ozean hinauszublicken schienen, die Stümpfe der neuen Deiche, die ins Meer ragten und einmal die Tür der Mütter freilegen sollten. Doch hier, abseits des Buchtlands, wirkte die Welt natürlicher, so wie sie sein sollte.


  Kirike ging ihr über den Strand entgegen. Sie warf ihre Stiefel beiseite und lief auf ihn zu.


  Sie prallten zusammen, stolperten über ihre eigenen Füße und fielen in den Sand. Die Haut seines Gesichts war unter den dunklen Bartstoppeln weich, und sie roch seinen Schweiß, Baumharz und Eicheln, als sie ihn küsste. »Du riechst nach Wald«, murmelte sie in seinen Mund.


  »Und du riechst nach Meer. Und nach Stein.«


  »Oh. Stört dich das?«


  Er setzte sich auf und zuckte mit den Schultern. »Ist mir eigentlich egal. Das liegt vielleicht an meinem Pretani-Blut. Komm, lass uns zu unserem Muschelplatz gehen. Da weht der Wind nicht so stark.«


  Sie stand auf und klopfte sich den Sand von den Beinen. »Da weht der Wind nicht so stark. Ist das alles, was dich interessiert?«


  Er grinste und stand auf. »Momentan schon.« Er ergriff ihre Hand, sodass sie aneinander gezogen wurden und sich Arme, Körper und Stirnen berührten. »Warte, bis wir im Haus sind – wenn wir deine Mutter irgendwie loswerden können.« Er küsste sie leicht und spielerisch. »Komm.«


  Er sprang auf, lief über den Strand und hob ihre Stiefel auf. Er war ordentlicher als Delfin. Sie zog ihn damit auf, aber es zeigte, wie gut sie sich ergänzten. Sie arbeiteten besser zusammen als voneinander getrennt.


  Sie gingen am Strand entlang und bogen kurz vor den heiligen Muschelhaufen in die Dünen ab. Zwischen zweien gab es eine Senke, die von hohem Dünengras umgeben war. Sie war gerade so groß, dass zwei Menschen nebeneinander liegen konnten. Sie nannten die Stelle ihren ›Muschelplatz‹, da er mit Muschelschalen bedeckt war, die das Meer angespült hatte. Hier hatten sie sich kurz nach dem Gebefest auf dem Weltenfluss zum ersten Mal geliebt. Delfin tat gern so, als wäre dies ein besonderer Ort, der nur ihnen gehörte, aber das war wahrscheinlich nur ein Traum.


  Kirike legte sich in den weichen, trockenen Sand und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Es tut gut, nicht mehr umherzuziehen. Ich bin ziemlich müde, ob du es glaubst oder nicht. Es kommt mir so vor, als wären wir den ganzen Weg zu den südlichen Wäldern und wieder zurück gerannt.«


  Sie war nicht beeindruckt. So war das nun mal, wenn Jungen und junge Männer loszogen. Sie legte den Kopf auf seine Schulter. »Wie war die Jagd?«


  »Die Hirsche waren dieses Jahr schüchtern. Wir haben aber viele Pilze mitgebracht und Eicheln. Wir waren zwar lausige Jäger, aber die Eichhörnchen werden uns so schnell nicht vergessen. Und wie läuft der Mauerbau?«


  »Die Arbeit ist trostlos. Hart. Langweilig. Kirike, wir müssen uns unterhalten. Ana will uns nachher sprechen und meine Mutter …«


  Er legte die Hand auf die ihre. »Nur noch einen Moment. Ich bin gerade erst zurückgekommen. Lass uns noch nicht über diese alten Ungeheuer reden.« Er setzte sich auf, strich sich das dichte, schwarze Haar aus den Augen und sah auf das Meer hinaus.


  Von hier konnte man ein Stück des Ozeans, den im Schatten liegenden Hügel der Feuersteininsel und den leeren, tiefblauen Himmel sehen. Auf einigen Felsen im Westen entdeckte Delfin neugeborene, graue Robben, die ihre Welt erkundeten. Und in der Luft sah sie einen Schwarm Schwäne, die ihre Winterreise angetreten hatten. Ihre gewaltigen Schwingen leuchteten rosig weiß im Licht der tief stehenden Sonne. Wattvögel flogen von Osten heran und ließen sich wie Schneeflocken auf dem Küstenstreifen nieder.


  »Ich liebe diese Zeiten im Jahr«, sagte Kirike, »die Tagundnachtgleichen, die Veränderungen. Wenn die Sommervögel davonfliegen und die Wintervögel kommen. Es kommt mir so vor, als würde die Welt tief Atem holen. Es ist so schön hier. Ich vergesse das immer, wenn ich fortgehe … auch wenn ich hier nicht her gehöre.«


  »Sag das nicht. Hör zu, Kirike … meine Mutter spricht davon, wegzugehen.«


  Er sah sie an. »Wohin?«


  »Sie befürchtet, dass sie … oder ich … die Letzte ihres Volks sein könnte. Ich glaube, dass sie zurückgehen will, um andere zu suchen. Vielleicht will sie sie auch retten, so wie dein Großvater Kirike sie gerettet hat.«


  »Sie will den Ozean überqueren?«


  »Sie hat es schon einmal getan.«


  »Aber mein Großvater Kirike ist tot und auch Heni, der ihn begleitet hat. Wie will sie ohne Kirike und Heni den Weg finden?«


  »Meine Mutter glaubt, dass sie sich daran erinnern wird. Viele junge Männer wollen mit ihr auf dieses Abenteuer gehen. Sie denkt ernsthaft darüber nach.« Delfin runzelte die Stirn. »Sie ist hier nicht glücklich … nicht mehr. Sie und Ana streiten sehr viel. Es gab schon immer Spannungen zwischen ihnen, weil Ana, als meine Mutter auftauchte, glaubte, sie würde ihr den Vater wegnehmen. Ich glaube aber, dass die beiden nach dem Großen Meer Freundinnen wurden.«


  Er rotzte und spuckte Schleim aus. »Diese alten Leute mit ihren uralten Fehden und ihrem Großen Meer. Kannst du das auch nicht mehr hören?«


  »Wenn sie geht«, sagte Delfin ruhig, »soll ich sie begleiten.«


  »Oh.« Er grub die Finger in den Sand. »Was ist mit uns?«


  »Meine Mutter will nicht, dass wir zusammen sind. Das weißt du doch.«


  »Was ist mit dir? Was willst du?«


  Aus dunklen Pretani-Augen sah er sie an, und sie erkannte, wie wichtig ihm diese Frage war. Sie wollte nicht antworten. Sie wollte ihre Beziehung, dieses wundervolle Spiel, das sie bis jetzt gewesen war, fortsetzen. Aber sie wusste, dass das, was sie ihm nun sagen würde, sie für immer formen würde. Es musste die Wahrheit sein.


  Sie legte ihre Hand auf die seine. »Ich könnte dich nie verlassen. Unsere Kinder werden wunderschön sein.«


  Er zog sie zu sich heran. »Wunderschön, aber behaart.«


  Sie lachte darüber.


  »Es spielt keine Rolle, woher wir kommen oder wer unsere Eltern sind«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein Atem war heiß. »Wichtig ist nur, wer wir sind und wo wir sind. Was wir jetzt, in diesem Moment, fühlen …« Er strich stark und selbstsicher über ihren Rücken. Es erregte sie, als er die Spalte zwischen ihren Gesäßbacken erkundete.


  Doch sie drückte ihn weg. »Nein. Du hast recht. Es ist hier zu windig und zu kalt. Außerdem wartet Ana auf uns.«


  Zögernd nahm er die Hand weg. »Also gut. Was werden wir deiner Mutter sagen?«


  »Nichts.« Sie stand auf und wischte sich den Sand vom Hemd. »Wir wissen, was wir tun werden, aber sie geht das nichts an – zumindest nicht, bis sie fragt oder wir beschließen, es ihr zu sagen. Komm. Meine Stiefel scheinen dir ja gut zu gefallen. Du darfst sie gern tragen.«


  Sie verließen die Dünen und gingen den Strand entlang, dem Deich und Anas Haus entgegen.
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  Ana hatte ein großes Haus. Es stand auf einem der größten Erdhügel in Etxelur und bot zwölf Menschen Platz. An diesem Abend hatten sich, als Delfin und Kirike eintrafen, vier Leute um die Feuerstelle versammelt. Ana saß auf ihrem Bett, auf dem sich Häute so hoch auftürmten, dass sie auf die anderen herabsehen konnte. Zu ihren Füßen standen brennende Öllampen. Sie war dünn und hatte sich einen Umhang über die Schultern geworfen. Reglos saß sie da. Sie wirkte alterslos und kaum noch menschlich, wie etwas, das man aus dem Stein geschlagen hatte.


  Zu Anas Linker saßen Jurgi und Novu so dicht nebeneinander, dass sich ihre Schultern berührten.


  Eisträumerin saß rechts neben Ana. Als Delfin und Kirike provozierend Hand in Hand das Haus betraten, musterte sie beide misstrauisch und mit hartem Blick. Mit ihrer stolzen Nase und den grauen Strähnen erinnerte sie Delfin manchmal an einen wunderschönen, großen Raubvogel.


  Delfin und Kirike setzten sich neben Träumerin.


  Zuletzt trat Arga ein. Wie so oft wirkte sie nervös. Delfin wusste, dass sie nur bei ihren Kindern wirklich glücklich war. Arga lächelte Ana an und setzte sich in die Lücke zwischen Delfin und Novu. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin.«


  Ein Umriss aus zottigem Pelz und großen Pfoten drängte sich hinter ihr ins Haus. Es war Donner. Aufgeregt bemerkte der Hund, wie viele Leute im Haus saßen. Er musste glauben, dass sie alle ihn besuchen wollten. Schwanzwedelnd lief er um die Gruppe herum und ließ sich kraulen und streicheln. Schließlich sprang er Ana an und drückte ihr die Pfoten gegen die Brust. Ana verdrehte die Augen. »Du bist nass, Hund. Sieh nur, wie schmutzig du meinen Umhang gemacht hast. Runter mit dir.« Sanft schob Ana den Hund beiseite. Er fand einen bequemen Platz nahe der Feuerstelle, drehte sich im Kreis und legte sich dann hin, den Kopf auf die Vorderpfoten gestützt.


  »Ich kann ihn rausschicken, wenn du willst«, sagte Arga.


  »Lass ihn ruhig«, sagte Jurgi. Er sah zu Ana auf. »Wenigstens ist es jetzt nicht mehr still. Sollen wir mit dem anfangen, was du sagen willst, was auch immer das ist?«


  Streng erwiderte Ana seinen Blick. »Ja, fangen wir an.« Sie wandte sich an Delfin. »Du warst ja heute auf den Deichen. Die Arbeit läuft nicht gut, oder? Langsamer, als sie sollte. Das sieht jeder.«


  »Und das Ergebnis der Arbeit ist schlecht«, mischte sich Novu ein, bevor Delfin antworten konnte. »Die Steine werden schlecht behauen und schlecht angepasst. Ich habe immer und immer wieder erklärt, wie wir das in Jericho machen …«


  »Danke, Novu, wir haben dich verstanden«, sagte Ana und wandte sich wieder an Delfin. »Also?«


  Delfin hob die Schultern. »Wir sind zu wenige und es ist zu viel zu tun«, sagte sie schwer. »Selbst mit den Arbeitern, die wir von den Schneckenköpfen und den Menschen vom Weltenfluss bekommen, reicht es nicht. Hinzu kommen die ganzen anderen Arbeiten, die wir erledigen müssen, um zu überleben.«


  »Wir brauchen immer mehr Leute«, sagte Ana, »aber das ist nicht das Problem, oder?«


  »Nicht?«


  »Wenn Leute eine Arbeit erledigen wollen, erledigen sie sie auch. Das habe ich im Leben gelernt. Es ist offensichtlich, dass die Leute nicht gern mit den Steinen arbeiten. Warum nicht?«


  Delfin zuckte mit den Schultern. »Das weißt du doch.«


  »Sag es mir trotzdem.«


  »Weil sie Angst davor haben, glaube ich. Sie fürchten den Stein. Er ist tot. Er wächst nicht wie Holz oder Schilf. Feuerstein ist eine Sache; den haben wir immer schon bearbeitet. Aber dieser Sandstein aus Albia – das sind die toten Knochen der Welt. Es ist falsch, ihn auf diese Weise zu benutzen.«


  »Es wird geredet …«, sagte Arga vorsichtig.


  »Worüber? Sprich lauter, Cousine.«


  »Manche sagen, dass wir uns den kleinen Müttern widersetzen.« Sie sah den Priester an. »Vielleicht wollen die Mütter ja, dass Etxelur vom Meer verschlungen wird.«


  »Haben sie dich darauf angesprochen, Jurgi?«, fragte Ana.


  Der Priester nickte. »Gelegentlich. Ich versuche sie zu beruhigen …«


  »Das ist eine Sache, über die ich heute sprechen möchte. Wir haben darüber schon diskutiert. Wir arbeiten zwar eng zusammen, Jurgi und ich, aber egal was wir auch sagen, wissen die Leute, dass sie zu Jurgi gehen können, wenn sie an mir zweifeln. Vielleicht wollen sie einen Keil zwischen uns treiben wie Kinder, die ein Elternteil gegen das andere aufhetzen.«


  »Aber so ist das nun mal«, sagte Arga. »Es gab immer schon den Geber auf der einen Seite und den Priester auf der anderen.«


  Ana antwortete nicht.


  »Ich glaube, sie hat einen Plan«, sagte Jurgi, der sie beobachtete. »Eine Lösung für etwas, das sie als Problem betrachtete. Und ich befürchte, sie wird mir nicht gefallen.«


  »Es gibt noch ein anderes Problem.« Ana hob die Hand und betrachtete ihr dreißig Jahre altes Fleisch. »Ich fühle mich nicht alt, aber ich bin alt. Es gibt in ganz Etxelur nur eine Handvoll Leute, die älter sind als ich und noch atmen – ein paar davon sitzen in diesem Haus.« Sie sah Kirike und Delfin an. »Unsere Leben sind zu kurz. Es gibt Leute, Erwachsene mit eigenen Kindern, die sich nicht mehr an das Große Meer erinnern. Wie lange wird es dauern, bis das vollkommen vergessen ist, bis die Zeit es weggespült hat wie der Regen den Schlamm vom Meeresboden? Was wird passieren, wenn ich nicht mehr lebe? Werden die Menschen aufgeben? Wird man die Deiche dem Meer überlassen, bis ein weiterer Sturm sie zerschmettert und Etxelur endgültig ertränkt?«


  »Du musst irgendwann loslassen«, sagte Eisträumerin sanft. »Ein einzelner Sterblicher kann die Welt nur bis zu einem gewissen Grad verändern.«


  »Aber ich werde es weiter versuchen«, sagte Ana streng, »oder all das wird umsonst gewesen sein. Und hier kommst du ins Spiel, Priester.«


  Jurgis Gesicht umwölkte sich zusehends. Er sah den verwirrten Novu an.


  »Ich habe nie ein Kind bekommen«, sagte Ana. »Bis jetzt.«


  Alle schwiegen schockiert – alle außer Delfin, die unwillkürlich in Gelächter ausbrach.


  Ana wandte sich ihr zu. »Hältst du mich für zu alt? Auch das ist ein Resultat des Großen Meers. So viele alte Menschen sind dabei gestorben, dass Delfin aufwuchs, ohne sie zu kennen. Meine Mutter wurde schwanger, als sie älter war als ich.«


  »Und ich muss dich wohl kaum an die Tragödie erinnern, die das nach sich zog«, sagte Jurgi. »Sie starb und das Kind auch.«


  »Aber es hätte auch anders ausgehen können. Das wissen wir beide, Priester.«


  Eisträumerin musterte sie fasziniert. »Du steckst voller Pläne und Ideen. Was hast du vor, Ana?«


  Sie legte die Hand auf die Schulter des Priesters. Er zuckte zurück, als wäre die Berührung so heiß wie Glut. »Ich werde mir einen Ehemann nehmen. Dich, Jurgi. Und wir werden ein Kind haben – mindestens eins. Das ist mein Plan.«


  Arga wirkte ebenso ungläubig wie alle anderen. »Es hat noch nie ein Priester geheiratet.«


  Ana hob die Schultern. »Es hat auch noch nie jemand einen Wall gebaut, um die See fernzuhalten, aber wir haben es trotzdem getan. Ich bin mir sicher, dass der Priester in unseren Bräuchen auf ein Beispiel stoßen wird, wenn er lang genug nachdenkt.«


  Einen Herzschlag lang schien der Priester über die Frage nachzudenken, so wie über alle anderen, die ihm gestellt wurden. »Ja … so etwas ist schon vorgekommen … sagt man.« Er sah den entsetzt wirkenden Novu an. »Es geht nicht um Bräuche, Ana. Du kannst machen, was du willst … und das weißt du auch. Aber wieso willst du das tun?«


  »Weil es so viele Probleme löst. Wenn wir ein Paar sind, wird niemand mehr versuchen uns gegeneinander auszuspielen. Wenn ich selbst Priester werden könnte«, sagte Ana hart, »würde ich das wahrscheinlich anstreben. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass unsere Bräuche so flexibel sind. Aber das ist eine gute zweite Wahl. Und sobald wir ein Kind haben, wird das Problem für immer verschwinden.«


  »Wie denn?«


  »Das Kind wird zum nächsten Priester ausgebildet werden. Du wirst dich darum kümmern. Und ich werde ihm währenddessen alles über diesen Ort beibringen und wie man ihn beherrscht. Wenn es erwachsen ist, wird es deine priesterliche Autorität und mein Blut in sich vereinen. Es wird die Arbeit fortsetzen. Es wird die Vision vollenden, die Deiche errichten, den Meeresboden trockenlegen und Etxelur für immer gegen das Meer sichern.« Sie lächelte. »Zwei Probleme auf einmal gelöst. Gut, oder?«


  »Du bist verrückt«, stieß Arga hervor.


  »Oder ein Genie«, sagte Eisträumerin.


  »Aber was ist mit mir?«, schluchzte Novu. »Mit uns? Jurgi und mir …«


  »Damit lösen wir das Problem gleich mit«, sagte Ana kalt.


  Jurgi saß mit ausdruckslosem Gesicht da. »Werde ich dazu auch befragt? Schließlich soll ich Novu, den größten Trost meines Lebens, aufgeben und dir mein Kind überlassen, damit du es zu einer Kopie deiner selbst machst und es deine Träume ausleben lässt.«


  »Frag die kleinen Mütter um Rat«, sagte Ana höhnisch. Sie streckte sich auf einmal, die erste richtige Bewegung seit Beginn des Treffens. »Wie spät ist es? Ich bin müde und ich muss pissen.« Sie stand auf und ging zur Tür.


  Auf einmal fiel Novu auf die Knie und griff nach ihrem Umhang. »Tue das nicht. Ich habe dir alles gegeben … nimm ihn mir nicht weg.«


  Sie ignorierte ihn und öffnete die Türklappe. Der Hund wachte auf und trottete in der Hoffnung, dass sie mit ihm spielen würde, hinter ihr her.
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  DAS SIEBZEHNTE JAHR NACH DEM GROßEN MEER: FRüHJAHRS-TAGUNDNACHTGLEICHE


  Der Schrei des Kindes riss Wahr aus dem Schlaf.


  Er drehte sich auf den Rücken. In dem von den Pretani errichteten Haus war es dunkel. Das einzige Licht war rötlich und stammte von der Feuerstelle. Durch die Nähte rund um die Türklappe drang nicht einmal blasses Licht. Draußen musste noch tiefste Nacht herrschen.


  Pretani umgaben ihn. Es waren große, kräftige Männer, die in den Fellen schliefen, die sie den ganzen Tag über trugen. Im Haus stank es nach Fleisch und Schweiß und Feuchtigkeit, nach Fürzen und Pisse. Einer der Männer schnarchte – wahrscheinlich Kuhle – aber es hätte auch jeder andere sein können.


  Jenseits der Hauswände herrschte Stille. Die Pretani beschwerten sich oft darüber, dass die Aalkinder nachts weinten, und bewarfen sie in ihren Gruben mit Steinen, bis sie aufhörten. Doch in dieser Nacht weinte niemand.


  Aber dieser Schrei. Hatte er ihn geträumt? Seine Träume waren oft wirr. Er sah steinerne Ungeheuer, die aus ruhigem Wasser aufstiegen, und Blätterjungen, die wie monströse Vögel durch die Baumkronen segelten.


  Ein tiefes Grollen, so als würde Donner durch den Bauch der Erde hallen. Das Haus erbebte. Die Pretani knurrten und murmelten etwas in ihrer gutturalen Sprache. Das träumte Wahr nicht.


  Dann hörte er weitere Schreie.


  Er sprang von seinem Lager, griff nach seinen Stiefeln und lief zur Türklappe.


  Die Nacht war pechschwarz, mondlos und sternenlos, der Frühlingshimmel bildete ein Dach aus Wolken. Nur die Gemeinschaftsfeuerstelle spendete ein wenig Licht. Die Luft war beißend kalt. Bis zur Frühjahrs-Tagundnachtgleiche würde es noch einige Tage dauern, und der Atem dampfte vor Wahrs Gesicht.


  Neben dem Feuer lag ein Haufen Fackeln. Sie bestanden aus Schilf, das man eng um einen Eschenast gewickelt hatte. Die Fackeln sollten es den Menschen ermöglichen, auch nachts zu arbeiten. Wahr nahm eine von ihnen und zündete sie hastig an.


  Dann lief er zum Steinbruch. Andere folgten ihm. Pretani. Die Aalfrauen, die die Pretani benutzten, steckten die Köpfe aus ihrem Haus. Wahr sah ihre ängstlichen, blassen Gesichter. Schon bald schlugen seine Stiefelsohlen auf nackten Fels, von dem man Erde und Torf abgekratzt hatte, damit er Teil des Steinbruchs wurde. Die drei großen Gruben sahen in der Dunkelheit vor ihm wie schwarze Löcher aus. Er wurde langsamer. Es würde niemandem helfen, wenn er stürzte und sich den Schädel einschlug. Aber er sah Staub aus der vordersten Grube aufsteigen und hörte weitere Schreie.


  Er lief dorthin. Die Schreie der Kinder wurden lauter und stachen in seinen Kopf wie eine Feuersteinklinge.


  Am Rand der Grube ging er auf die Knie und streckte die Fackel aus. Er kannte jedes Dreckkorn in den Wänden unter sich, jede Axtnarbe und jeden Blutspritzer. In den letzten Monaten hatte sein Volk die Gruben ausgehoben. Er sah sofort, was geschehen war.


  Der Fels bestand aus Schichten, zum einen aus dem glatten, wertvollen Sandstein, den die Pretani bevorzugten, zum anderen aus einem härteren Kalkstein. Der Sandstein an der Oberfläche ließ sich leicht ausgraben, doch dann musste man die Schichten aus Kalkstein durchbrechen. Die Gruben unterhalb des Kalksteins hatten sie nach rechts und links erweitert, um besser an den Sandstein darunter zu kommen. Nun war ein großes Stück der Kalksteinplatte auseinandergebrochen und in die Grube gefallen. Es hatte einen beachtlichen Teil der oberen Schichten mit sich gerissen.


  Die Gruben waren Tag und Nacht voller Menschen. Die meisten aus dem Volk des Aals schliefen dort unten, abgesehen von Anführern wie Wahr, der die anderen anleitete, und den Frauen, die die Pretani mochten. Männer, Frauen und Kinder hockten nebeneinander in den Gruben. Nur ein paar Häute schützten sie vor der Kälte. Jeden Morgen kletterten die Kinder an mit Knoten versehenen Stricken nach oben und leerten die Eimer voller Pisse und Scheiße.


  Durch den Staub sah Wahr Bewegungen am Boden der Grube. Blutbespritzte Körper krochen wie Würmer umher und griffen nach den Stricken. Ihre Schreie waren unerträglich.


  »Beim Mehltau der großen Eiche.« Kuhle war an seine Seite getreten. Er atmete schwer nach dem Lauf. Sein Oberkörper war nackt. Er hatte sein Hemd nicht angezogen. Wahr glaubte, Sorge in seinem breiten Gesicht zu sehen. Es gab schlimmere als Kuhle.


  »Hier«, sagte Wahr in der Sprache der Helden. »Halte die.« Er reichte Kuhle die Fackel und griff nach dem Seil. »Ich klettere runter. Hol mehr Leute. Hol Hilfe.« Noch nie zuvor hatte Wahr es gewagt, einem Pretani etwas zu befehlen.


  Kuhle nickte. Sein Gesicht war angespannt. Er hob die Fackel, drehte sich um und rief die anderen herbei.


  Wahr kletterte an den Knoten des Seils nach unten. Seine Hände waren nach der monatelangen Arbeit hart geworden, mit den Stiefeln lief er an der eingebrochenen Wand abwärts. Nur das flackernde Licht von Kuhles Fackel erhellte seinen Abstieg. Er schmeckte den Felsenstaub in der Luft. Die Schreie wurden lauter, und nun roch er auch Blut und Scheiße. Es kam ihm so vor, als würde er in einem seiner Albträume versinken, nur dass dies viel lebendiger als jeder Traum war.


  Er erreichte das Ende des Seils und ließ sich das letzte kurze Stück bis zum Boden fallen. Mit einem Fuß landete er auf etwas, einem Kind, das aufschrie und ihm aus dem Weg kroch. Weitere Fackeln tauchten am Grubenrand auf, und er konnte mehr erkennen.


  Menschen drückten sich gegen die Wände. Herabgestürzte, große Felsbrocken versperrten die Höhle, die sie ausgegraben hatten. Hinter den Felsbrocken steckten Menschen fest. Er hörte ihre Schreie und Hilferufe.


  Blut quoll unter einem Felsbrocken in der Nähe seines Fußes hervor.


  Er war wie erstarrt und konnte nicht handeln. Am Nachthimmel über der Grube sah er einen dünnen, tiefblauen Streifen. Der Tag würde bald anbrechen. Menschen versammelten sich um die Grube, Pretani und Aalmenschen. Die Schreie der Kinder schienen die Menschlichkeit, die sie alle verband, hervorzubringen.


  Jemand ergriff seinen Arm. Es war Treu, die Frau, die er davor bewahrt hatte, von Lederbändern zerrissen zu werden. Sie wärmte nun sein Bett. Ob sie das aus Liebe tat oder ob sie auf diese Weise ihr Überleben sichern wollte, konnte er nicht mehr sagen. Sie hatte eine Platzwunde am Kopf, ihr Haar war blutverklebt und heller Staub bedeckte Haare, Haut und Kleidung.


  »Hilf ihr«, sagte sie. Er konnte sie wegen der Schreie kaum verstehen.


  Etwas in ihm erwachte zum Leben. »Treu …«


  »Ich war halbwach. Ich hörte die Felsen … ich warf mich zur Seite. Hätte ich das nicht getan, würde ich jetzt darunter liegen … Wahr, du musst ihr helfen.«


  »Wem?« Aber er kannte die Antwort bereits. Sie meinte Ehrlich, ihre kleine Schwester und das einzige Familienmitglied, das außer ihr die Monate der Pretani-Herrschaft überlebt hatte.


  Sie zeigte auf den Felsen neben seinen Füßen. »Wahr … bitte!«


  Er drückte sie sanft beiseite und betrachtete den Felsen. Er sah eine Stelle, unter die er die Hände schieben konnte, und stellte sich breitbeinig hin. Er spannte sich an, beugte die Knie, damit sein Rücken gerade blieb, und verschränkte die Hände unter dem schmaleren Ende des Felsens. Dann stemmte er ihn mit der Kraft seiner Beine hoch. Treu half ihm mit ihren schwieligen Händen. Die Muskeln in seinem Rücken spannten sich an und das Blut schoss ihm in den Kopf, bis er dachte, er würde zerspringen. Er hob den Felsen an, zuerst nur ein bisschen, dann mehr. Mit einer letzten Anstrengung stieß er ihn zur Seite.


  Als er wegrollte, sah er sich an, was darunter zum Vorschein gekommen war. Treu wollte sich an ihm vorbeidrängen, aber er hielt sie fest und drehte sie um.


  Ehrlich hatte auf dem Rücken gelegen. Ihr Körper, der in eine Tierhaut eingewickelt war, wirkte friedlich. Ihre Beine waren leicht gekrümmt, so als würde sie schlafen, und ihr rechter Arm lag über dem Bauch und verdeckte ein Knochenamulett. Der herabstürzende Fels hatte sie am Kopf und der linken Schulter erwischt. Der Schädel war aufgeplatzt wie eine überreife Frucht, auf die jemand getreten war.


  »Sie hat nichts gespürt«, sagte Wahr zu Treu. Seine Stimme klang seltsam, und er fragte sich, aus welchen Tiefen er diese tröstenden Worte holte. »Sie hat geschlafen und ist nicht mehr aufgewacht.« Doch er erinnerte sich an den ersten Schrei, der ihn geweckt hatte. »Und ihr Geist …« Er wusste nicht, was er über Ehrlichs Geist sagen sollte. Der Priester war kurz nach ihrer Ankunft an diesem Ort der Steine und der Arbeit gestorben.


  Andere kletterten nun an den Stricken nach unten. Sie trugen Fackeln, die die staubige Luft erhellten. Kuhle war unter ihnen. Er bellte Befehle und wies Pretani wie Aalmenschen ihre Aufgaben zu. Einige fingen bereits an, das Geröll wegzuräumen.


  Wahr führte Treu zu einem Seil. »Geh nach oben. Versuche Harz zu finden.« Der Priester der Pretani war ein vom Mohn betäubter Narr, aber er hatte ein gutes Herz und tröstete auch Aalmenschen, wenn sie in Bedrängnis gerieten.


  »Gib mir ihr Amulett.«


  »Treu, geh …«


  »Bitte.«


  Er schluckte, streckte die Hand aus und ergriff das Amulett des Mädchens. Zu seiner Erleichterung riss das Lederband sofort, als er daran zog. Er betrachtete das kleine Amulett, das nun in seiner Hand lag. Es bestand aus dem blassweißen Stück eines Hirschgeweihs, in das man den Großen Aal eingeschnitzt hatte, der sich um eine Stange wand. Blut und graues, schleimiges Zeug bedeckten es. Er wischte es an seinem Hemd ab und reichte es Treu. »Geh jetzt.«


  Sie ergriff das Seil und kletterte nach oben.


  Kuhle trat neben ihn. »Schlimme Sache«, knurrte er. »Die Leute aus Etxelur kommen bald. Ist nicht gut, wenn wir ihnen den Steinbruch in diesem Zustand zeigen, oder? Und wir werden Tage brauchen, um den Mist hier aufzuräumen. In der Zeit können wir keine Steine schlagen. Wenigstens können wir früh anfangen. Die Sonne ist noch nicht mal aufgegangen.« Ein weiterer Schrei hallte durch die Grube, unüberhörbar der eines Kindes. Kuhle zuckte zusammen. Er sah Wahr bedauernd an und legte ihm seine große Pretani-Hand auf die Schulter. »Machen wir uns an die Arbeit.«
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  Es war die Bestattungsplattform, die Arga als Erstes bemerkte, als sie und Novu morgens am Steinbruch der Pretani eintrafen.


  Kuhle, der charmante, lächelnde Pretani, der stets die Steinlieferungen nach Etxelur begleitete, ging neben ihnen her. Er trug eine Halskette aus Feuersteinstücken – gutem Feuerstein aus Etxelur.


  Ein Arbeiter folgte ihnen. Er war schlank, trug staubige Kleidung und schien sich unwohl zu fühlen. Sein Gesicht war seltsam grau und schlaff, so als wäre er nicht ganz lebendig. Er war jedoch noch jung, jünger als sie selbst, schätzte Arga.


  Der Steinbruch war bemerkenswert. Es handelte sich um ein Stück hoch liegendes, offenes Moorland, von dem man Erde und Torf entfernt hatte, um den nackten Fels freizulegen. Man konnte sehen, dass große Stücke Sandstein dort herausgeschlagen worden waren. Überall in dieser seltsamen, aufgerissenen Landschaft, sogar in tiefen Gruben, die man ausgehoben hatte, arbeiteten Menschen, ein paar Männer, mehr Frauen und viele Kinder. Staub, so gelblich braun wie der Fels, bedeckte sie. Blut, das aus kleinen Wunden stammte, leuchtete rot darin. Die Menschen wirkten alle gleich dünn und stumm. Es war kein dunkler, kräftiger Pretani unter ihnen. Das sah man sofort.


  Auf den Bestattungsplattformen, die am Flussufer standen, stapelten sich Leichen. Die meisten waren Kinder. Hinter den Plattformen erstreckte sich der endlose grüne Eichenwald.


  Arga fühlte sich an diesem Ort zutiefst unwohl. Die Augen des kleinen, untersetzten Novu leuchteten dagegen. Er war fasziniert.


  Es war grausam, aber typisch für Ana gewesen, Novu so kurz, nachdem sie ihn gezwungen hatte, seinen Liebhaber Jurgi aufzugeben, auf diese Reise zu den Pretani zu schicken. Sie hatte die Angewohnheit, mögliche Gegner abzulenken, indem sie sie einfach für eine Weile aus Etxelur entfernte. Arga gehörte nicht zu Anas Gegnern. Sie nahm an, dass sie Novu begleiten musste, weil Ana jemanden aus ihrem inneren Kreis hatte schicken wollen.


  Wenn es jedoch nach Arga gegangen wäre, dann hätten sie sich erst gar nicht mit den Pretani eingelassen, egal wie gut deren Steine waren. Und schon gar nicht wollte sie enger mit ihnen verbunden sein, doch aus diesem Grund hatte Kuhle sie anscheinend eingeladen.


  Kuhle zeigte Novu auf dem Weg die Werkzeuge, mit denen die Sklaven den Stein ausgruben. »Spitzhacken und Schaufeln aus Geweihen, wie du siehst. Nur von Rothirschen und nur von den stärksten, gesündesten Böcken. Wir bekommen sie durch Handel.« Er beherrschte die Sprache von Etxelur sehr gut. Dann bemerkte er, dass Ana die Bestattungsplattformen betrachtete. »Menschen sterben hier, so wie überall«, sagte er sanft. »Vor allem Kinder. Wenigstens wissen diese Sklaven, dass sie etwas in ihrem Leben geleistet und zum Aufbau von Etxelur beigetragen haben.«


  Novu sagte: »Sag mir, wie ihr die Arbeit organisiert.«


  Kuhle zeigte auf den Steinbruch. »Das Prinzip siehst du ja. Wir teilen die Arbeiter in zwei ungefähr gleich große Gruppen ein. Die weniger Brauchbaren versorgen die Brauchbaren, die im Steinbruch arbeiten, mit Nahrung. Wir setzen Erwachsene und Kinder in den Gruben ein, mehr Männer als Frauen, weil wir die Kraft der Böcke benötigen. Die Welpen eignen sich gut für die engen Zwischenräume, die entstehen, wenn wir die Nahtstellen anfangs öffnen.« Er machte eine schlängelnde Handbewegung. »Sie winden sich hinein wie dein Großer Aal, Wahr.« Der Mann reagierte nicht. »Wir tauschen sie regelmäßig aus, damit kleinere Wunden heilen können und so weiter.«


  »Wir lassen sie in den Höhlen schlafen, damit wir weniger Häuser an der Oberfläche bauen müssen. Aber das hat Nachteile. Vor ein paar Nächten gab es einen Einsturz, deshalb liegen so viele Leichen auf den Sklavenplattformen. Sie haben sie selbst gebaut. Wie ihr wisst, hängen wir Pretani unsere Toten in die Bäume …«


  Sklaven. Vor dieser Reise hatte Arga nur gesehen, wie die Pretani die Steine auf Booten zur Küste von Etxelur brachten. Sie hatte sich nie gefragt, wer sie ausgrub. Sie sah den stummen Mann an, der sie begleitete. »Was sind das für Leute?«


  »Sie nennen sich das Volk des Großen Aals, aber hier gibt es keine Aale«, sagte Kuhle grinsend. »Bleib zurück, Wahr.« Er sagte das leise, aber Wahr fiel hastig zurück und senkte den Kopf.


  »Es gibt ein paar Sklaven in Jericho, mehr an anderen Orten«, sagte Novu. »Das ergibt Sinn, Arga.« Er zeigte auf den Steinbruch. »Sieh nur, wie viel sie leisten.«


  »Und genau darüber möchte ich mit euch reden«, sagte Kuhle freundlich. Er führte sie weiter durch die Landschaft. »Ich bin oft in Etxelur, das wisst ihr. Ich bewundere eure großen Projekte, die Deiche und Teiche. Aber die Arbeit geht so langsam voran. Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss, Novu, denn vieles davon basiert auf deiner Vision. Und mir ist klar, wie besorgt Ana ist, denn die Jahre zerrinnen wie Sand zwischen ihren Fingern.«


  »Das stimmt allerdings.«


  Es verstörte Arga, wie viel dieser Mann über sie wusste. Er war anders als die meisten Pretani, die so sehr von ihren blutigen Ehrenritualen besessen waren, dass sie andere Menschen kaum wahrnahmen. Kuhle kannte ihre Sehnsüchte und Ängste so wie ein Jäger die Angewohnheiten eines Hirschs, den er verfolgte.


  »Ich glaube, Novu«, sagte Kuhle, »dass du die Lösung erkennst. Sieh dich nur um.«


  »Ja«, sagte Novu eindringlich. »Es geht nicht um den Steinbruch, sondern um die Menschen.«


  »Genau. Stell dir vor, ihr würdet Leute besitzen so wie wir dieses Aalvolk. Stell dir vor, wie schnell dann die Arbeit voranschreiten würde. Keine Streitigkeiten mehr darüber, wer was macht. Ihr müsstet euch nicht mehr auf Nachbarn verlassen, die nur die zarten Bande des jährlichen Gebefests an euch binden. Mit diesen Arbeitern könntet ihr machen, was ihr wollt, so schnell ihr wollt – oder so schnell eure Arbeiter sind. Ihr entscheidet das, nicht sie. Ich biete euch nicht nur Steine, Novu, sondern Menschen. Und mit Menschen werdet ihr all eure anderen Probleme lösen.«


  »Welche Menschen?«, fuhr Arga ihn an. »Diese? Wenn wir das Aalvolk mitnehmen, wer wird dann die Steine für euch ausgraben?«


  »Die würden wir euch auch nicht geben. Wir haben sie für diese Arbeit ausgebildet, und die meisten sind eh schon am Ende. Nein, wir werden euch Frischfleisch besorgen. Unser Weltenwald ist voll davon. Ihr bekommt sie mit gebrochenem Willen, aber gesundem Körper.«


  Novu runzelte die Stirn. »Wir müssen zuerst die Bedingungen aushandeln.«


  »Natürlich.«


  »Aber du willst den Handel abschließen, oder?«, fragte Arga. Seit Novu Jurgi verloren hatte, arbeitete er noch besessener an der Fertigstellung seiner großen Projekte – was die listige Ana vielleicht geahnt hatte. Sie zischte: »Aber wir wissen nicht, was die Pretani wirklich wollen? Was sollen sie denn mit dem ganzen Feuerstein anfangen?«


  Novu antwortete nicht, und Kuhle führte ihn weg zu einer der Gruben. Kuhle beschrieb die anderen Aspekte der Arbeit. Keiner der arbeitenden Aalmenschen sah auf.
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  DAS SIEBZEHNTE JAHR NACH DEM GROßEN MEER: SOMMERSONNENWENDE


  »Ich bin schwanger«, sagte Ana.


  Sie sprach so leise, dass Arga sich fragte, ob sie sich vielleicht verhört hatte. Sie beugte sich vor.


  Sie saßen im Kreis um die Feuerstelle in Anas Haus. Das rötliche, schwache Licht des Feuers erhellte ihre Gesichter. Jurgi, Novu, Arga, Eisträumerin und zwei Außenstehende, Knöchel von den Schneckenköpfen und Qili vom Volk des Weltenflusses waren anwesend. Wie immer saß Ana auf einem Haufen Häute über den anderen. Neben dem Feuer lagen Muscheln, die man für die Besucher als Delikatesse gefangen hatte. Getrocknetes, brennendes Dünengras bedeckte sie. In der Hitze wurden die Muscheln gebraten, bis sich ihre Schalen öffneten und Saft herauslief. Es roch köstlich.


  Ana lächelte, als sie Argas Gesichtsausdruck sah. »Du hast richtig gehört. Ich bin schwanger.« Sie berührte die Hand des Priesters, der neben ihr saß. Jurgi wirkte ein wenig peinlich berührt. »Ich werde es in ein paar Tagen öffentlich beim Gebefest verkünden. Aber da ihr alle mir sehr nahesteht, wollte ich es euch als Erste sagen.«


  Die Geberin hat noch nie menschlicher gewirkt, dachte Arga. Sie trug das Haar so kurz geschnitten wie immer, hatte sich das Hemd eng um den Körper gezogen und am Hals zusammengesteckt. Ana war nun mal eine ernste, verschlossene Frau, so wie ein Haus, dessen Türklappe man zugenäht hatte. Doch an diesem Abend wirkten ihre Wangen gerötet und sie öffnete die Lippen, wenn sie lächelte. Der Priester gab sich zwar so würdevoll wie immer, aber er hielt ihre Hand so vorsichtig wie einen verletzlichen Vogel.


  Ein Kind war ein Kind, egal was man mit ihm vorhatte, und ein Geliebter war ein Geliebter, egal aus welchem Grund man ihn in die Arme schloss. Ebenso wie ein kleines Sklavenmädchen immer noch ein Mädchen war. Das Leben brach manchmal auf seltsame Weise durch, so wie das Unkraut und die Wildblumen, die in den Rissen von Etxelurs Deichen wuchsen und jeden Sommer von kleinen Kinderhänden herausgerissen werden mussten.


  »Das sind gute Nachrichten. Nichts ist wertvoller als ein neues Leben – und nichts verletzlicher. All unsere Freunde an der Mündung werden dir nur das Beste wünschen.« Qili sprach die Etxelursprache mittlerweile fließend, wenn auch mit starkem Akzent – und sein Tonfall war merkwürdig wehmütig.


  Arga drehte sich um und sah ihn überrascht an. Er schien gealtert zu sein. Seine Haut war teigig, und unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. Sie hatte ihm noch nie sonderlich viel Beachtung geschenkt, aber es war offensichtlich, dass etwas nicht stimmte. »Geht es dir gut? Du klingst traurig.«


  »Bitte entschuldigt«, sagte er fest. »Dies ist dein Abend, Ana, nicht meiner.«


  »Erzähle es uns«, sagte Arga.


  Er hob die Schultern und wandte das Gesicht von ihren Blicken ab. »Es ist nichts, oder besser gesagt, nichts Ungewöhnliches. Wir haben unser jüngstes Kind verloren, meine Frau und ich. Sie war ein halbes Jahr alt. Sie wurde krank und starb. Unser Priester konnte nichts machen. Er kannte die Krankheit nicht.«


  Arga nickte. »Manchmal fordert der Mond sie einfach wieder ein.«


  »Dieses kleine Mädchen hatte Henis Blut in sich. Ganz Etxelur wird mit dir trauern.«


  »Es ist nichts Ungewöhnliches«, sagte Qili, als müsse er sich selbst davon überzeugen. »Säuglinge sterben ständig. Wir haben noch andere Kinder.«


  »Es ist sicher nicht außergewöhnlich«, sagte Jurgi. »Die Hälfte von uns stirbt vor dem Ende der Kindheit. Hast du das gewusst? Aber es ist doch außergewöhnlich, wenn es einem selbst passiert.«


  Knöchel grunzte. »Ich habe auch Kinder verloren, mein Freund.« Sein harter Schneckenkopfakzent bildete einen scharfen Kontrast zu Qilis fließender Ausdrucksweise. »Ich will nicht sagen, dass es leichter wird. Das wird es nicht. Aber mit der Zeit erinnerst du dich mehr an die Freuden des Lebens und weniger an den Schmerz des Todes. Wenigstens kannst du Trost darin finden, dass sie nie eine Sklavin der Pretani werden wird.«


  Alle versteiften sich. Arga sah, wie Ana ihre Hand von der des Priesters nahm. Einen Moment lang hatte sie wie ein menschliches Wesen gewirkt, doch nun sah sie wieder aus wie Ana, Herrscherin von Etxelur und Erbauerin der Deiche. »Kein Volk am Weltenfluss wird jemals unser Sklave sein. Und auch kein Schneckenkopf, Knöchel. Das weißt du.«


  »Wirklich?«


  »Die Pretani sind unsere Verbündeten. Wir haben Abkommen …«


  »Verbündete?« Knöchel drehte den Kopf und sah sich übertrieben genau um. »Wenn die Pretani deine Freunde sind, warum lädst du sie dann nicht in dein Haus ein?« Anscheinend hatte er nur darauf gewartet, das auszusprechen. »Und wenn sie sich gegen uns wenden, würdest du sie aufhalten, Ana? Oder würdest du dir die Hände reiben, weil du dann deine Steinwälle noch schneller bauen könntest?«


  Novu regte sich. Es wunderte Arga nicht, dass er erst aufwachte, als es um seine kostbaren Bauprojekte ging. »Bring die Deiche nicht ins Spiel.«


  »Warum nicht?«, fragte Knöchel skeptisch. »Ohne die Wälle gäbe es keine Steine und keine Sklaven. Und keine Pretani, die hier herumhängen.«


  Novu schloss die Augen. »Alles, was zum Bau der Deiche beiträgt, ist gerechtfertigt. Wenn wir tot und vergessen sind, wird niemand mehr wissen, wie die Deiche errichtet wurden und von wem, ob von Sklaven oder Freien. Wir kennen ja auch die Namen der Eisriesen nicht, die die Hügel auftürmten und die Buchten aus dem Land schnitten. Und so sollte es auch sein.« Er stand auf. »Diese Treffen laufen doch immer gleich ab … viel Gerede um nichts und kein Wort über die Arbeit. Redet, so viel ihr wollt. Mir reicht’s.«


  »Novu, warte doch«, sagte Jurgi traurig. »Ich …«


  »Gute Nacht, Ana, und euch anderen auch.« Er trat durch die Türklappe.


  Jurgi lächelte müde. »Ich wollte ihm doch nur sagen, dass die Muscheln jetzt gar sind.«


  Träumerin entfernte das abgebrannte Dünengras und legte die weit geöffneten Schalen auf Holzteller. Sie verfeinerte sie mit Salz und zerstoßenen Kräutern.


  »Meint ihr, wir sollten Novu rufen?«, fragte Arga.


  »Nein«, sagte Knöchel. »Soll er doch von seinen Wällen träumen. Dann bleibt mehr für uns.« Er grinste, als er seinen Teller nahm und die erste Auster schlürfte.
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  Kirike und Delfin gingen am Nordstrand der Feuersteininsel entlang. Sie waren auf dem Weg zu den Gebeplattformen. Donner lief zwischen ihnen umher. Er war froh, am Strand zu sein.


  Es war ein heller Morgen, einige Tage vor der Sommersonnenwende. Doch in der Luft hing Nebel, und der Wind, der von der See heranwehte, war für die Jahreszeit ungewöhnlich kalt. Schaum wurde über die Küste geweht, und die Fischerboote, die wie graue Schatten im glitzernden Wasser lagen, wurden von den Wellen angehoben. Möwen kreisten schreiend am Himmel. Sie suchten nach Nahrung und kämpften gegen Rivalen. Für Delfin sah es so aus, als würden sie spielen. Hätte sie fliegen können, dachte sie mit plötzlicher Lebensfreude, wäre sie mit ihnen durch den Himmel getobt.


  Sie und Kirike waren nach einer langen Nacht in ihrem neuen Haus, dem Haus, das sie für sich selbst gebaut hatten, noch verschlafen. Sie roch den Rauch des Feuers an ihm und seinen süßen, moschusartigen Schweiß. Seit Ana herrschte, musste jedes Gebefest prachtvoller als das letzte sein, und so gab es mehr als genug Arbeit für alle in Etxelur – doch Delfin beschloss, dass das alles an diesem Morgen warten konnte.


  Im Schatten einer Sandsteinklippe am Ende des Strands sah sie Sklaven, die vor einer kleinen Hütte saßen und Seile flochten.


  Delfin wurde langsamer. Sie war neugierig.


  In Etxelur benötigte man ständig Seile, um Holz und Steine zu transportieren oder Wasserschlitten die Hügel hinaufzuziehen. Die Arbeit war einfach und monoton, perfekt für Sklaven geeignet, wie die Pretani sagten. Sieben Sklaven saßen an diesem Strand und arbeiteten schweigend zusammen, ein Mann, zwei Frauen und vier Kinder. Das jüngste war ungefähr fünf Jahre alt.


  Sie sahen auf, als Kirike und Delfin vor ihnen stehen blieben, die Erwachsenen ohne jede Neugier, die Kinder ein wenig ängstlich. Der Hund schnüffelte mit wedelndem Schwanz an ihnen, aber sie ignorierten ihn.


  Die Frauen saßen mit untergeschlagenen Beinen zusammen am Boden. Sie reinigten Auerochsenhaut mit kleinen Feuersteinkratzern und entfernten Reste von Fett und Sehnen. Delfin konnte sehen, dass das Fell bereits abgebrannt worden war. Der Mann drückte eine der gereinigten Häute in eine Grube, die man im Sand ausgehoben und mit Steinen, Häuten und gehärtetem Lehm abgedichtet hatte. Die Grube stank nach altem Urin. Das Gerben einer Haut war kompliziert, und dies war nur ein Teil davon. Weitere Häute lagen in einem Haufen neben ihm auf dem Boden, und Delfin sah, dass er sie in Streifen geschnitten hatte. Diese Streifen würde man schließlich zu einem kräftigen Seil flechten.


  Die Kinder arbeiteten währenddessen an einem Haufen Lindenzweige. Mit kleinen Feuersteinmessern trennten sie die Rinde vom Holz und schnitten sie in Streifen. Dann wurde die Rinde in Gruben voller Wasser, die neben ihnen ausgehoben worden waren, eingeweicht. Dabei lösten sich die Streifen in lange Fäden auf, die man zu Stricken weben konnte.


  Delfin sah, dass eines der Kinder, ein kleines Mädchen, sich an der Handfläche verletzt hatte. Blut lief ihm über den Arm. Seine Augen waren feucht, aber es gab keinen Laut von sich.


  Ihr »Haus« war nichts weiter als ein Unterstand aus Treibholz, der an der Klippe lehnte. Ihre Feuerstelle bestand aus Kieseln, die sie am Strand gesammelt haben mussten. Delfin sah die Überreste ihrer letzten Mahlzeit: Eingeweide und andere Reste.


  Eine Familie, die zusammen Seile herstellte. Sklaven in Etxelur.


  Kirike schien sich unwohl zu fühlen. »Warum bleiben wir stehen?«, fragte er in der Sprache von Etxelur, die die Sklaven wahrscheinlich nicht beherrschten.


  »Ich …« Delfin war sich nicht sicher. Seit die Pretani die ersten Sklaven vor einem Monat zusammen mit einer Ladung Steine gebracht hatten, war sie neugierig.


  »Gehen wir weiter«, drängte Kirike.


  »Nein, warte.« Sie ließ seine Hand los und trat vor. »Du«, wandte sie sich in der Händlersprache an den Mann. »Wie ist dein Name?«


  Der Mann sah sie an, ohne zu lächeln. Er war ausgezehrt und zu dünn. Die Ellenbogen stachen aus seinen Armen wie Beutel voll mit Haselnüssen. »Ich mache Seil.« Sein Akzent war stark.


  »Du bist ein Mann, nicht nur ein Seilmacher. Bist du ein Vater, ein Ehemann? Wie ist dein Name?«


  Er antwortete nicht.


  Kirike berührte ihren Arm. »Delfin …«


  Die Einsilbigkeit des Mannes verärgerte sie, und dass sie so reagierte, verstörte sie. Sie wusste zwar nicht, was sie damit beabsichtigte, trotzdem sagte sie: »Steh auf.«


  »Ich arbeite.«


  Sie sah sich um. Der Pretani, der ihr am nächsten war, ein fetter, brutal aussehender Kerl, hatte sich unten am Wasser hingehockt, um ins Meer zu scheißen. »Tue, was ich sage, sonst rufe ich ihn.«


  Langsam und zögernd legte der Mann die Haut beiseite und stand auf. Er war kleiner als sie. An einer Wade sah sie eine Tätowierung, einen gewundenen Aal mit weit aufgerissenem Maul. Dunkel, schlank, klein und nicht viel älter als sie, wie Delfin auffiel.


  Die Frauen und Kinder beugten sich über ihre Arbeit und sahen weder Kirike noch Delfin an.


  »Sag mir deinen Namen.«


  »Weise«, sagte er schließlich. »Mein Name ist Weise.«


  Sie nickte. »Ich heiße Delfingeschenk und das ist Kirike.«


  Er starrte sie und Kirike an. »Was wollt ihr?«


  »Ja, was?«, murmelte Kirike in ihrer eigenen Sprache.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie ehrlich. »Ich habe noch nie mit einem Sklaven gesprochen, Weise. Ihr nennt euch das Volk des Großen Aals.«


  Er antwortete vorsichtig. »Das waren wir einmal.«


  »Sind das deine Kinder? Welche dieser Frauen ist ihre Mutter?«


  Weise sah sie finster an.


  »Die Pretani stellen solche Fragen«, sagte Kirike erneut in ihrer Sprache. »Wenn sie wissen, welches Kind das deine ist, bedrohen sie es, damit du härter arbeitest.«


  Das schockierte sie. »Ich werde dir nichts tun«, sagte sie. »Wirklich … ich bin nur neugierig. Bitte erzähle mir von deiner Familie.«


  Er zögerte noch einmal, doch schließlich zeigte er auf eine der Frauen. »Sie, meine Frau. Die beiden älteren Kinder, unsere. Und sie, Schwester von Frau. Wir haben sie und ihre Kinder aufgenommen. Sie hatte vier Kinder, zwei sind tot …«


  Eine solche Geschichte hätte man überall in Etxelur hören können, zerbrochene Familien, die zusammenkamen, um sich gegenseitig zu unterstützen. Das war normal. Aber die Beziehung zwischen Delfin und diesem Weise war alles andere als normal.


  »Setze dich«, sagte sie.


  »Was?«


  »Tue, was ich sage. Setze dich.«


  »Was soll das, Delfin?«, murmelte Kirike.


  Weise blieb einen Herzschlag lang stehen. Dann, langsam und mit unausgesprochenem Widerwillen setzte er sich.


  »Steh jetzt auf.«


  Erneut zog er den Moment in die Länge, aber dann stand er auf.


  »Ich beherrsche alles, was er tut«, sagte sie zu Kirike, »so wie ich die Finger meiner Hand beherrsche. Das ist nicht wie bei einem Hund, den man erzogen hat, denn er ist ein Mensch so wie wir und versteht genau, was von ihm verlangt wird. Ich kann ihm alles befehlen. Ich frage mich, wie weit ich gehen könnte. Wenn ich dir befehlen würde, dieses Steinmesser zu nehmen und dein eigenes Fleisch aufzuschneiden, würdest du das tun, Weise?«


  »Hör auf, Delfin.«


  »Stell dir vor, wenn jeder dein Sklave wäre. Du könntest tun, was du willst. Du könntest die ganze Welt neu aufbauen. Du könntest die Hügel niederreißen und das Meer verbannen.«


  »Ana scheint auch so zu glauben, dass sie das kann«, sagte Kirike. »Woher wüsstest du, was die richtigen Befehle sind? Wir sind nicht die kleinen Mütter. Selbst wenn wir ihre Macht hätten, würde uns ihre Weisheit fehlen.«


  »Du könntest einen Priester fragen«, sagte sie, kicherte aber dann. »Aber wenn er auch ein Sklave wäre, könntest du dann seinen Antworten trauen? Abgesehen davon …«


  »Was?«


  Sie sah auf die Kinder hinunter. »Sklaverei ist wahrscheinlich ganz nett, solange man selbst kein Sklave ist. Sieh mal, die Kleine hat sich geschnitten.« Sie kniete sich hin und wollte die Hand des Mädchens ergreifen, aber es zuckte zurück. Die Frauen spannten sich an. »Alles in Ordnung, ich werde dir nichts tun«, murmelte Delfin. »Ich will dir nur helfen. Weg mit der Nase, Donner. Sie will nicht, dass du sie ableckst.«


  Die Wunde war klein, aber tief. Das Blut hatte den Arm des Mädchens verschmiert und die Rinde, an der es gearbeitet hatte. Das Mädchen war sichtlich verängstigt und fing an zu weinen, obwohl die Frauen es beruhigen wollten.


  »Die Wunde muss behandelt werden, sonst wird sie sich entzünden«, sagte Delfin. Entweder schwiegen die Frauen aus Angst oder weil sie sie nicht verstanden. Sie sah zu Kirike auf. »Suche den Priester. Bitte ihn um Heilkräuter. Er wird wissen, was du brauchst. Und dann bring Moos mit und in Salzwasser getauchten Stoff.«


  Kirike zögerte, dann nickte er und lief davon.


  Delfin lächelte das Mädchen an. »Es wird alles wieder gut. Du wirst schon sehen. Ich werde die Wunde säubern und verbinden.«


  »Wir haben Heilung«, sagte eine der Frauen überraschend. »In Heimat, in Land von Große Aal. Nicht bringen. Pretani uns nicht bringen lassen.«


  »Das ist dumm. Sie sollten dafür sorgen, dass ihr gesund bleibt. Wer krank ist, kann nicht arbeiten, oder?«


  Weise hob die Schultern. »Gibt sehr viel Aalvolk. Gibt sehr viele Kinder. Warum hilfst du uns?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Weil Kirike und ich auch nicht von hier sind. Weil ich dich gezwungen habe, dich zu setzen und aufzustehen, und mir gefällt nicht, dass mir das Spaß gemacht hat.« Sie erkundete ihre Schuld wie eine Zunge einen abgebrochenen Zahn. »Entschuldige.«


  »Entschuldige dich nicht bei mir.«


  »Ich entschuldige mich trotzdem. Wenn Kirike zurückkommt, werden wir ihre Hand versorgen. Später bringe ich euch dann noch mehr Medizin.«


  »Die Pretani werden sie wegnehmen und uns bestrafen.«


  »Dann sollten wir dafür sorgen, dass sie sie nicht finden.« Sie grinste, aber die Frauen wirkten besorgt, und Delfin wurde daran erinnert, dass dies kein Spiel für sie war, sondern etwas, das ihre Kinder das Leben kosten konnte.


  Sie blieb ruhig sitzen und hielt die Hand des Mädchens, bis Kirike mit einem Medizinbeutel zurückkehrte.
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  DAS SIEBZEHNTE JAHR NACH DEM GROßEN MEER: SPÄTSOMMER


  Im kalten Morgenlicht näherten sich Eichel und Ast den Blätterjungen, die am Fuße einer großen alten Eiche festgebunden waren. Eichel, die in ihrem steifen Tierhauthemd formlos aussah, trug einen Vorratssack. Ast, der neben ihr herging, hielt einen Knüppel in der Hand.


  Ast spürte, wie Eichels Hand sich um seine Finger schloss. Er fühlte ihr Zittern. Sein Herz hämmerte, denn er hatte eine tief sitzende Angst vor den Blätterjungen.


  Außerdem war er an diesem Ort ohnehin immer nervös. Auf ihrem Weg nach Nordland waren die Pretani, die von Eichels Vater angeführt wurden, bis an den Rand des Weltenwalds gekommen, wo es keine Bäume mehr gab und der Himmel offen vor ihnen lag. Er war ein Junge des Waldes und versuchte seine Urangst vor der Leere über sich zu verbergen.


  Hinzu kam, dass Eichels Berührung in ihm einige sehr komplizierte Gefühle auslöste.


  Er war zehn Jahre alt, sie neun. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, er wäre älter und würde verstehen, weshalb sich sein Körper so verwirrend heiß und fremd anfühlte, wenn sie in der Nähe war. Aber Eichel war Schattens Tochter, sein einziges Kind, und die Wurzel hatte sicherlich schon einen Jungen ins Auge gefasst, der sie eines Tages heiraten sollte. Und dieser Junge würde sicherlich angemessener sein als der dürre Ast mit einer toten Mutter und einem Vater, Erle, den die Männer verhöhnten, weil er sich mehr für Medizin als den Kampf interessierte. Trotzdem kamen sie zu ihm, wenn ihre Wunden behandelt werden mussten. Wenigstens konnte Ast diesen Morgen mit Eichel verbringen. Sie hatte ihn gefragt, ob er sie auf diesem geheimen Ausflug im Morgengrauen begleiten würde. Er wusste nicht, worum es ging, aber er wünschte sich, die Blätterjungen hätten nichts damit zu tun.


  Die Blättler lagen unter einem mit Steinen beschwerten Netz, ihre nackten Körper waren ineinander geschlungen. Im grauen Licht sah Ast Schürfwunden an ihren Hälsen und Knöcheln und Prellungen und Narben auf ihren Rücken.


  Die Blättler starrten Eichel und Ast an, als die sich näherten. Ihr Blick war leer wie der eines Tiers. Ast roch ihre Scheiße. Ein großer Bock starrte Ast herausfordernd an. Ast hob seinen Knüppel und ging im Kopf die Bewegungen durch, die er machen würde, sollte der Bock einen Angriff wagen.


  Eichel ging ohne Zögern auf die Blättler zu und zählte sie durch. Ihre schlammbedeckten Gliedmaßen waren so sehr ineinander verschlungen, dass man sie kaum auseinanderhalten konnte. »Drei, vier, fünf. Einer fehlt. Ein Mädchen.«


  »Vielleicht haben es sich die Männer geholt.«


  »Egal, um den hier geht es.« Eichel zeigte auf den jüngsten Blättler unter dem Netz, einen sehr kleinen und dürren Jungen, der höchstens vier oder fünf Jahre alt war. Große Augen saßen in einem beinahe fleischlosen Schädel und seine Rippen stachen durch papierdünne Haut. Eichel stieß leise, gurrende Laute aus, so als wäre er ein Säugling. »Sieh dich an. Du bist so niedlich.« Zu Asts großem Erstaunen reagierte der kleine Blättler darauf. Er bewegte sich auf sie zu. »Guck mal, wie klein und dürr er ist.«


  »Die Blättler stehlen Kinder und bringen ihnen bei, in den Bäumen zu leben. Natürlich sind einige kleine Kinder unter ihnen.«


  »Aber mit ihm haben sie den Falschen erwischt. Man sieht doch, dass er zu schwach ist. Und er kriegt nichts zu essen, weil er nicht gegen die anderen kämpfen kann, wenn die Männer das Futter bringen.«


  Ast wurde schwindelig, als er erkannte, was sie vorhatte. »Du willst ihn füttern. Wir dürfen die Blättler nicht füttern. Das sind keine Welpen, sondern Mörder!«


  Sie schnaubte. »Sieh ihn dir mal an. Kleiner Schatten wird niemanden umbringen. Die fallen höchstens vor Lachen tot um, wenn sie ihn sehen.«


  Er starrte sie an. Ihr Gesicht wirkte in der Dämmerung blass. »Kleiner Schatten? Du hast ihm einen Namen gegeben? Den Namen deines Vaters?«


  Sie blies die Wangen auf. »Wieso sollte ich ihm keinen Namen geben?«


  »Er ist ein Blättler. Blättler haben keine Namen.«


  »Sie haben ihn aus irgendeinem Haus gestohlen. Da hatte er noch den Namen, den seine Mutter ihm gegeben hatte, der arme Junge.«


  »Ja, aber … wenn das dein Vater erfährt …«


  »Das wird er nicht, solange wir beide den Mund halten.«


  Er war nicht mitgekommen, um sie zu verärgern. »Schon gut, schon gut«, murmelte er. »Du hast ihn offensichtlich schon gefüttert, wozu brauchst du also mich?«


  »Weil die Abrichter ihn nicht mehr zu den anderen Kleinen stecken, sondern zu den Großen. Bei den Kleinen hatte ich keine Probleme, aber die Großen machen Ärger.« Sie zog Hirschfleisch aus dem Sack und eine Paste aus zerstampften Haselnüssen. Das Fleisch war roh, so wie es die Blättler mochten. Als sie es rochen, regten sie sich. »Zu zweit sollten wir zurechtkommen. Wir können die anderen abwehren, während er frisst.«


  »Ich möchte niemanden abwehren.«


  »Versuchen wir es wenigstens.«


  Er hatte keine Wahl. Er trat an ihre Seite und zeigte mit dem Knüppel auf die Blättler. »Wir bleiben zusammen.«


  Vorsichtig schlichen sie auf das Netz zu. Asts Herz schlug noch schneller. Eichel ging ruhig und entschlossen auf Kleiner Schatten zu und hielt ihm ein Stück Fleisch hin. Ein Blättlermädchen wollte danach greifen, aber Ast stieß es mit seinem Knüppel zurück. Es zischte wütend.


  Kleiner Schatten griff durch die Netzmaschen nach dem Fleisch. Er stopfte es sich in den Mund und kaute eifrig.


  Als er fertig war, gab Eichel ihm noch ein Stück. Die anderen Blättler regten sich, aber als der große Bock knurrte, blieben sie am Boden hocken und ließen den Kleinen essen.


  Eichel näherte sich dem Netz ein drittes Mal. Ast hob seinen Knüppel, bereit zum Angriff.


  77


  An dem Morgen des Tages, an dem sie Nordland betreten würden, verließ Schatten noch vor Tagesanbruch sein Haus und ging durch das Lager.


  Er stand auf einer großen Lichtung am Rand des Weltenwalds. Die Zelte und Unterstände, die die Pretani noch am Abend hastig errichtet hatten, bildeten schwarze, kantige Umrisse im graublauen Licht. Die Stiefel der Männer hatten den Boden aufgewühlt. Fußspuren führten zu einer Quelle im Westen und nach Süden, wo die Blätterjungen unter ihren Netzen nahe einer großen, alten Eiche lagen.


  Er hatte nicht gut geschlafen – er schlief nie gut, wenn Zesi im Haus war. Desorientiert stand er nun in dem trüben Licht. Es kam ihm so vor, als gäbe es nur noch eine verschwommene Grenze zwischen der wachen und der schlafenden Welt. Deshalb hatte er sich für diesen Spaziergang am frühen Morgen entschieden. Er wollte dem Tag mit klarem Kopf entgegentreten.


  In der Feuerstelle, die sie in der Mitte der Lichtung errichtet hatten, rauchte noch das Gemeinschaftsfeuer, aber der große, umgestürzte Baum, den sie aus dem Wald gezerrt hatten, war längst zu Glut und Asche geworden. Schatten ging auf die Feuerstelle zu, vorbei an Speerhaufen und Eimern mit Scheiße. Es stank, und Fliegen summten in der Dunkelheit. Das war eine von Zesis Ideen. Wenn man eine Speerspitze in Scheiße tauchte, standen die Chancen gut, dass sich selbst eine kleine Wunde entzündete. Wenn man einen Gegner nicht schnell töten konnte, dann eben langsam. Die Jäger, die stolz auf ihre Waffen waren und sie pflegten, beschwerten sich über den Gestank und die Sauerei. Einige schlugen vor, stattdessen Kräutergifte zu benutzen, aber sie ließen sich nur schwer herstellen. Außerdem war ihre Handhabung gefährlich. Scheiße gab es immer. Sie ließ sich leicht auftragen und war ungefährlich, solange man sie abwusch.


  Schatten entdeckte Rinde neben dem Feuer. Er hockte auf den Fußballen und hatte seinen Stechspeer neben sich gelegt. Vielleicht hatte er die halbe Nacht auf diese Weise verbracht. Er war geduldiger als jeder andere Mann, den Schatten kannte, und seine Beinmuskeln schienen gegen Krämpfe immun zu sein. Rinde hatte seine nackten Gliedmaßen und das Gesicht mit Asche aus dem Feuer beschmiert, um besser mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Als er Schatten angrinste, zeigte er weiße Zähne, zwischen denen Kämpfe einige Lücken hinterlassen hatten.


  »Keine Probleme?«


  »Nein.« Rinde deutete auf den Wald, der sie umgab. Schatten sah einen der Jäger, die Rinde als Wachen postiert hatte. »Ich tausche sie regelmäßig aus.« Er gähnte und schüttelte den Kopf. »Dann bleiben sie wach.«


  »Du solltest auch mehr schlafen. Du bist jede Nacht hier draußen.«


  »Traust du jemandem außer mir? Ich nicht. Abgesehen davon werde ich den Schlaf in Etxelur nachholen. Da werde ich auf einem Bett aus wunderschönen Feuersteinknollen schlafen, mit Anas Lippen um meinen Schwanz.«


  Schatten reagierte nicht. Niemand außer Zesi wusste von der zaghaften Beziehung, die es einst zwischen ihm und Ana gegeben hatte. Die Pretani, die das miterlebt hatten, waren längst tot. Er zeigte nach Osten. »Ich werde mir vom Hügel einen Überblick verschaffen. Mal sehen, wie die Tiefebene im Dunkeln wirkt.«


  Rinde schien das erwartungsgemäß nicht zu gefallen. »Soll ich dir jemanden mitgeben?«


  Schatten berührte die Feuersteinaxt, die in seinem Gürtel steckte. »Ich bin nie allein. Außerdem wirst du gleich genug damit zu tun haben, die Faulpelze aufzuwecken.«


  Rinde nickte zögernd.


  Schatten verließ die Lichtung in Richtung Osten. Der Wald schloss sich um ihn, aber seine Augen, die sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, fanden den Pfad dank einer schmalen Schneise im toten Laub. Er erinnerte sich an den Pfad vom Vortag. Er führte zu dem Hügel, der sich aus dem Wald erhob.


  Für Schatten war es ein angenehmer Spaziergang. Er war im Wald aufgewachsen. Es hatte ihn überrascht, dass andere, wie das Küstenvolk von Etxelur oder Sumpfbewohner wie das Aalvolk, die Enge fürchteten.


  Der Pfad stieg schon bald an und der Wald lichtete sich. Dann betrat Schatten offenes Gelände, eine Klippe, auf der violettes Heidekraut wuchs, das zu dieser Jahreszeit, einen Monat nach der Sommersonnenwende, hüfthoch stand. Er sah nach Osten, der Dämmerung entgegen, die als dünner Streifen rötlich am Horizont leuchtete.


  Am Rande der Klippe sah er eine einsame Gestalt, die gekrümmt und zitternd in der Kälte dieses Spätsommermorgens stand. Schatten hielt vorsichtig inne, doch dann erkannte er den Mann. »Harz? Ich bin’s.«


  Der Priester fuhr erschrocken herum. Er war schon immer schreckhaft gewesen, aber nun, da er den Mohnsaft aufgegeben hatte, war es schlimmer geworden. »Schatten? Du bist das, richtig? Ich sehe nicht so gut im Dunkeln.«


  »Was machst du dann hier?«


  Der Priester zog sich seine Tierhautrobe fester um den Körper. Sie war mit kryptischen Symbolen und Linien verziert, die miteinander wie die Zweige eines Baums vernetzt waren. Die Robe war alt, schäbig, abgetragen und stank nach Pisse. Der Priester hatte graues, wirres Haar, ein eingefallenes, faltiges Gesicht und einen Mund, aus dem oft Speichel tropfte. Harz war jünger als Schatten, sah aber viel älter aus. Der Mohn hatte dafür gesorgt. »Ach, ich kann nicht schlafen, nicht in einem Haus mit deinen Jägern, Schatten. All das Furzen und Rülpsen, und dann die Frauen, die sie sich vom Aalvolk holen – oder schlimmer noch ein Mädchen von den Blättlern. Zwei oder drei Männer sind nötig, um das in den Griff zu bekommen. Das ist so, als würdest du dir ein verrücktes Auerochsenkalb ins Haus holen.«


  Schatten lachte. »Du bist witzig, seit ich dir befohlen habe, den Mohn aufzugeben.«


  »Witzig? Wenigstens etwas Gutes kommt dabei heraus.« Er streckte eine Hand aus. Sie zitterte heftig. »Sieh mich an. Ich kann nicht schlafen und nicht essen. Ich krieg ihn nicht mehr hoch, darauf machen mich deine Jäger gern aufmerksam.«


  »Als du noch den Saft getrunken hast, warst du zu nichts zu gebrauchen«, sagte Schatten streng. »Jetzt bekomme ich vielleicht meinen Priester zurück.«


  »Du könntest recht haben. Hättest du mich nicht aufgehalten, wäre ich wahrscheinlich schon bald am Mohn gestorben. Aber du bist nicht hier, um über mich zu reden, oder?«


  »Geh ein Stück mit mir.« Gemeinsam traten sie an den Rand der Klippe. Von dort blickten sie auf Nordland hinab.


  Es gab keine sichtbare Grenze zwischen Albia und Nordland, keinen Fluss, der ein Territorium vom anderen trennte. Aber von der Klippe konnte man sehen, wie sich die Landschaft veränderte. Sie fiel ab, und aus dem dichten Wald wurden kleine Waldstücke und Wäldchen. Dahinter erstreckte sich das Land, so weit Schatten sehen konnte. Wasser glitzerte in den Tiefebenen, sanfte Hügel erstreckten sich dazwischen. Ein Vogelschwarm stieg über einem weit entfernten See auf. Die Rufe waren gerade noch zu hören. Man konnte sehen, wie reich dieses Land war mit seinen stehenden Gewässern und den sanften Hügeln.


  Und überall auf der Ebene bemerkte Schatten die Funken von Feuern, die wie orangerote Sterne funkelten. Die Menschen von Nordland träumten in der Dunkelheit.


  »Es ist so groß.« Harz zeigte auf eines der Feuer. »Und es sind so viele.«


  »Ja. Und die meisten haben noch nie von Etxelur und den Pretani gehört. Aber trotzdem werden wir gegen sie Krieg führen.«


  »Einen Krieg, wie es ihn noch nie gegeben hat.«


  »Wieso hassen wir eigentlich Nordland so sehr? Was meinst du?«


  Der Priester sah ihn überrascht an. »Das ist eine seltsame Frage.«


  Schatten war die Wurzel und er konnte sehen, dass Harz sich nicht sicher war, wie er auf diese Frage antworten sollte, ohne in Gefahr zu geraten. »Ich weiß, dass mich viel Böses mit Etxelur verbindet. Dass ich meinen Vater und meinen Bruder wegen dem, was dort geschehen ist, töten musste.« Er berührte die Narben auf seiner Stirn, eine greifbare Erinnerung an diese schreckliche Zeit. »Und Zesi ist auf Rache aus. Ohne sie würden wir diesen Krieg vielleicht nicht führen. Aber es war leicht, alle darauf einzuschwören, obwohl der Plan so kompliziert ist: das Handeln, die Steine und die Sklaven, alles Kuhles Ideen. Wir waren auf einen Krieg aus, auch wenn uns das nicht klar war.«


  Harz nickte. »Ich erinnere mich an deinen Vater. Er hasste Etxelur und alle Nordländer. Fette, faule Schweine, nannte er sie. Er wollte immer Ärger mit ihnen anzetteln.«


  »Wieso?«


  »Er hasste ihr Land, weil es so leicht ist.«


  »Leicht?«


  »Du kennst die Geschichten unserer Götter so gut wie ich.« Er klopfte sich an den Kopf. »Wahrscheinlich sogar besser. Unsere ältesten Vorfahren waren Jäger, die die Alten Götter aus den Zweigen des Weltenbaums schnitzten. Sie jagten riesige Tiere durch weite Ebenen. Aber dann verloren die Alten Götter einen Krieg gegen die Waldgötter, die wandelnden Bäume. Der Wald übernahm das Land, und die riesigen Tiere starben, weil sie im Wald nicht leben konnten. Neue Tiere wurden im toten Laub, das alles bedeckte, geboren, die Schweine, das Rotwild und die Auerochsen. Aber die waren klein und schlau und ließen sich nicht so leicht jagen. Unsere Großväter überlebten, aber dafür mussten sie hart arbeiten. Die Alten Götter haben uns jedoch verlassen. Vielleicht dachte dein Vater an diese Geschichten und beneidete die, deren Leben leichter als das unsere ist. Denn so haben wir in früheren Zeiten auch gelebt.«


  Schatten rieb sich das Kinn. »Aber ich bin auch hier aufgewachsen. Wieso denke ich nicht so?«


  Harz seufzte. »Weil deinem Vater ein guter Priester zur Seite stand. Ein Mann, der mit ihm abends am Feuer saß und die alten Geschichten durchging. Du hattest jedoch nur mich, einen im Mohnsaft versunkenen Halbgeist, schwach und nutzlos.«


  Schatten klopfte ihm auf den Rücken. »Ich bin froh, dass ich dich wiederhabe. Ich glaube, dass ich deine Weisheit in den kommenden Monaten brauchen werde … ob als Sieger oder als Verlierer.«


  Harz wirkte leicht schockiert. »Du denkst doch nicht etwa über eine Niederlage nach?«


  »In dieser sterblichen Welt ist nichts unmöglich. Aber selbst wenn wir Etxelur erobern, was dann? Wir haben den ganzen Weg über gekämpft und erobert, bis an die Grenze von Nordland. Wenn ich Etxelur einnehme, wen soll ich dann bekämpfen? Das Meer, die Wolken?«


  »Hmm. Du musst dir etwas überlegen. Deine Jäger sind jetzt an den Kampf gewöhnt, an die Aufregung und die Belohnungen. Sie brauchen den Kampf so wie ich früher den Mohn … und ich weiß, wie schlimm das sein kann.«


  »Dann muss es immer so weitergehen?«


  Der Priester wandte sich der Dämmerung zu. »Ich weiß es nicht. Wir haben uns in den Monaten, seit Zesi bei uns ist und uns gezeigt hat, wie man diesen Krieg führen muss, stark verändert. Wir haben immer schon gekämpft. Wir fangen an, uns zu prügeln, bevor wir den Bauch unserer Mütter ganz verlassen haben. Aber das hier ist anders. Du, Rinde und Zesi … ihr habt den größten und bestorganisierten Kriegertrupp in der Geschichte der Welt um euch gesammelt. Wenn es einen besseren gibt, dann habe ich noch nicht von ihm gehört. Der Kampf um Etxelur fordert unseren Körpern eine lange Reise ab – und auch unseren Seelen.«


  »Die gut oder schlecht ausgehen kann«, sagte Schatten grimmig.


  »Richtig. Gut oder schlecht …«


  »Schatten!« Rindes Stimme. Sie drehten sich beide um.


  Rinde kam ihnen entgegen. Er hatte sich ein Netz über die Schulter geworfen, in dem sich etwas wand.


  Ihm folgten zwei Kinder, die fast schon rennen mussten, um mitzuhalten, so lang und kräftig waren seine Schritte. Es waren Eichel und, wie Schatten betrübt sah, Ast, Erles Sohn, mit dem seine Tochter so viel Zeit verbrachte.


  Harz sah Schatten an und verdrehte die Augen.


  Schwer atmend blieb Rinde vor ihnen stehen. »Ich dachte, damit komme ich besser zu dir.« Er warf das Netz auf den Boden. Darin befand sich ein Blätterjunge, ein junger. Er war klein, mager und unterernährt. Die Jäger konnten nichts mit ihm anfangen und er war wahrscheinlich dem Tode nahe, dachte Schatten leidenschaftslos. Das Kind wand sich und streckte seine dürren Arme nach Eichel aus.


  »Das ist dein Problem«, sagte Rinde. »Als wir die Blättler heute Morgen geweckt haben, war Eichel in der Nähe. Der hier hat die erstbeste Gelegenheit genutzt, um zu ihr zu laufen und sie anzugreifen.«


  »Er hat mich nicht angegriffen, Dummkopf«, fuhr Eichel ihn an. »Kleiner Schatten hatte nur Angst.«


  Der Priester grinste. »Kleiner Schatten? Ich sehe die Ähnlichkeit, allerdings hat der Junge bessere Manieren …«


  »Halt den Mund«, sagte Schatten müde.


  »Deine Tochter hat ihn gefüttert«, sagte Rinde, »und ihn an sich gewöhnt.«


  »Das ist doch egal«, sagte Eichel. »Er ist viel zu klein und zu dünn, um zu kämpfen.«


  »Es ist nicht egal«, sagte Rinde schwer. »Du hast die anderen Blättler wild gemacht. Sie verwirrt, könnte man sagen. Sie sind durchgedreht und mussten geschlagen werden.« Er sah Eichel finster an. »Wir wollten heute eigentlich einen Trainingskampf abhalten. Tut mir leid, aber du hast uns den Tag verdorben.«


  Eichel erwiderte trotzig seinen Blick, dann sah sie ihren Vater an, so als erhoffe sie sich Beistand von ihm. Als er schwieg, brach sie in Tränen aus. Ast trat schützend neben sie, brachte aber nicht den Mut auf, den Arm um sie zu legen, wie Schatten amüsiert bemerkte.


  Der Tränenstrom versiegte rasch. »Es tut mit leid. Ich habe nicht gewusst, dass ich was Falsches tue. Aber es war falsch, oder?«


  Schatten nickte zufrieden. Solche Reaktionen förderte er stets bei ihr. »Es ist klar, was du jetzt tun musst. Der Kleine kann nicht zu den anderen zurück, oder, Rinde?«


  Der kräftige Mann schüttelte den Kopf. »Sie hat ihn verdorben, und er wird die anderen verderben. Tut mir leid, Kind.«


  Eichels Augen weiteten sich. »Vater, was tut ihm leid?«


  »Dass du ihn loswerden musst.«


  Sie legte sich die Hand auf den Mund. »Nein! Ich kann nicht … ich kann ihn doch nicht umbringen.«


  »Du hast dein Messer.« Eine Feuersteinklinge, deren Griff man mit in Harz getauchten Fäden umwickelt hatte, um ihre kleinen Finger zu schützen. Doch die Klinge selbst war so scharf wie Schattens. »Lass ihn nicht aus dem Netz. Bring ihn einfach irgendwohin. Du hast schon früher getötet.« Einen Hasen, ein kleines Kalb … jedes Pretani-Kind musste sich ans Töten gewöhnen. »Sei schnell, dann wird er nicht leiden.«


  »Ich kann das nicht.«


  »Du musst«, sagte Ast. Er sah Schatten mutig an. »Ich will ihr beim Tragen helfen. Darf ich das? Sie wird ihn natürlich selbst töten.«


  Er war selbst noch so jung, aber er schien sich um Eichel zu sorgen. Es würde sie trösten, wenn er bei ihr blieb. »Bringt es hinter euch und kommt sofort auf die Lichtung zurück, verstanden?«


  »Ja«, murmelten Eichel und Ast gleichzeitig.


  »Kommt«, sagte Schatten zu Harz und Rinde. »Der Tag fängt ja gut an.« Er führte die anderen zurück zum Lager. Absichtlich drehte er sich nicht zu seiner Tochter um.


  78


  Das Blättlerkind in dem Netz war schwer, aber Eichel und Ast konnten ihn ohne Mühe über die Klippe schleifen.


  Der Blättler wehrte sich nicht. Dass Eichel dabei war, schien ihn zu beruhigen. Er hatte offensichtlich keine Ahnung, was ihm bevorstand. Das war alles sehr traurig, dachte Ast.


  Das machte ihm die Entscheidung einfach. Er wusste, was er zu tun hatte.


  Sie stießen auf ein kleines, vom Wind gebeuteltes Wäldchen. Sie legten das Kind auf den laubbedeckten Boden am Fuße einer knorrigen Eiche und sahen einander schwer atmend an. Eichel hatte sich vor ihrem Vater zusammengerissen, aber nun war sie umso wütender. »Was machst du noch hier? Willst du sicherstellen, dass ich tue, was mein Vater befohlen hat?«


  Das traf ihn. »Nein, nichts dergleichen. Hast du dein Messer?«


  Sie zog es unter ihrem Hemd hervor. Es hing an einer Lederschlaufe von ihrem Gürtel. »Mein Vater sagt, dass ich es immer tragen muss.«


  »Kann ich es sehen?«


  Sie reichte es ihm. Er wog es in der Hand. Es war das beste Messer, das er je gehalten hatte. Er hockte sich hin und trennte das Netz eine Masche nach der anderen auf.


  Eichel war schockiert. »Was tust du da?«


  »Ich löse das Problem.« Er zog sein eigenes Messer heraus und gab ihr das ihre zurück. »Hier. Hilf mir. Schneide die andere Seite auf. Je schneller wir ihn befreien, desto besser.«


  Sie sah ihn einen Herzschlag lang an, dann ging sie in die Knie und durchtrennte die Maschen.


  Sie hatten es schon bald so weit aufgeschnitten, dass der Blättler herauskriechen konnte. Sie traten zurück. Das Kind setzte sich auf und starrte sie beide an. Ast tat so, als wolle er auf es zustürmen. »Hau ab!«


  Das Kind schluchzte. Einen Moment lang glaubte Ast, es würde wieder zu Eichel laufen. Doch dann folgte es einem tief sitzenden Instinkt, lief los und kletterte wie ein Eichhörnchen auf den nächstgelegenen Baum.


  Eichel lachte. Dann legte sie bedrückt die Hände auf die Wangen. »Was haben wir getan? Wenn sie das herausfinden …«


  »Das werden sie nicht.«


  »Und wenn er zu den anderen Blättlern zurückgeht? Wenn er lebendig auf der Lichtung auftaucht?«


  »Dazu müsste er sich über offenes Gelände bewegen, und das würde ein Blättler niemals tun.« Er hielt den Atem an und hoffte, dass sie keine weiteren Fragen stellen würde. Er wusste nicht, wie so ein kleiner Junge allein überleben sollte. Der Gedanke würde ihr vielleicht auch irgendwann kommen, aber sie war ein Jahr jünger als er und dachte noch nicht so weit. Mehr konnte Ast für das Kind und für sie nicht tun.


  Sie lächelte, und sein Herz setzte einen Schlag aus. »Danke …«


  Ein totes Blatt raschelte.


  Einem uralten Instinkt folgend legte Ast Eichel die Hand über den Mund und den Finger auf seine Lippen.


  Zusammen drehten sie sich um und schlichen lautlos durch das kleine Waldstück in Richtung des Geräuschs. Es war bestimmt nichts Gefährliches, sagte er sich selbst, während sein Herz hämmerte. Vielleicht ein Hirsch. Oder ein Reh. Oder ein Eichhörnchen, das bereits mit dem Sammeln der Nüsse für den Winter angefangen hatte.


  Doch dann hörten sie Männerstimmen, die sich leise unterhielten. Er sah das Entsetzen auf Eichels Gesicht. Flog jetzt bereits auf, dass sie Schatten hintergangen hatten?


  Stumm befahl er Eichel, zurückzubleiben, dann schlich er allein tiefer in das Wäldchen hinein. Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, die unter dem Blätterdach herrschte. Hinter einigen Bäumen entdeckte er zwei Männer. Den einen kannte er: Es war ein Sklave aus dem Aalvolk, Wahr, der Schlaue, der den Pretani half, die anderen einzuteilen. Den anderen kannte er nicht. Es war ein jüngerer Mann, dessen Bauch mit einer seltsamen Tätowierung verziert war – drei Kreise, die von einer senkrechten, geraden Linie durchschnitten wurden. Sie redeten eindringlich, aber leise miteinander.


  Sie verbargen irgendein Geheimnis, so wie er und Eichel.


  Er wagte kaum zu atmen, während er auf das Ende ihrer Unterhaltung wartete. Schließlich nickten sie sich zu, trennten sich und verließen das Waldstück. Wahr machte sich auf den Weg zur Lichtung der Pretani.


  Ast kehrte zu Eichel zurück. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen neben dem zerschnittenen Netz. Er beschrieb ihr, was er gesehen hatte.


  Sie runzelte die Stirn. Eine steile Falte erschien in der perfekten Haut zwischen ihren Augen.


  »Etwas stimmt nicht«, sagte sie. »Wahr ist ein Sklave. Er sollte nicht so herumschleichen.«


  »Wir dürfen niemandem davon erzählen«, sagte Ast.


  »Aber das müssen wir!«


  »Nein! Wenn sie hierherkommen, um sich die Spuren anzusehen, werden sie keinen toten Blätterjungen finden. Und dann werden sie wissen, dass wir gelogen haben.« Schatten würde seine Tochter vielleicht verschonen, aber er wusste, dass man ihn schwer bestrafen würde.


  »Aber Wahr und dieser Mann …«


  »Vielleicht ist das nichts«, sagte er. »Wie könnte ein Sklave schon deinem Vater und all seinen Jägern schaden?« Er bedeckte ihre Hände mit den seinen. »Vergessen wir, dass wir das gesehen haben. Wir sollten einem Hasen oder so eine Falle stellen. Wenn wir uns mit ein wenig Blut beschmieren, sieht es realistischer aus.«


  Kleinlaut und schweigend verließen sie das Wäldchen und machten sich auf den Weg zur Lichtung.
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  »Rede mit mir«, verlangte Delfin.


  Weise sah sie nur an.


  Er ging barfuß über den feuchten Sandstrand. Von seinem Hals hing ein Korb voll mit Muscheln, die er von den Felsen gepflückt hatte. Seine beiden Frauen und vier Kinder halfen ihm. Die Kinder trugen kleinere Körbe. Möwen stießen herab und versuchten ihnen die Muscheln streitig zu machen, zerstreuten sich aber, als die Kinder in die Hände klatschten.


  Es war Mittag und immer noch Sommer. Nur ein paar Monate waren seit der Sommersonnenwende vergangen, doch die Jahreszeit erwies sich als bedrückend und farblos. Die Sonne verbarg sich hinter einer dichten Wolkendecke, aber nahe dem Wasser war die Hitze beinahe unerträglich.


  Eines der Kinder bespritzte ein anderes versehentlich mit Wasser. Beide kicherten wie Kinder, die am Strand spielten. Eine der Frauen sagte leise etwas in der Sprache des Aalvolks. Die Kinder sahen Delfin besorgt an und hörten auf zu kichern.


  Weise antwortete immer noch nicht.


  Delfin fuhr ihn erneut an. »Rede mit mir, oder die kleine Mutter des Meers soll dich in ihrem Zorn verschlingen.«


  Er warf einen Blick auf seine Familie. »Ängstigen Kinder«, sagte er mit weichem Akzent in der Händlersprache. »Gehen.« Er wandte sich von seinen Kindern ab und ging weg. Ab und zu bückte er sich, um Muscheln aufzusammeln.


  Sie folgte ihm verärgert. »Mit einem Pretani würdest du nicht so reden, oder?«


  »Du bist kein Pretani«, sagte er knapp. »Wird Reden lange dauern?«


  »Wieso?«


  Er zeigte auf die Felsen. »Pretani geben uns kein Fleisch mehr. Sind zu viele. Wir haben Früchte des Meers. Aber wir sind hungrig … arbeiten hart … Kinder wachsen. Muscheln nicht …« Er berührte seinen Bauch. Die Worte fielen ihm nicht ein. »Wir dann immer noch hungrig. Wir müssen viele, viele Muscheln sammeln. Bald wird Flut kommen, Felsen bedecken …«


  »Wir wissen Bescheid.«


  Er verlagerte das Gewicht des Korbs. Delfin sah, dass der Lederriemen seine nackte Haut aufgescheuert hatte. »Wisst was?«


  »Was ihr plant.« Sie warf einen Blick über die Schulter. Weises Familie arbeitete schweigend weiter. »Bei den Pretani gibt es einen Mann namens Wahr. Er gehört dem Aalvolk an, so wie du. Vielleicht kennst du ihn ja.«


  »Viele heißen Wahr.«


  »Hör mir zu. Die Pretani haben einen Plan. Sie wollen hier einfallen und uns angreifen. Und zwar bald. Und das Aalvolk soll sich daran beteiligen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und versuchte so viel Autorität wie möglich in ihren Blick zu legen. »Ihr werdet euch in ganz Etxelur erheben und uns angreifen. Und während wir uns gegen euch zur Wehr setzen, werden die Pretani über uns kommen wie Wölfe über ein lahmes Kalb. Wahr sagt, dass es so geplant ist. Er sagt, dass jeder Erwachsene aus dem Aalvolk darauf vorbereitet ist.«


  »Woher weißt du?«


  »Wir bekommen Steine und Sklaven von den Pretani, sie bekommen Feuerstein. Das weißt du. Bei diesem Handel kommen Pretani zu uns, und ein paar von uns suchen sie in ihren Waldsiedlungen auf. Eines Tages hat Wahr mit einem Mann aus Etxelur gesprochen und ihm den Plan der Pretani verraten.«


  »Warum sollte dieser Wahr das tun? War nie hier.«


  »Er weiß nichts über Etxelur und unser Land interessiert ihn auch nicht. Aber er weiß, dass Etxelur ein Feind der Pretani ist. Und er hat unseren Händler um einen Gefallen gebeten.«


  »Welchen?«


  »Seine Freiheit und die seiner Familie, wenn die Pretani besiegt sind.«


  Weise musterte sie. Sein Gesicht war wettergegerbt und verbrannt. Die Aalmenschen waren die mildere Sonne ihrer Seen gewöhnt. Im starken Licht der Küste hatten sie sich die Haut verbrannt, vor allem die Kinder. Weise sah mit seiner dunklen, harten Haut fremd aus. »Wieso sagst du mir?«


  »Eure Anführer werden gerade zu Ana gebracht. Wir gehen möglichst unauffällig vor, damit die Pretani nichts davon bemerken. Man wird auch dich bald holen, aber ich wollte zuerst mit dir reden.«


  »Warum?«


  »Weil ich es verstehen will.« Sie klammerte sich an ihre Wut, um sich nicht eingestehen zu müssen, wie betrogen und verletzt sie sich fühlte. »Du leugnest es nicht, oder?«


  Er seufzte. »Wieso leugnen?«


  »Die Pretani schlagen eure Kinder und vergewaltigen eure Frauen, aber du willst trotzdem für sie arbeiten … uns töten und ihnen damit helfen?«


  Er hob die Schultern. »Keine Wahl. Und wenn Angriff kommt, viel Chaos. Vielleicht können wir fliehen.«


  »Aber ihr würdet uns angreifen? Was haben wir euch denn getan? Wir schlagen euch nicht.«


  »Nein. Das tun Pretani für euch.«


  »Würdest du mich angreifen?« Sie ergriff seinen Unterarm. Dichtes graues Haar wuchs darauf. Schweiß und Gischt machten es glitschig. »Sieh mich an, Weise. Würdest du mir wehtun?«


  »Wenn es nötig ist.«


  Schockiert trat sie einen Schritt zurück. »Aber ich habe mich um dich gekümmert … um deine Familie. Ich habe dir Medizin für dein krankes Kind gebracht.«


  »Ich hänge von deiner Güte für Leben von Kind ab.« Er starrte sie an. »Verstehst du, kleines Mädchen? Ich will deine Macht über mich nicht, weder gute noch böse.« Sie war entsetzt, als sie einen Hauch von Mitleid in seinem Blick sah.


  Sie wandte sich ab und lief über den Strand zurück.
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  Am Ende des Tages, als die untergehende Sonne lange Schatten über die Strände von Etxelur warf, rief Ana ihren engsten Kreis bei den heiligen Muschelhaufen zusammen. Jurgi wartete mit ihr auf deren Eintreffen. Sie kamen allein oder zu zweit: Novu, Eisträumerin, Arga, Kirike. Auf Delfin mussten sie warten.


  Jurgi hatte Ana noch nie so aufgebracht und erschüttert erlebt. Sie ging vor den Muschelhaufen auf und ab und sah auf das Meer hinaus, wo große, neue Deiche sich der untergegangenen Tür der Mütter entgegenstreckten. Die gewaltigen Konstruktionen waren noch nicht fertig. An ihren Ausgangspunkten lagen Stein- und Sandhaufen.


  Arga trat neben Jurgi. »Sie macht sich große Sorgen.«


  »Sie muss sich beruhigen«, sagte Jurgi, »damit sie klar denken kann.«


  »Du bist der Priester? Ist es nicht deine Aufgabe, sie zu beruhigen?«


  »Sie hat einen unruhigen Geist«, sagte er grimmig. »Aber … ich habe sie aufwachsen sehen. Damals hat sie mich respektiert. Jetzt ist sie die Frau, die mir den Partner genommen hat, und die Mutter meines ungeborenen Kinds. Und sie ist das Herz des neuen Etxelur. Wie soll ich mit so einem Wesen umgehen?«


  Endlich traf auch Delfin ein. Sie hatte einen Sklaven mitgebracht, einen aus dem Aalvolk. Er war einige Jahre älter als Delfin und muskulös, aber auch so dünn, dass er ausgezehrt wirkte. Seine Lumpen waren verblasst, schmutzig und zerrissen. Er selbst stank nach der See, an deren Küste er wahrscheinlich den ganzen Tag gearbeitet hatte. Alle starrten ihn an, aber er stand einfach nur vor ihnen, ohne Angst zu zeigen. Er bot einen seltsam beeindruckenden Anblick.


  Delfin sagte, dass der Name des Sklaven Weise sei, Jurgi merkte sich nie die Namen der Sklaven. So konnte er ihre Anwesenheit leichter ertragen.


  Novu wandte sich an Delfin. »Es ist mir egal, wie er heißt. Was macht er hier? Er und sein restliches Volk wollen uns umbringen!« Im Alter war aus ihm ein kleiner, untersetzter und verbitterter Mann geworden. Seine dunkelbraunen Augen wirkten ständig wütend. Seine Besessenheit verzehrte ihn, seine längst vergangene Kindheit verfolgte ihn. Jurgi glaubte immer noch, dass er Novu liebte, aber er war so unattraktiv wie nie zuvor.


  Delfin antwortete darauf. Sie war jung, wütend und auf so ungewöhnliche Weise schön wie ihre Mutter. Beide hatten eine spitze, schmale Nase und dunkles Haar. »Was glaubt ihr, weshalb ich ihn hergebracht habe? Weil sich das Aalvolk im Zentrum der ganzen Geschichte befindet. Wir müssen uns anhören, was diese Leute zu sagen haben, sonst sind wir Narren.«


  »Sie hat recht«, sagte Jurgi hastig. »Streiten wir nicht. Wir haben über einiges nachzudenken und schwierige Entscheidungen zu treffen. Fürs Erste habe ich versucht dafür zu sorgen, dass die Pretani in Etxelur nicht wissen, was wir über ihre Pläne erfahren haben.«


  »Und wie machst du das?«, fragte Eisträumerin.


  »Ihre wichtigen Männer sind alle im Traumhaus und arbeiten sich durch meinen Mohnvorrat.«


  Träumerin lachte rau.


  Zum ersten Mal ergriff Ana das Wort. »Was ist mit ihrem Plan?« Sie sah Jurgi an. Eine ungewöhnliche Unsicherheit lag in ihrem Blick. »Glauben wir, was wir gehört haben?«


  »Ich denke, das müssen wir«, sagte Jurgi. »Dieser Wahr würde sich mit einer Lüge keinen Vorteil verschaffen. Er hat unseren Händler aufgesucht, um ihm von den Plänen zu berichten. Und das Aalvolk hat alles zugegeben.« Er sah Weise nervös an. »Einige mussten jedoch dazu gezwungen werden.«


  »Vielleicht ist das nur vorgetäuscht«, sagte Kirike. »Vielleicht hat man dem Aalvolk befohlen, diese Geschichte zu erzählen, um uns Angst einzujagen.«


  Auf diese Idee war Jurgi noch nicht gekommen. Er dachte einen Moment darüber nach. »Das bezweifle ich. Wir hatten nicht den Hauch einer Ahnung, dass die Pretani uns hintergehen würden. Diesen Vorteil würden sie nicht so leichtfertig verspielen, nur um uns ein wenig zu verwirren.«


  »Außerdem«, sagte Träumerin, »und das solltest du wissen, Kirike, da du ihr Blut in dir hast, gehen die Pretani nicht gerade subtil vor. Ihr Plan, Krieger in unsere Mitte einzuschleusen, ist sehr schlau, aber ich glaube nicht, dass sie zu mehr fähig sind. Wahrscheinlich ist ihnen nicht einmal der Gedanke gekommen, dass einer ihrer Sklaven sie verraten könnte.«


  »Also ist die Bedrohung echt«, sagte Ana. »Die Frage ist, wie wir damit umgehen.«


  »Wir werden kämpfen«, sagte Novu sofort. »Wir werden ihnen nicht unseren Reichtum, unseren Feuerstein überlassen. Und wir dürfen nicht zulassen, dass sie alles zerstören, was wir aus Etxelur gemacht haben.«


  Jurgi sah Delfin und Kirike an. Die beiden Jüngsten in der Gruppe standen nebeneinander und hielten sich an den Händen. Spontan fragte er: »Wollt ihr beide kämpfen?«


  Kirike dachte darüber nach. »Hängt davon ab, wofür wir kämpfen. Als das Meer früher dein Haus überflutet hat, bist du einfach weggegangen und hast ein neues gebaut. So habt ihr die Dinge vor dem Großen Meer gehandhabt, sagt ihr.«


  »Und ihr hattet auch keine Sklaven«, sagte Delfin aufgebracht. Jurgi wusste, dass sie den Sklaven half, denn sie hatte ihn um Medizin gebeten. »Ihr wart damals ein anderes Volk und habt anders gedacht. Vielleicht besser. Das hat sich alles wegen dir geändert, Novu.«


  »Du warst doch damals nicht einmal geboren«, sagte Novu herablassend. »Du bist eine Außenseiterin wie deine Mutter.«


  »Und du?«


  »Was sollen wir eurer Meinung nach machen? Weglaufen wie geprügelte Hunde?«


  Kirike trat mit geballten Fäusten einen Schritt auf ihn zu. »Ihr alten Leute hasst uns, oder? Am liebsten wäre euch wohl, wenn eurer geliebtes Großes Meer alle verschlungen hätte, damit ihr uns undankbare Faulpelze nicht hättet großziehen müssen.«


  »Das bringt doch nichts«, sagte Ana sanft. »Kirike, du hast recht. Früher haben wir unsere Probleme einfach hinter uns gelassen. Doch das geht nicht mehr, weil die See uns zu viel Land genommen hat. Die Schneckenköpfe sind fortgegangen und wo sind sie gelandet? Hier. Wir können nirgendwo mehr hin.« Sie sah Kirike und Novu an. »Ich werde keine zwei Seiten in dieser Runde zulassen. Was auch immer wir entscheiden, werden wir gemeinsam umsetzen.«


  Novu fuhr sie laut an: »Zusammen? Ausgerechnet du sprichst von Gemeinsamkeit. Dabei hast du dieses Grauen über uns gebracht.«


  Jurgi hörte, wie die anderen scharf die Luft einzogen. Ana war herausgefordert worden, und Jurgi fragte sich besorgt, wohin das führen würde. »Novu, pass auf, was du sagst.«


  »Wieso sollte ich aufpassen. Kann die Gefahr, in der wir schweben, etwa noch größer werden? Denkt doch mal nach. Warum will die Wurzel uns in die Knie zwingen? Warum intrigiert und plant er seit Monaten und verwandelt sein gesamtes Volk in eine Kriegerhorde? Weil er Schatten hieß, bevor er die Wurzel wurde. Und für Schatten ist dies eine persönliche Angelegenheit. Alles geht auf sie zurück – auf Ana und ihre Schwester. Sie haben die Katastrophe ausgelöst, die Schatten dazu gezwungen hat, seinen Bruder und seinen Vater zu töten. Jetzt ist er die Wurzel, und wenn er nach Nordland blickt, was sieht er dann? Ana. Ana, die Überlebende, die Geberin, die wichtigste Frau in Etxelur. Deshalb kommen die Pretani. Schatten kommt wegen Ana.«


  Jurgi wusste, dass Novu nicht unrecht hatte. Jurgi hatte den ganzen Tag mit Sklaven aus dem Aalvolk über ihren geplanten Aufstand gesprochen, und er hatte Gerüchte gehört, aus zweiter und dritter Hand, die ihren Ursprung in den Lagern der Pretani hatten. Eine Frau sollte es dort geben, die stets in Schattens Nähe blieb – eine Frau mit einst rotem Haar, das nun von grauen Strähnen durchzogen war. Eine Frau, die einst schön gewesen sein musste, aber alt und verbittert geworden war. Ana gegenüber hatte er das noch nicht erwähnt. Er wusste nicht, wie er das Thema ansprechen sollte. Aber wenn die Gerüchte stimmten und es sich bei der Frau um die handelte, die er vermutete, dann war dies wirklich eine persönliche Angelegenheit und es ging nur um Ana.


  Aber er konnte nicht zulassen, dass Novu Ana attackierte. Nur Ana hielt Etxelur zusammen. Manchmal ärgerten sich die Menschen über sie, aber sie war wie der zusammengeknotete Lederriemen an der Spitze eines Hauses, der alle Stützbalken miteinander verband. Novu war die Klinge, die in den Riemen schnitt. Wenn er so weitermachte, würde alles noch vor dem Angriff der Pretani zusammenbrechen.


  Doch Ana wirkte ruhig. Sie verschränkt die Hände unter ihrem Bauch. »Alles ist persönlich. Novu, du greifst mich ständig an, seit ich dir Jurgi weggenommen habe. Leugne es nicht. Unsere Freundschaft ist seitdem getrübt. Aber selbst wenn der Angriff persönlich wäre und die Armee der Pretani nur wegen mir hierherkäme, was sollte dann deiner Meinung nach passieren? Würdest du mich wie ein Schwein aufspießen und den Pretani übergeben?«


  Novu sah sie finster an. »Wenn ich damit unsere Arbeit retten könnte …«


  »Ich habe dich schon immer für verrückt gehalten, Jericho«, sagte Eisträumerin, »aber wenn dir ein paar Lehm- und Steinhaufen wichtiger sind als die Leute, die du mit ihnen beschützen sollst, dann hast du wirklich den Verstand verloren.«


  Ana hob die Hände. »Es reicht. Wir haben früher gut zusammengearbeitet, Novu. Wenn dieser Zwischenfall vorbei ist, werden wir das auch wieder. Da bin ich mir sicher, denn es ist noch viel zu tun. Ich glaube nicht, dass ich dich je wieder Freund nennen werde, aber ich brauche auch keine Freunde. Ich brauche Verbündete.«


  Sie entfernte sich von der Gruppe und betrachtete die halbmondförmigen Muschelhaufen und die Deiche, die das Meer umarmen wollten. Auf Jurgi wirkte sie schrecklich einsam. Seit er ihr Geliebter war, hatte er gelernt, diese Einsamkeit zu verstehen. Er konnte sie ihr nur nicht nehmen.


  Sie sagte: »Ich glaube fest daran, dass unsere einzige Wahl darin bestand, dieses Land vor dem Meer zu schützen. Sonst hätten wir weglaufen müssen, aber es gab keinen Ort, an den wir hätten gehen können. Soweit wir wissen, tun wir hier etwas, das noch nie zuvor versucht wurde. Und wenn man etwas Neues probiert, woher soll man wissen, dass man es richtig macht?« Sie ging zu Weise. Er war größer als sie und dünner. Ernst sah er sie an. Sie wechselte in die Händlersprache. »Verstehst du mich? Delfingeschenk hat recht. Als ich ein Mädchen war, gab es niemanden wie dich in Etxelur. Keine Sklaven. Es gab nur uns, unsere Freunde und ein paar Feinde. Wir waren alle gleich. Kein Wunder, dass die Pretani euch dazu bringen konnten, den Aufstand gegen uns zu wagen. Ich hätte ihn auch gewagt. Vielleicht ist etwas von Novu in mir. Vielleicht habe ich mich so sehr darauf konzentriert, die Arbeit zu Ende zu bringen, dass ich aus den Augen verloren habe, wie ich sie zu Ende bringen sollte. Also ist hier mein Versprechen. Wenn wir die Pretani zurückschlagen, dann werden wir die Deiche weiterbauen. Aber wir werden anders vorgehen. Soll es doch in Pretani und in Jericho Sklaven geben. In Etxelur werden wir keine haben.«


  Jurgi hörte zustimmendes Gemurmel. Delfin applaudierte begeistert.


  Ana wandte sich wieder an Weise. »Du und dein Volk, ihr könnt gern bei uns bleiben, aber nicht als Sklaven, sondern als Freunde.«


  Er lächelte sie an. »Ich denke darüber nach.«


  Jurgi war erstaunt. »Bei den Müttern, Mann, was gibt es denn da nachzudenken?«


  »Ich mag keine Meeresfrüchte.«


  Alle lachten, abgesehen von dem wütenden Novu.


  Ana musterte den Aalmann. »Auch wenn ihr nicht bleiben wollt, müsst ihr eine Entscheidung treffen. Werdet ihr die Pretani unterstützen?«


  »Pretani schlimmer als ihr. Wir kämpfen mit euch.«


  »Bist du sicher? Woher weiß ich, dass ich auf dich zählen kann?«


  »Ich glaube dir mehr als den Pretani.«


  »Gut«, sagte Eisträumerin leidenschaftlich. »Aber wir müssen klug vorgehen. Kein Wort zu den Pretani. Tut so, als stündet ihr noch auf deren Seite. Setzt ihre eigene Hinterlist gegen sie ein. Wenn sie uns angreifen, wird die Überraschung umso größer sein.«


  »Gute Idee«, sagte Ana. »Wir haben über einiges nachzudenken … und vor uns liegt viel Arbeit, wenn wir das überleben wollen, auch wenn uns das Aalvolk hilft. Wir müssen mit den Schneckenköpfen und den Völkern der Mündung sprechen. Aber erst die Frage, ob wir uns einig sind. Unterstützt ihr mich?«


  Die anderen murmelten zustimmend. Jurgi bemerkte zufrieden, wie erleichtert Delfin und Kirike wirkten. Letzten Endes waren die Jungen am wichtigsten, denn sie mussten am längsten mit den Beschlüssen der Alten leben.


  Nur Novu wirkte verärgert, aber er sagte: »Wenn die Arbeit nicht darunter leidet, ist es mir egal, was ihr tut. Sind wir jetzt hier fertig?«
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  DAS SIEBZEHNTE JAHR NACH DEM GROßEN MEER: HERBST-TAGUNDNACHTGLEICHE


  Am Morgen des Angriffs auf Etxelur wurden die Blättler wie immer mit Tritten geweckt.


  Mich krümmte sich zusammen, um sein Gesicht und die Lenden zu schützen. Das Netz lag schwer auf seinem Rücken. Er hatte nur wenig geschlafen. Die Fremdheit des Ortes, an den sie gebracht worden waren – die beißende, salzige Luft und der sandige Boden, auf dem sie liegen mussten –, hatte die Blätterjungen zutiefst verstört.


  Als er die Augen öffnete, sah er die Netzmaschen und die unförmigen Umrisse der Grundler im schwarzblauen Licht. Es war noch dunkel und die Dämmerung war weit entfernt. Normalerweise weckte man sie später. Mich hatte gelernt, Veränderungen zu fürchten. Veränderungen bedeuteten Gefahr und Tod.


  Geübt bildeten die Männer einen Kreis um die Blättler und hoben das Netz gemeinsam an. Ein Kleiner verfing sich in den Maschen, wurde aber herausgeschüttelt und fiel wie eine überreife Frucht zu Boden.


  Die Blättler standen steif auf, pissten und leckten den Tau von den Blättern. Dann näherten sich die Männer ihnen mit ihren Messern, zusammengeknoteten Seilen und Knüppeln. Sie überprüften die Stricke, die um die Hälse der Blättler lagen, auf ihre Festigkeit.


  Die Männer sprachen sich laut ab. Es klang wie das Brüllen von Auerochsen. Dann teilten sie die Blättler in Gruppen ein.


  Kurz darauf liefen sie in ihren schweren Lederumhängen los. Ihre Gesichter hatten sie blau und schwarz bemalt, die Narben auf ihren Stirnen schienen zu leuchten. Die Blättler waren gerade erst aufgewacht, mussten sich jedoch an den Leinen ihrer Abrichter ebenfalls in Bewegung setzen.


  Mich konnte das Land, durch das er lief, kaum erkennen. Das wenige Licht kam vom Himmel zu seiner Rechten, der ein wenig blasser als der Rest war. Ihm kam es so vor, als sei er nicht wach, sondern stecke in einem Albtraum. Aber als er lief, wärmten sich seine Muskeln auf und die Schmerzen der Nacht vergingen, so wie immer.


  Sie erreichten eine Reihe niedriger Hügel. Sie waren grasbedeckt und sandig. Hier wurden die Blättler in zwei Gruppen unterteilt. Die eine drehte am Fuß der Hügel nach Osten ab. Mich und die anderen mussten weiterlaufen, die weichen Hügel hinauf. Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken oder sich zu fragen, ob er die Blättler in der anderen Gruppe jemals wiedersehen würde.


  Als sie die Kuppe der Hügel erreichten, sah Mich im langsam stärker werdenden Licht, dass der Boden vor ihm bis zu einem Strand abfiel, auf dem Felsen und irgendein dunkles Kraut lagen. Dahinter war Wasser, nichts als Wasser, ein gewaltiger, rauschender See, der sich, so weit das Auge reichte, erstreckte. Mich blieb entsetzt stehen. Die endlose, flache Leere war das genaue Gegenteil des Blätterdachs, unter dem er einen Großteil seines bewussten Lebens verbracht hatte. Es kam ihm so vor, als wäre die Welt weggerissen worden.


  Es brach Chaos aus. Die Blättler um ihn herum weinten oder standen entsetzt da. Die Männer schlugen mit Fäusten und Knüppeln auf sie ein und rissen an ihren Stricken. Mich stolperte vorwärts.


  Die Blättler liefen zum Strand hinunter und wandten sich nach rechts, dem ersten Licht des Tages entgegen. Sie rannten und rannten.


  Und irgendwo zwischen den Dünen am Anfang des Strands, leuchtete ein Feuer auf.
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  Als Jurgi Ana an der Schulter berührte, erwachte sie langsam.


  Seit sie erfahren hatte, dass die Pretani sich näherten, schlief sie seltsamerweise so gut wie seit Jahren nicht mehr. Vielleicht lag es daran, dass ihre Zweifel vertrieben worden waren. Es war besser, sich einem realen Feind zu stellen, als ständig nur das Schlimmste zu befürchten. Vielleicht waren diese tiefen, traumlosen Schlummer aber auch Vorboten ihres nahenden Todes.


  Sie öffnete die Augen. Jurgis Gesicht war im Licht des nächtlichen Feuers kaum zu erkennen. Sie streckte den Arm aus und legte die Hand auf seine Wange. Sie spürte die Priestertätowierungen, die er seit seiner Kindheit trug – die Kreissymbole von Etxelur – unter ihren Fingern. Er legte die Hand auf die ihre. Ein letzter zärtlicher Moment.


  »Man hat die Signalfeuer gesehen«, murmelte er. »Sie kommen.«


  »Dann ist es heute also so weit.«


  »Ich glaube schon. Die anderen warten auf dich.«


  Sie nickte.


  Er zog sich zurück und eilte aus dem Haus. Sie sah durch die Türklappe, dass die Sonne noch nicht aufgegangen war.


  Sie rollte sich von ihrem Lager und setzte sich auf. Sie spürte das Gewicht ihres Bauchs. Die Schwangerschaft hatte sie schwer und langsam gemacht. Zumindest würde sie an diesem Tag nicht kämpfen müssen – es sei denn, all ihre komplizierten Pläne schlugen fehl.


  Sie zog ihr Hemd an und trank aus einem Wasserschlauch. Dann hockte sie sich über den Nachttopf und achtete darauf, dass kein Tropfen ihrer Pisse verloren ging. Sie wurde in den Gerbgruben gebraucht – die möglicherweise noch vor Anbruch der Dunkelheit den Pretani gehören würden. Als sie fertig war, zog sie ihre Stiefel an und den Umhang über. Dann nahm sie ein scharfes Messer und ihren kurzen Stechspeer.


  Sie atmete noch einmal tief durch und sah sich um. Das Haus war ordentlich. Die Glut des Feuers erkaltete.


  Sie ging durch die Türklappe nach draußen.


  Sie erwarteten sie in der Morgendämmerung, Arga, Träumerin, Delfin, Kirike, Novu, Weise, ein Kreis aus grimmigen Gesichtern. Ihre Körper verschwanden unter schweren Umhängen.


  Das Haus, das nicht ihr gehörte, stand an der Nordküste der Feuersteininsel auf einem Hügel aus frisch aufgeschütteter Erde. Die dunklen Umrisse der heiligen Muschelhaufen waren nur wenige Schritte entfernt, und das Rauschen der Wellen klang seltsam beruhigend. Donner hatten sie an einem Pflock neben dem Haus festgebunden. Das war kein Tag für freundliche, kleine Hunde.


  Ana sah auf, als sie Vogelschreie über sich hörte. Ein Schwarm Vögel glitt elegant durch die Luft. Die Tiere schienen ihre Wanderung gen Süden früh anzutreten.


  Arga sah ebenfalls zum Himmel. »Unsere eigenen Zugvögel sind anscheinend auf dem Weg hierher, aber die Herbst-Tagundnachtgleiche ist erst in einigen Tagen.«


  »In sieben Tagen«, sagte der Priester, »zumindest laut meiner Zählstäbe. Die meisten von uns dachten, sie würden zur Tagundnachtgleiche angreifen. Solche Tage im Jahr bedeuten den Pretani viel.«


  »Vielleicht wollen sie uns überrumpeln«, sagte Ana. »Schatten ist ihre Wurzel, und er ist kein Narr.«


  »Sie sind von Süden gekommen und haben sich anscheinend in zwei Gruppen aufgespalten«, sagte Kirike. »Eine Gruppe ist auf dem Weg zum Buchtland. Die andere bewegt sich im Westen an der Küste entlang. Sie wollen bestimmt den Damm benutzen, um zur Feuersteininsel zu kommen.«


  »Darauf haben wir uns vorbereitet«, sagte Jurgi. »Sie konzentrieren ihre Streitkräfte auf die beiden Ziele, mit denen wir gerechnet haben: die Feuersteinader im Buchtland und dich, Ana, hier an der Küste.«


  Novu grinste. »Wenn ich ein Fischer wäre, würde ich sagen, dass der Fisch nach dem Köder schnappt.«


  »Das ist kein Grund zur Freude«, sagte Jurgi. »Diese ›Köder‹ sind uns besonders wichtig. Und die Wahl der Pretani belegt, dass sie uns beobachtet haben.«


  »Das sollte dir keine Sorgen bereiten«, sagte Ana. »Wir haben die Händler der Pretani in Etxelur willkommen geheißen, damit sie Schatten das erzählen konnten, was wir wollten. Darum ging es doch.«


  »Vielleicht«, sagte Jurgi. »Ich bin nur nicht gerne Kräften ausgeliefert, die ich nicht kontrollieren kann.«


  Weise nickte. »Fallen können fehlschlagen.« Er beherrschte die Sprache von Etxelur mittlerweile sehr gut. »Unsere Legenden berichten, dass die Himmelsgötter dem Großen Aal eine Falle stellten. Der Aal schwamm hinein, fraß den Köder und zerschmetterte die Falle mit einem Schlag seines mächtigen Schwanzes. Die Welt entstand aus den Trümmern des Großen Käfigs.«


  »Heute sind wir die Falle«, sagte Ana ruhig. »Wir müssen Stärke beweisen und den Aal einsperren.«


  Jurgi sah die anderen an. »Sind wir bereit? Wissen alle, was sie zu tun haben? Dann freut euch auf das Ende dieses Tages, wenn wir einen großen Sieg feiern werden – und unsere Toten ehren.«


  Sie trennten sich. Einige gingen zum Damm, die anderen zum Buchtland.


  Kirike nahm seinen Speer und wollte sich ihnen anschließen, aber Ana berührte ihn am Arm. »Bleib bei mir.«


  Er wirkte frustriert. Delfin sah zu ihm zurück, wurde aber von ihrer Mutter weitergezogen. »Hier bleiben?«, sagte Kirike. »Aber du gehst doch nirgendwohin.« So sah es der Plan vor. Ana war eines der Hauptziele der Pretani, deshalb sollte sie bei den Muschelhaufen warten und die gegnerischen Streitkräfte hoffentlich anlocken. Aber Kirike war sechzehn Jahre alt und bestand fast nur aus Muskeln. »Ich soll mit Jurgi und den anderen zum Damm gehen. Ich will kämpfen. Ich habe geübt.« Er hob den Speer und stieß ihn in die Luft.


  »Ich weiß. Es tut mir leid, aber ich habe meine Meinung geändert. Sieh mich doch an … ich kann nicht kämpfen. Wenn es zum Schlimmsten kommt, muss mich jemand beschützen. Du kannst heute nichts Ehrenvolleres tun«, fügte sie hinzu. Der Priester hatte ihr geraten, das zu sagen.


  Kirike war verwirrt. »Warum ich?«


  »Weil du zur Familie gehörst.« Sie schob die Hand in seine Armbeuge. »Mein Neffe.« Sie strich über ihren Bauch. »Auf wen sollte ich mich sonst verlassen, bis mein eigenes Kind erwachsen ist?« Abgesehen davon, wenn die Gerüchte stimmten und eine bestimmte Person sich den Pretani angeschlossen und sie in den Krieg getrieben hatte, dann konnte Kirike auch als Köder dienen. Und vielleicht würde er sich sogar als wertvoller erweisen als Ana.


  Kirike war sichtlich unzufrieden. Aber als Ana von ihrem Erdhügel stieg und zum Strand ging, folgte er ihr. Voller Energie und Aggression übte er Speerstöße an den Krebsen, die ihm hastig aus dem Weg krochen.


  Das erste Sonnenlicht erhellte den Himmel, als die Pretani-Streitkräfte vom Süden kommend die Grenze des Buchtlands erreichten. Sie waren auf keinen Widerstand getroffen. Rinde stand auf dem letzten Hügel des höher gelegenen Landes, einer ausgetrockneten Düne, weit weg vom Meer. Kuhle stand neben ihm. Hinter ihnen traten die Pretani-Krieger ungeduldig, kampfbereit und waffenklirrend von einem Fuß auf den anderen. Die Blättler kauerten sich an Stricken zusammen, die von ihren Abrichtern festgehalten wurden.


  Das Buchtland breitete sich vor ihnen aus. Es war ein seltsamer Ort mit dunkler Erde, die von geraden Gräben durchzogen war. Weiden standen in kleinen Wäldchen dicht zusammen. Im Osten konnte Rinde ein blasses Band erkennen, eine Barriere aus Steinen und Lehm, die den Ozean davon abhielt, das Land zu überfluten.


  Kuhle, der Händler, kannte dieses Land sehr gut. Er zeigte nach vorn. »Da ist die Feuersteinader.« Es war eine Wunde in der Erde, mitten im Buchtland. »Aber seit Monaten lagern sie das Zeug da hinten neben dem Deich.« Rinde folgte dem ausgestreckten Finger mit dem Blick und fand einen mannshohen Haufen des gelbbraunen Steins. Man hatte ihn an dem seltsamen Meereswall aufgeschüttet. »Das wird heute ein Kinderspiel«, sagte Kuhle. »Und morgen können die Sklaven damit anfangen, den Rest aus der Hauptader zu schlagen.«


  »Dann ist das unser Ziel.« Rinde atmete tief ein. Er fühlte sich merkwürdig unwohl. »Seltsamer Ort. So was habe ich noch nie gesehen.«


  »Das ganze Land sollte unter dem Meer liegen. Die Leute von Etxelur widersetzen sich ihren eigenen Göttern, indem sie es freilegen.«


  »Ich mag diesen Meereswall nicht. Den Männern wird er auch nicht gefallen.«


  »Aber da gibt es den guten Feuerstein«, sagte Kuhle unbeeindruckt. »Und den werden die Männer mehr mögen, als sie den Wall fürchten.«


  »Das stimmt allerdings. Wie dem auch sei, wir müssen uns an den Plan halten, den wir mit der Wurzel ausgearbeitet haben.« Rinde warf einen Blick zur aufgehenden Sonne. Es war Zeit. »Fangen wir an.« Ohne jede weitere Diskussion stieß er seinen Speer in den Himmel. Das war das Signal zum Losschneiden der Blätterjungen.


  Und so begann es.


  Von Speerstößen und Drohungen angetrieben, schwärmten die Blätterjungen schreiend, springend und brüllend in die große Senke des Buchtlands aus. Schon bald kamen Menschen aus ihren Häusern oder erhoben sich von ihren Pisstöpfen oder griffen nach ihren Waffen oder liefen entsetzt davon.


  Wie ein Feuer, das über trockenes Grasland raste, verbreiteten die Blättler mit ihren ausgestreckten Armen und Zähnen, die sie in Fleisch schlagen wollten, Angst, Chaos und Schrecken. Aber Rinde kannte die Kreaturen mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass die Blättler, die an ein grünes Laubdach gewöhnt waren, an diesem seltsamen Ort wahrscheinlich verängstigter waren als ihre Gegner.


  Wie immer geriet der Ansturm der Blättler schon bald ins Stocken. Ein paar Häuser waren eingestürzt, Menschen rannten davon und einige Tote lagen am Boden, unter ihnen auch ein paar Blätterjungen. Aber es herrschte weniger Chaos, als Rinde erwartet hatte.


  Er wandte sich an Kuhle. »Wo sind denn deine Sklaven? Sollten sie sich nicht erheben?«


  Kuhle wirkte unsicher, hob jedoch die Schultern. »Brauchst du Sklaven, die deine Kämpfe für dich ausfechten?«


  Rinde sah ihn finster an. »Fordere mich nicht heraus, Händler. Für meinen Geschmack bist du schon immer ein zu guter Lügner gewesen.« Er blickte in das Buchtland hinab. Wenn er jetzt nicht handelte, würden sie ihren Vorteil verlieren. »Aber du hast recht. Wir brauchen keine erbärmlichen Sklaven, um unseren Krieg zu gewinnen.« Er hob erneut seinen Speer. »Wir gehen rein!«


  Die Männer hinter ihm brüllten und stürmten los. Eine Masse aus blutigen Häuten, Narben und scheißebeschmierten Speeren wälzte sich die Dünen hinunter ins Buchtland.


  Doch das Terrain erwies sich als schwierig. Rund um die Weiden und Haselnusssträucher war der Boden schlammig. Lehm klebte an den Stiefeln der Männer, ließ sie stolpern und bremste ihren Ansturm. Rinde bemerkte frustriert, dass die geraden Gräben, die, wie Kuhle gesagt hatte, dazu dienten, das Land trockenzulegen, mit Steinen verstopft worden waren. Wasser stand darin und durchnässte das Land. Die Männer wurden langsamer und stolperten durch den Schlamm.


  Ein Speer flog durch die Luft und verfehlte Rinde nur knapp. Er sah auf und entdeckte Menschen aus Etxelur, die sich ihnen näherten. Es waren Männer darunter und ältere Jungen, aber auch Frauen. Alle wirkten ängstlich, hielten jedoch Speere und Messer in den Händen. Sie liefen in Zweier- und Dreiergruppen auf die Pretani zu. Sie stellten sich ihnen nicht, sondern stießen und stachen nur kurz zu, bevor sie sich wieder zurückzogen. Rindes Krieger wehrten sich, doch einer nach dem anderen fiel und vergoss sein Pretani-Blut im Schlamm.


  Rinde machte sich Sorgen. Er hatte keinen heftigen Widerstand erwartet, schließlich waren sie tagelang auf niemanden aus Etxelur gestoßen. Doch genau so hätte er eine Falle aufgebaut, dachte er nervös. Die Beute anlocken, sie auf dem überfluteten Boden festsetzen und nach und nach umbringen.


  Aber er war ein Pretani, kein verängstigtes Ferkel. Er hob seinen Speerarm. »Sie wollen den Kampf«, schrie er. »Das hatte ich gehofft. Auf sie!«


  Das Gebrüll seiner Männer antwortete ihm. Sie warfen sich trotz des Schlamms nach vorn.
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  Schatten und Zesi folgten Wahr auf den Damm, der zur Feuersteininsel führte. Der Sklave aus dem Aalvolk sah in seinem Tierhauthemd und dem schweren Umhang wie ein Pretani aus. Vorsichtig führte er sie über den schmalen Pfad durch das Meer. Die Krieger der Pretani folgten Schatten zu zweit und zu dritt nebeneinander. Sie schwiegen und fühlten sich sichtlich unwohl.


  Der Damm war ein steinerner Bogen, der die Welt vor Schatten in zwei Hälften teilte. Links erstreckte sich das blaue Meer, rechts dehnte sich einige Schritte unterhalb der Mauerkrone das Buchtland aus. Schatten war seit Jahren nicht mehr hier gewesen. Die Veränderungen, die er nun sah, erstaunten ihn. So etwas wie diesen Wall, der dem Meer trotzte, hatte er noch nie gesehen.


  Doch an diesem Tag waren die Pretani nach Nordland gekommen. Vom Buchtland hallten Schreie und Rufe zu ihm herüber, und er sah Rauch aufsteigen. Rinde und seine Männer schlugen zu. Sie hatten sich also richtig abgestimmt, die beiden Vorstöße ins Herz von Etxelur fanden gleichzeitig statt. Aber er ließ sich nicht lange vom Blick ins Buchtland ablenken. Er hatte seinen eigenen Kampf zu gewinnen.


  Und es würde einen Kampf geben, erkannte Schatten, denn der Weg vor ihm war nicht frei. Eine Gruppe von Etxelur-Bewohnern hatte sich am Ende des Damms, da, wo er auf die Insel traf, versammelt.


  »Wir werden uns durchkämpfen müssen«, sagte Schatten zu Zesi.


  Sie ging an seiner Seite und war ebenfalls wie ein Pretani-Krieger gekleidet. Nur die Tötungsnarben fehlten. Trotzig sah sie ihn an. Das Licht der tief stehenden Morgensonne ließ ihr Gesicht faltiger erscheinen. »Was hast du denn erwartet? Dass die Menschen von Etxelur einfach aufgeben und dich einmarschieren lassen? Wenn du das gedacht hast, kennst du uns nicht sehr gut, Pretani.«


  Verärgert schüttelte er den Kopf. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Stolz, Weib. Bist du sicher, dass Ana da ist, wo du sie vermutest?«


  »Meine Schwester schläft seit Monaten am Strand der Muschelhaufen«, fuhr sie ihn an. »Wer weiß, warum. Vielleicht will sie dem Grab nahe sein, in dem sie schon bald liegen wird. Wir werden sie dort finden und wir werden sie dort töten …«


  Gebrüll schlug ihnen vom Ende des Damms entgegen. Die Bewohner von Etxelur rannten los.


  Schatten bezweifelte nicht, dass seine Pretani-Krieger diese Wallbauer und Grabenschrubber in einem offenen Kampf besiegen würden, aber dies war kein offener Kampf, und Rindes Ausbildung hatte sie auf so eine Situation nicht vorbereitet. Der Ozean auf der einen, der Abgrund auf der anderen Seite und Krieger, die auf sie zuliefen. Schatten fühlte sich ihnen auf einmal ausgeliefert.


  »Die sind nicht alle aus Etxelur«, sagte Zesi, während sie die gegnerischen Krieger betrachtete. »Ich erkenne diese langen Schädel. Das sind Schneckenköpfe. Also hat sich Etxelur Freunde zur Unterstützung geholt.«


  »Wir Pretani brauchen keine Freunde«, sagte Schatten.


  »Das ist auch gut so, denn ihr habt keine. Und sieh mal!


  Der Mann auf der rechten Seite … die Tätowierung an seiner Wade.«


  Der kleine, kräftige Mann, der brüllte und seinen Speer in die Luft stieß, war noch recht weit weg, aber Schatten konnte die Tätowierung erkennen. Es war ein Aal, der sich um das Bein des Mannes schlang.


  Wütend trat Schatten vor und schlug Wahr die Faust gegen die Schulter. »Der Mann gehört zum Aalvolk! Du hast versprochen, dass sich die Sklaven gegen Etxelur erheben würden, nicht gegen die Pretani!«


  Wahr drehte sich um und sah Schatten an. Dann grinste er boshaft. »Ich habe gelogen. Für meine Kinder!« Er brüllte, riss seinen Stechspeer mit beiden Händen hoch und rammte ihn Schatten zwei Handbreit tief in die Schulter.


  Schatten taumelte benommen zurück. Der Speer ragte aus seiner Schulter, sein Gewicht zog an ihm, der Schmerz kam in Wellen.


  Zesi sprang vor und rammte ihren eigenen Speer mit aller Kraft in das weiche Fleisch unterhalb von Wahrs Kinn. Die Spitze drang durch seinen Schädel bis in das Gehirn vor. Todeszuckungen ließen Wahr erbeben, dann fiel er zur Seite und rutschte an dem Wall hinab ins Meer.


  Schatten wurde von seinen Männern aufrecht gehalten, aber die Welt schien um ihn herum einzufrieren. Die See, der Wall, alles war eiskalt und klar. Der Schmerz floss aus seiner heißen Wunde. War dies der letzte Moment seines Lebens?


  Ohne Vorwarnung riss Zesi den Speer des Aalmanns aus seiner Schulter. Er spürte, wie sein Fleisch aufriss, und konnte nur mühsam einen Schrei unterdrücken, als brennender Schmerz ihn durchfuhr.


  »Du wirst es überleben«, knurrte sie und drückte ein Stück Fell auf die Wunde. »Nimm deinen Speer. Einen unverletzten Arm hast du ja noch.«


  »Zum Glück«, sagte er, denn die heranstürmenden Etxelur-Krieger hatten sie fast erreicht. Schatten wand sich aus dem Griff seiner Männer, stellte sich breitbeinig hin und nahm den Speer fest in die Hand. Die verletzte Schulter versuchte er zu schützen, indem er sie wegdrehte. Zu Zesi sagte er: »Sie haben uns erwartet.«


  »Offensichtlich. Das ist eine Falle.« Sie nahm ihre Waffen. »Es ist mir egal, was ich tun muss und wie viele Leben heute geopfert werden, ich werde dich finden, kleine Schwester …«


  »Passt auf! Sie sind da!«


  Der erste Mann, der sich auf Schatten stürzte, war ein kräftiger Schneckenkopf. Schatten schob seine unverletzte Schulter vor und benutzte den Schwung des Mannes, um ihn von dem Wall ins Meer zu stoßen. Der zweite Mann verfehlte ihn mit seinem Speer, dessen Schaft Schatten daraufhin ergriff und ihn damit zurückstieß. Doch dann kamen ein dritter und ein vierter.


  Und dann rief eine große, dunkle Frau: »Hallo Zesi. Kennst du mich noch?«


  »Eisträumerin? Bist du noch nicht tot?« Zesi stürzte sich auf sie, aber die muskulöse Frau wehrte sie mühelos ab.


  Schatten, dem vor Schmerz und Blutverlust schwindelig war und der gegen Schneckenköpfe und Mündungsbewohner um sein Leben kämpfte, konnte ihr nicht beistehen.


  Rinde stürmte mit seinen Kriegern über den Boden des Buchtlands. Sein Ziel war der Feuersteinhaufen am Fuß der östlichen Barriere. Wann immer sie konnten, zerschmetterten sie Häuser und Gestelle, auf denen Fische trockneten, und versuchten Brände auszulösen. Ab und zu stellten sich die Bewohner von Etxelur und ihre Verbündeten den Pretani und kämpften. Dann hallten Schreie und Kriegsgeheul durch die Senke des Buchtlands. Doch meistens schlugen die Bewohner von Etxelur nur kurz zu, verteilten sich und sammelten sich an anderer Stelle aufs Neue.


  Kuhle schwitzte und atmete schwer. Er war ein Händler, kein Kämpfer. Aber er tat sein Bestes, um mitzuhalten. »Nicht mehr weit. Wir schneiden uns durch diesen Etxelur-Abschaum wie ein Feuersteinmesser durch einen Kalbsarsch.«


  Rinde wünschte, er hätte einen erfahrenen Krieger an seiner Seite. Er wünschte sich, er wäre bei Schatten. »Das ist zu einfach.«


  »Was?«


  »Das ist zu einfach! Diese Etxelur-Krieger wehren sich ja kaum.«


  »Das sind Feiglinge!«


  »Nein! Denk mal nach, Mann. Wo sind die Kinder? Wo sind die Kranken, die Lahmen, die Alten? Man hat sie weggeschafft, deshalb sind sie nicht hier.«


  Kuhle schüttelte den Kopf. Keuchend lief er durch das schwierige Gelände. »Du bist zu misstrauisch. Es ist zwar einfacher, als du gedacht hast, aber das macht es nicht weniger ruhmreich. Wir dringen in dieses unnatürliche Land ein, so wie du heute Nacht mit deiner Männlichkeit in irgendeine Etxelur-Jungfrau eindringen wirst. Denk an meine Worte.«


  Das alles ist eine Falle, dachte Rinde. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich. Aber es brachte nichts, mit Kuhle darüber zu sprechen, denn in dessen Kopf gab es nichts außer der Gier nach Feuerstein.


  Abgesehen davon konnten sie ohnehin nichts mehr dagegen unternehmen. Viele seiner Männer waren bereits gefallen und lagen tot oder schwer verletzt irgendwo hinter ihnen. Die Überlebenden, die noch kämpfen konnten, schienen den Sieg bereits auf der Zunge zu schmecken so wie Kuhle. Sie glaubten, die letzten versprengten Etxelur-Kämpfer zu verfolgen. Ihr Blut kochte. Falle hin oder her, sie konnten nur noch kämpfen oder sterben.


  Sie hatten den Feuersteinhaufen fast erreicht. Der Seewall ragte vor ihnen empor. Seine Fassade aus Pretani-Stein hatte die vielfache Höhe eines Kriegers. Man hatte sie durch das ganze Buchtland hierher gelockt. Wenn der Feuerstein ein Köder war, dann hatten sie angebissen.


  Kuhle lief zu dem Feuerstein und hob eine Armladung voll Knollen hoch. »Seht euch das an! Das reicht für unser ganzes Leben und dann noch eine Generation! Jetzt wird die ganze Welt vor den singenden Klingen der Pretani erschaudern.«


  Einige Krieger schlossen sich ihm an. Atemlos standen sie neben den Feuersteinen. Sie berührten die Knollen, sahen am Wall empor oder warfen einen unsicheren Blick zurück zum Strand. Einige sahen Rinde an, als wollten sie fragen: Was jetzt? Aber er kannte die Antwort nicht.


  Und dann knarrte etwas wie der Ast eines riesigen Baums, der sich gegen den Wind stemmte. Das Knirschen von Stein auf Stein. Die Männer wirkten verwirrt und besorgt. Sogar Kuhle schwieg.


  Der Lärm kam von oben.


  Rinde legte den Kopf in den Nacken. Er entdeckte blasse Gesichter, die zu ihm herabsahen, und lange von der Rinde befreite Äste, die man zwischen die Steine geschoben hatte und als Hebel benutzte. Und er sah, wie der oberste Teil des Walls kippte. Gewaltige Blöcke aus Pretani-Sandstein überschlugen sich majestätisch. Wasser spritzte in die Lücken hinter den Blöcken. Wie Regen fiel es nach unten.


  Kuhle kreischte so hoch wie ein gefangenes Reh. Die Krieger brüllten und stießen einander zur Seite, um von der Wand wegzukommen. Rinde wurde mit dem Gesicht nach unten zu Boden geworfen. Und er hörte einen Schrei, ein einzelnes, grausames Wort in der Sprache der Etxelur. Als er den Kopf hob, sah er, wie die Bewohner von Etxelur über die Ebene liefen. Sie schienen aus dem Nichts gekommen zu sein. Mit ihren Stechspeeren verfolgten sie die fliehenden Pretani.


  Über ihm fielen die riesigen Blöcke so langsam herab, als wären sie aus Distelwolle, nicht aus Stein. Meerwasser spritzte ihm ins Gesicht. Der Block, der für ihn bestimmt war, füllte den Himmel aus.
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  Ana beobachtete vom Muschelhaufenstrand aus, wie einige Pretani aus dem Kampf am Ende des Damms ausbrachen und auf die Insel rannten.


  »Sie kommen«, sagte Kirike.


  Ana ergriff seine Hand. »Komm, wir gehen auf den Ozeandeich.«


  Kirike zögerte. »Da sitzen wir in der Falle. Du gehst. Ich werde bleiben und sie vertreiben.«


  Er hatte Angst, das sah Ana, große Angst. Er glaubte, dass er sterben würde. Und doch war er bereit, sich den Pretani zu stellen, um Ana zu retten.


  »Nein«, sagte sie fest. »Bleib bei mir. Ich habe immer noch das Sagen.« Sie zog an seiner Hand, bis er ihr folgte.


  Die Deiche ragten in den Ozean in Richtung der untergegangenen Tür der Mütter. An den Aufgängen zu ihnen stapelten sich unbenutzte Felsen und Holz. Ana bahnte sich einen Weg hindurch und lief zum Linken der beiden Deiche. Sie und Kirike gingen über dessen Krone, bis der Deich zu schmal und uneben wurde und sie anhalten mussten. Von dort oben konnte man die Pfähle sehen, die man als Fundament für den Deich in den Meeresboden getrieben hatte.


  Hier, beschloss Ana, umarmt vom Ozean, den sie seit dem Großen Meer zu zähmen versuchte, würde sie sich ihren Feinden stellen. Sie ergriff Kirikes Hand, und sie drehten sich gemeinsam zum Strand um.


  Es waren fünf, sechs, sieben Pretani – mehr war von der Meute, die aus ihrem Waldland hierhergekommen war, nicht geblieben, oder zumindest von der Hälfte dieser Meute. Die anderen waren im Buchtland in die Falle gelockt worden. Die Verteidiger von Etxelur folgten den Pretani.


  Als der Anführer der Pretani sah, dass Ana und Kirike allein auf den Deich gegangen waren, bellte er seinen Anhängern einige kurze Befehle zu. Dann betraten er und eine andere Person vorsichtig den Deich. Sie folgten in den Fußstapfen von Ana und Kirike und warfen beide nervöse Blicke auf die ruhige See. Ana wusste sofort, um wen es sich bei den beiden handelte. Die Gerüchte darüber, wer hinter diesem Angriff steckte, erwiesen sich also als wahr.


  Als die Verteidiger auf den Strand liefen, drehten sich die restlichen Pretani mit erhobenen Speeren zu ihnen um. Ana hob beide Hände, die Handflächen nach außen gedreht. Wartet. Wartet. Die Etxelur-Kämpfer waren sichtlich verunsichert, wurden aber langsamer und blieben in einige Entfernung zu den Pretani stehen.


  Die beiden Krieger auf dem Deich sahen das. Eine Frauenstimme rief akzentfrei in der Sprache von Etxelur: »Gut, Ana. Es muss heute sonst niemand mehr sterben.«


  »Niemand außer uns?«, rief Ana zurück.


  »Solange es hier endet«, rief ein kräftiger Mann. »So oder so.«


  »Oh, das wird es«, sagte Ana. »Das verspreche ich euch.«


  Der Mann und die Frau blieben zehn oder fünfzehn Schritte von Ana und Kirike entfernt stehen. Der Mann hatte dichtes, schwarzes Haar, die Frau blassrotes so wie Ana, allerdings grau durchzogen. Beide hatten die Haare zurückgekämmt und im Stil der Pretani geflochten. Sie hatten hart gekämpft. Der Mann hatte eine tiefe Wunde in der Schulter, die Frau war blutbespritzt. Ob es ihr eigenes Blut war, das ihr Gesicht, die Hände und das Hemd bedeckte, wusste Ana nicht.


  Kirike starrte sie an. »Wer sind die?«


  Der Mann rief: »Mein Name ist Schatten. Ich spreche für die Pretani.«


  Und die Frau sagte: »Du bist Kirike. Du trägst den Namen meines Vaters, den Namen, den ich dir gegeben habe. Ich bin keine Pretani. Ich bin aus Etxelur. Mein Name ist Zesi. Ich bin die Tochter von Kirike und Anas Schwester. Ich bin deine Mutter. Und dieser Mann, die Wurzel der Pretani, ist dein Vater.«


  »Ich habe euch noch nie gesehen.«


  »Nicht bewusst. Du warst noch zu klein, als du mir weggenommen wurdest.«


  Kirike starrte sie nur sprachlos an.


  Schatten wandte sich Ana zu. Aus dem verträumten Jungen, an den Ana sich erinnerte, war ein harter, müder, klug wirkender Mann geworden.


  »Ich habe gehört, dass du schwanger bist«, rief er. »Von Jurgi?«


  »Ja.«


  Er lächelte. »Ein guter Mann. Ich hatte darüber nachgedacht, ihn zu meinem Priester zu machen.«


  »Du hättest eine schlechtere Wahl treffen können.«


  »Ana, Ana … müssen jedes Mal, wenn wir uns treffen, Menschen sterben?«


  »Anscheinend. Deshalb wäre es gut gewesen, wir hätten uns nie wieder getroffen.« Sie warf einen Blick auf ihre Schwester. »Es gab Gerüchte, die besagten, dass Zesi noch lebt und zu dir gekommen sei.«


  »Diese hinterhältigen Sklaven …«


  »Ich hätte es auch so erfahren. Dieser ganze Plan – wie ihr euch in meine Welt geschlichen habt, in meinen Kopf, die Steine und die Arbeit, die Sklaven, die gegen uns rebellieren sollten – ich wusste, dass das zu schlau für die Pretani war. Sogar für dich, Schatten.«


  Er grinste, und einen Moment lang sah sie den Jungen, an den sie sich erinnerte, das zarte Gesicht, das sie nie geküsst hatte, obwohl sie es immer wollte. »Aber es hätte beinahe funktioniert, oder?«


  »Warum bist du zurückgekommen, Zesi? Warum vergießt du so viel Blut?«


  »Für den Sohn, den du mir genommen hast.« Sie streckte die Arme nach Kirike aus und versuchte zu lächeln. »Für dich.« Aber sie wirkte grotesk mit ihrem Gesicht, das das Blut anderer Männer beschmierte, und noch mehr Blut an den Händen. Kirike wich zurück. Zesi wandte sich an Ana. »Du hast ihn mir gestohlen.«


  »Er war nicht sicher. Niemand war sicher, solange du Teil unserer Welt warst.«


  Zesi trat einen weiteren Schritt vor. Ihre Faust umklammerte einen blutigen Stechspeer. »Wer bist du? Du bist nichts. Verglichen mit mir bist du ein Wurm. Mein ganzes Leben lang bist du mir im Weg gewesen. Mein Vater hat dich vorgezogen …«


  »Das ist Unsinn.«


  »Und dann hast du es gewagt, über mich zu urteilen und mich aus meiner Heimat zu verbannen …«


  »Hätte ich das nicht getan, wären wir alle von dir vernichtet worden, so wie du das Kind der Schneckenköpfe getötet hast, als du das Wasser aus dem Reservoir ablassen wolltest.«


  »Und dafür hast du mich ins Exil geschickt! Du hast gesagt, dass es hier enden muss, Ana, also lass es uns beenden.«


  »Ich werde nicht gegen dich kämpfen.« Ana hatte einen Speer und ein Messer. Sie ließ beides fallen.


  Zesi grinste. »Wenn du es so willst.« Sie hob ihren Stechspeer.


  »Was machst du da, Zesi … Mutter?«, rief Kirike verwirrt und verstört.


  »Nein«, sagte Ana scharf. »Bitte bleib zurück, Kirike …«


  »Stell dich mir nicht in den Weg, Junge«, zischte Zesi.


  Und dann sagte Schatten: »Es reicht.«


  Sein Stoß war sauber. Er trieb den Speer von hinten durch Zesis Körper. Einen Moment lang stand sie da, vom Speer gestützt und mit einem Blick, in dem sich Entsetzen und Empörung mischten.


  Schatten flüsterte ihr von hinten ins Ohr: »Du hast meine Familie zerstört. Meine Mutter hat mich deinetwegen noch auf dem Totenbett verflucht. Du hättest sogar deinen eigenen Sohn getötet, um deine Schwester in die Finger zu bekommen. Nun stehen wir vor der Niederlage. Meine Männer werden abgeschlachtet. Und wofür, Zesi? Deinen verletzten Stolz? Deinen Hass auf Ana? Ich töte dich, aber du hast mich längst getötet.« Er stieß noch einmal zu. Der Speer traf ihr Herz und trat aus den Rippen hervor. Zesi fiel nach vorn in Anas Arme. Blut quoll aus ihrer Brust und ihrem Mund. Sie war bereits tot.


  Kirike schrie auf und stürzte sich auf seinen Vater, aber Schatten wehrte seine ungeschickten Schläge mit Leichtigkeit ab. Dann hielt er ihn fest, bis Kirike schluchzte.


  Über den Kopf des Jungen hinweg sah Schatten Ana an. »Ich musste derjenige sein, der es beendet«, sagte er düster. »Meine Hände sind bereits voller Blut und nun, endlich, gehört auch ihres dazu. Ich hätte nie herkommen sollen, ich hätte sie nie zurück in mein Leben lassen sollen. Na ja, wenigstens endet es hier.«


  »Es tut mir leid«, flüsterte Ana, während sie die Leiche ihrer Schwester umarmte. »Ich konnte dich im Leben nicht so ehren, wie du es wolltest, aber ich werde dich im Tod ehren.«
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  Mich lief umher und suchte nach Blätterjungen. Der abgeschnittene Strick hing noch von seinem Hals. Er keuchte, war blutbesudelt, aber unverletzt, zutiefst verängstigt und verloren.


  An diesem seltsamen Ort wuchsen Bäume auf salzigem Land und Feuer brannten abseits der Feuerstellen, in denen die Grundler sie normalerweise entzündeten. Die Welt schien zersprungen und zerbrochen zu sein. Er sehnte sich nach dem Blätterdach oder wenigstens nach der Sicherheit, die ihm die Leine und das Netz geboten hatten. Aber die einzigen Grundler, die er fand, waren entweder tot oder lagen im Sterben.


  Doch dann fand er einen lebenden Blättler. Es war ein Mädchen. Es fraß einen Hund, dem ein Speer den Bauch aufgerissen hatte. Der Blutgeruch erinnerte Mich daran, wie hungrig er war. Er stieß das Mädchen beiseite, grub sein Gesicht in den offenen Bauch des Hundes und riss ein Stück Fleisch heraus. Aber er hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, und das Blut, das durch seine Kehle rann, löste Krämpfe in seinen Därmen aus. Er krümmte sich zusammen und stieß einen gewaltigen Furz aus. Ein bisschen Scheiße fiel aus seinem nackten Hintern.


  Das Mädchen starrte ihn an. Dann lachte es.


  Er lachte ebenfalls. Er fühlte sich besser. Gemeinsam gruben sie ihre Gesichter in den Bauch des Hundes.


  Die Nahrung stärkte ihn, und er konnte klarer denken. Er erinnerte sich an den Weg, auf dem sie hergekommen waren. Die Grundler hatten sie von Süden in dieses tief liegende Land gebracht. Auf diesem Weg mussten sie zurückkehren. Vielleicht würden sie die Grundler wiederfinden. Oder besser noch den Wald mit seinem endlosen Grün.


  Er hob den Hund hoch. Das Mädchen schnappte nach Mich, bis es erkannte, dass ihm nichts weggenommen wurde. Er warf sich den Hund immer noch kauend über die Schulter. Mit dem Mädchen an seiner Seite brach er nach Westen auf, durch das salzige Land.


  FÜNF
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  DAS DREIUNDDREIßIGSTE JAHR NACH DEM GROßEN MEER: FRÜHJAHRS-TAGUNDNACHTGLEICHE


  Die Pretani folgten dem leicht ansteigenden Land, verließen den Schutz der Wälder und traten in das gleißende Licht der Frühlingssonne. Es war Mittag und die Sonne stand hoch am südlichen Himmel. Die Luft war schwer und windstill.


  Die fünfundzwanzigjährige, stolze Eichel führte sie ruhig und entschlossen an, dachte Kirike, passend zu ihrer Stellung als Wurzel der Pretani. Aber die Handvoll Krieger, die ihr folgten, murrten leise, wie durstig sie seien und wie sehr ihre Füße schmerzten. Krieger murrten immer.


  Der alte Harz, der sechsunddreißig Sommer erlebt hatte, humpelte murmelnd und blinzelnd ins Sonnenlicht. »Verdammte Sonne … Schickt mich zurück in den Schatten des Walds. Wenn es die Absicht der Baumgötter wäre, dass wir blind im Licht herumstolpern, dann hätten sie uns nicht ihren Schatten geschenkt.«


  »Ach, hör auf zu nörgeln, alter Mann.« Eichel zog eine alte Stoffkappe aus Harz’ Bündel und setzte sie ihm auf den kahlen, sonnenverbrannten Kopf. »So, jetzt hast du Schatten. Allerdings gibt es von hier bis Etxelur nur noch offenes Land und Sonnenlicht. Was ist mit dir, Kirike? Du solltest ja daran gewöhnt sein.«


  Kirike stellte den Sack, den er getragen hatte, auf den Boden, streckte sich und hielt sein Gesicht ins Sonnenlicht. »Aber ich bin schon seit Langem bei euch zu Hause.« Mehr als fünfzehn Jahre waren vergangen, seit er mit seinem Vater Schatten in die Wälder Albias gekommen war. Er war jetzt schon über dreißig Jahre alt. Er atmete die Luft tief ein und glaubte, ein wenig Salz zu riechen und die seltsame Schärfe, an die er sich noch aus seiner Kindheit erinnerte. Im Wald roch die Luft immer feucht und satt. Auf einmal fühlte sich die schwere, borstige Haut, die er trug, unbequem an, und er erinnerte sich daran, wie er mit Delfingeschenk an den endlosen Stränden entlanggelaufen war. »Ich habe Pretani in mir und Etxelur. Außerdem braucht selbst der stärkste Baum die Sonne.«


  Harz zog die Nase hoch und spuckte aus. »Eine gute Pretani-Redewendung für einen Jungen aus Etxelur. Lass mich dich an eine andere erinnern. Setzlinge wachsen nur, wenn der große Baum fällt. Und dieser alte Baum ist noch nicht gefallen. Ist dir der Knochensack zu schwer? Wenn ja, dann gib ihn jemand anderem, damit wir weitergehen können.«


  Der Sack, den Kirike an einem langen Schulterriemen trug, enthielt die Knochen seines Vaters. Schatten war vor einem Jahr gestorben. Sie unternahmen die lange Reise nach Etxelur, um ihm seinen seltsamen, aber klar ausgesprochenen letzten Wunsch zu erfüllen. Er wollte, dass seine Knochen in dem Land zur Ruhe gebettet wurden, das sein ganzes Leben geformt und die Zukunft seines Volks bestimmt hatte. »Nein«, sagte er. »Mein Vater ist nicht schwer.« Er lud sich den Sack wieder auf die Schulter. »Der Weg kommt mir übrigens bekannt vor.«


  Harz humpelte über das Gras und stützte sich dabei schwer auf einen knorrigen Stock. »Das sollte er auch. Den haben wir genommen, als wir vor vielen Jahren Krieg gegen Etxelur führen wollten. Und dies ist der Ort, den wir Grenzhügel nennen, weil wir beschlossen haben, dass hier Albia endet und Nordland beginnt.«


  Als sie die Hügelkuppe erreichten, ließ Kirike das von Wäldern erstickte Albia hinter sich und sah auf die weite Ebene hinaus, die sich bis zu einem nebligen, ausgewaschenen Horizont erstreckte. Es war ein Land des glitzernden Wassers, der Bäche, Sümpfe und Seen. Es gab einige kleine Wäldchen, die wahrscheinlich aus Bäumen wie Erlen und Weiden bestanden, die das Wasser liebten. Überall stieg Rauch aus den Feuerstellen der Menschen auf. Linkerhand, im Norden, sah Kirike das graue, in seiner Flachheit vollkommene Meer.


  Aber Nordland sah nicht mehr so aus wie früher. Es gab Gräben, die sich gerade durch das Land zogen, so als hätte man sie mit einem Messer eingeritzt, und runde Teiche. Einige der größeren Flüsse hatte man mit blassen Mauern eingedämmt, und das Wasser, das sich dahinter staute, in neue Seen umgeleitet. An der Küste konnte Kirike die Seewälle sehen, blasse Linien und Bögen, die sich am gesamten Ozean entlangzogen. Nur drei Jahrzehnte nach der Katastrophe des Großen Meers hatten die Menschen die Landschaft verändert. Nun gab es überall Deiche und Reservoire, von der Nordküste des Nordlands bis Albia im Westen und der Mündung des Weltenflusses und Gaira im Osten.


  »Bemerkenswert«, sagte er nun. »Alles hat in Etxelur angefangen. Aber nun hat es sich im ganzen Land ausgebreitet wie … wie …«


  »Wie eine Seuche«, knurrte Harz, der neben ihm stand. »Sieh mal da hinten. Da steht ein Haus mitten auf unserem Pfad.«


  Das stimmte. Ein schlanker Kegel stand auf einem flachen Stück auf dem ansonsten abschüssigen Hügel. Seine Wände waren aus Leder, nicht aus Seetang wie die Häuser, an die sich Kirike erinnerte. Wahrscheinlich handelte es sich bei dem Zelt um ein Sommerlager für die Jagd. Zwei gehäutete Hasen hingen an einem Gestell neben dem Haus. Das Feuer, das fast in Asche erstickte, gab kaum Rauch ab.


  Sie warteten noch, da verließ ein junger Mann mit nacktem Oberkörper das Haus. Als er die Pretani auf der Hügelkuppe sah, winkte er und rief etwas ins Haus hinein.


  Eichel sagte: »Seht ihr die Tätowierung auf seinem Bauch? Kreise und eine Linie.«


  Das gleiche Zeichen trug auch Kirike auf dem Körper, aber er hatte es bei anderen seit Jahren nicht gesehen. Es war das Symbol von Etxelur. Ihm stockte der Atem.


  Eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, verließ das Haus. Sie war vielleicht fünfzehn Jahre alt. Sie sah zu den Pretani hinauf. Dann sagte sie etwas zu dem Jungen und ging den Hügel hoch. Sie trug ein einfaches grünes Hemd, war barfuß und hatte das erdbeerrote Haar zusammengebunden – rot und grün, leicht und luftig.


  Als sie näher herankam und Kirike sie besser sehen konnte, stieß er den Atem aus. Das schmale, recht ernste Gesicht, die breiten Knochen … die Ähnlichkeit war unübersehbar. »Du bist Anas Tochter«, sagte er. Sie runzelte die Stirn und er erkannte, dass er die Sprache der Pretani benutzt hatte. Er konzentrierte sich, wechselte in die Sprache seiner Kindheit und wiederholte, was er gesagt hatte.


  »Ja. Ich heiße Sunta, nach der Großmutter meiner Mutter. Und du bist Kirike. Meine Mutter hat dich gut beschrieben.«


  Er grunzte. »Das überrascht mich. Ich habe sie, seit sie mit dir schwanger war, nicht mehr gesehen.«


  Sie lachte und Kirike sah die hölzernen Zähne in ihrem geöffneten Mund. »Deine Mutter war die Schwester von meiner Mutter«, sagte sie langsam, so als müsse sie darüber nachdenken. »Das macht uns zu Cousin und Cousine.« Sie warf einen Blick auf seine Begleiter.


  »Das ist Harz, unser Priester und der engste Vertraute meines Vaters Schatten«, sagte Kirike. »Das ist Eichel, Tochter meines Vaters und meine Halbschwester. Sie ist nun die Wurzel der Pretani.«


  Eichel lächelte. »Wir sind zwar nicht blutsverwandt, Sunta, aber ich denke, dass auch wir irgendwie Cousinen sind.«


  Suntas Grinsen wurde breiter. »Du beherrschst die Sprache von Etxelur.«


  »Kirike hat sie mir beigebracht. Ich hoffe, du wirst mir meine Fehler vergeben.«


  »Alles ist so anders als damals, als der Vater deines Vaters die Wurzel war und nach Etxelur kam.«


  »Das ist lange her. Für diese Zeiten hat mein Vater schließlich bezahlt.« Kirike legte seine Hand auf den Sack. »Er wollte wohl, dass seine Knochen bei euch ihre letzte Ruhe finden, um diese viel zu lange Geschichte endlich zu beenden.«


  Sie nickte. »Heute geht es, wie ich hoffe, nur um Ehre. Du, Eichel, ehrst uns, indem du unsere Sprache sprichst. Schatten ehrt Etxelur mit seinem letzten Wunsch. Und meine Mutter hat mich gebeten, euch zu ehren und euch an dieser Grenze zwischen Albia und Nordland zu begrüßen. Wir haben gewusst, dass ihr diesen Weg nehmen würdet.«


  Eichel nickte. »Und sie hat ihre Priesterin geschickt. Mir sind deine Zähne aufgefallen. Benutzen die Priester von Etxelur immer noch Wolfszähne bei ihren Zeremonien?«


  »Das tun sie«, sagte Sunta freundlich. »Und ja, ich wurde gezeugt, weil meine Mutter Geber und Priester in einer Person vereinen wollte. Mein Vater Jurgi entfernte meine zweiten Zähne, als sie zu wachsen begannen, und fing mit meiner Ausbildung an. Aber ich hatte kein Talent dafür, und so überredete Jurgi meine Mutter kurz vor seinem Tod, jemand anderes zum Priester zu ernennen. Ihr könnt euch ja vorstellen, was das für einen Ärger gegeben hat.«


  Eichel sah Kirike an. »Das kann ich. Ich glaube, mein Vater hatte immer Kirike als die nächste Wurzel vorgesehen.«


  »Aber Eichel kann das viel besser als ich«, sagte Kirike lächelnd.


  Harz knurrte. »Kinder werden nie so, wie man hofft. Das ist der Fluch der Menschheit und der Grund, weshalb nie etwas erledigt wird.«


  Sunta lachte. »Ich habe den Wolfskiefer nie getragen, aber ich bin die Tochter meiner Mutter, also bin ich hier.« Sie machte eine einladende Geste. »Bitte gesellt euch zu uns. Wir haben etwas zu essen, Wasser und Fruchtsaft.«


  »Ich sehne mich nur nach dem Schatten der Blätter«, murmelte Harz und humpelte los.


  Sunta trat vor und ergriff seinen Arm. Neben Harz wirkte sie wie Efeu, der sich um einen alten Baum gewickelt hatte. »Dann komm ins Haus. Sollen wir den Rest des Tages ausruhen und morgen nach Etxelur weitergehen?«
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  »Träumerin, bist du da?«


  Delfin ging zu Anas Lager, stellte die Pisstöpfe, die sie in der Nacht gefüllt hatte, beiseite, und half Ana, sich aufzurichten und nach ihrem Stock zu greifen. Mit fast achtundvierzig Jahren war Ana die älteste noch lebende Person in Etxelur. Ihre Augen waren vom Grauen Star überzogen und sie konnte kaum gehen, so sehr schmerzten ihre geschwollenen Gelenke. In der Sommerhitze war die Aufgabe, sich um Ana zu kümmern, besonders unangenehm. Sie hatte nämlich bestimmt, dass Tag und Nacht ein Feuer in ihrem stickigen Haus brennen musste. Sie war davon überzeugt, dass Kälte ihre Gebrechen verschlimmerte.


  Delfin half ihr aus dem Haus und in die Morgensonne. Delfin war schon über dreißig und Mutter von vier übermütigen Söhnen. Sie hätte Besseres mit ihrer Zeit anfangen können. Aber Ana war zu stolz, um den zweiten Stock zu benutzen, den der Priester für sie geschnitzt hatte. Und sie wollte nur von Delfin umsorgt werden.


  Und obwohl Delfin murrte, musste sie sich doch eingestehen, dass es sich gut anfühlte, Ana zu helfen. Für Delfin war sie nicht nur die Visionärin, die Nordland vor dem Meer gerettet hatte, sondern die Tochter des Mannes, der ihrer Mutter Eisträumerin das Leben gerettet und Delfin auf die Welt gebracht hatte. Außerdem hatte Ana sich in der schwierigen Zeit, nachdem Delfin sich geweigert hatte, ihre Mutter auf die Reise über den Ozean zu begleiten, liebevoll um sie gekümmert. Deshalb vergab Delfin Ana ihre Eigenheiten und sogar die seltsame Angewohnheit, sie mit dem Namen ihrer Mutter anzusprechen.


  Erleichtert setzte sich Ana auf das Sofa, das Delfins Söhne für sie angefertigt hatten. Es bestand aus dem Stamm einer großen Eiche, der kunstvoll zurechtgeschnitzt und poliert worden war. Bereits früh am Morgen hatte Delfin mit Gänsedaunen gefüllte Kissen daraufgelegt. Nun setzte sich Delfin mit untergeschlagenen Beinen neben Ana und beschäftigte sich wieder mit ihrer Arbeit. Sie musste das zerrissene Hemd ihres jüngsten Sohns nähen.


  Anas alter Hund hieß Hagel. Er schlief bereits neben dem Sofa. Er war der Sohn von Donner und der Enkel von Blitz und sie sagte, er sei der faulste in der Familie.


  Anas Haus stand noch da, wo es bereits gestanden hatte, als es ihrer toten Großmutter Sunta gehört hatte und eines der sieben Häuser hinter den Dünen, die immer noch den südlichen Strand von Etxelur einrahmten, gewesen war. Die Bucht war jedoch längst verschwunden, mittlerweile grün bewachsen und voller Weiden. Die alte Sunta hätte den Ort kaum wiedererkannt, denn das Haus hatte man auf einem Erdhügel, dessen Hänge mit Dünengras bepflanzt worden waren, neu errichtet. Eine niedrige Mauer aus gutem Pretani-Stein umgab es. An diesem Tag hatte das Sonnenlicht Schöllkraut an den Abhängen hervorgebracht, eine Pflanze, die oft den Frühling ankündigte. Geistesabwesend pflückte Delfin eine und zählte ihre acht perfekten, dornigen Blätter. Zwischen dem Schöllkraut sah sie purpurrote, tote Nesseln und kleine, zarte Blumen.


  Als Ana sich gesetzt hatte, lehnte sie ihren Stock an das Sofa, wo sie ihn wiederfinden würde, und faltete die Hände im Schoß. Dann wandte sie ihre silbernen Augen der Sonne zu. »Ah, das Licht.« Sie rieb sich die nackten Ellenbogen mit Händen, die wie Klauen aussahen. »Es war so ein langer Winter. Es ist seltsam, dass die Winter im Alter nicht kürzer werden. Nur die Sommer fliegen so schnell vorbei wie Schwalben. Die Sonne tut mir gut.«


  »Ich weiß, Ana.« Und das stimmte. Diese Art Rede hielt Ana jeden Tag. Manche glaubten, dass sich Ana so sehr nach Licht sehnte, weil sie ein Leben lang gegen ihre Andere, die gefürchtete Eule, eine Kreatur der Dunkelheit und der Kälte, gekämpft hatte.


  Die Brise trug Lärm zu ihnen herüber, Trommeln, aufgeregte Rufe und das Kreischen der Kinder, das sich mit den Schreien der Möwen mischte, die über den Strand flogen.


  Ana drehte den Kopf. »Was ist das für ein Lärm?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich sitze doch neben dir. Aber es hat bestimmt etwas mit der Frühlingswanderung zu tun.«


  Ana nickte. »Die ist ja schon in drei Tagen.« Das Sonnenlicht ließ ihre Augen tränen, und sie wischte sich das Gesicht am Ärmel ab. »Es ist schon so lange her, dass die Pretani an einer Frühlingswanderung teilgenommen haben. All das vergossene Blut. Kaum jemand erinnert sich noch daran. Das Schlimmste am Alter ist nicht, dass man all seine Freunde zum Himmelsbegräbnis bringt, sondern dass man sich als Einzige erinnert, wie etwas einmal war und warum es so war. Wie wir zusammengearbeitet haben … wie wir gekämpft haben. Novu, der allein in seinem Nest aus Ziegeln gestorben ist. Jurgi, mein geliebter Jurgi, der weiseste Mann, den ich je kannte und der mich geliebt hat, obwohl er mir nie vergeben konnte. Und natürlich deine Mutter Eisträumerin. Wie ich mit ihr gestritten habe, als mein Vater sie mitbrachte! Wir haben so eng zusammengearbeitet, als wären wir Finger an der gleichen Hand. Nun sind alle gegangen und haben mich allein zurückgelassen.«


  »Du bist nicht allein. Von Gaira bis Albia kennen die Menschen deinen Namen. Alle lieben dich.«


  Ana streckte den Arm aus und tätschelte Delfin mit ihren krummen Fingern die Schulter. »Dann sollte mein Begräbnis im Seewall ein ziemliches Spektakel werden, oder?«


  »Solange es nicht das übertrifft, was du für meinen Vater planst«, rief jemand.


  Ana wandte ihre blinden Augen der Stimme zu. »Wer ist da?«


  Vier Leute näherten sich dem Erdhügel, zwei Männer und eine Frau in der schweren Kleidung der Pretani, und Anas Tochter Sunta, die barfuß ging und nur ein leichtes Hemd trug. Der jüngere Pretani trug einen schweren Ledersack. Hinter ihm entdeckte Delfin weitere Pretani und Leute aus Etxelur, die ihnen folgten. Die meisten waren neugierige Kinder, die wahrscheinlich noch nie einen Pretani gesehen hatten. Sie tanzten um die Krieger herum und zogen an deren Tierhautumhängen.


  Der jüngere Pretani war Kirike. Delfin hatte ihn seit Jahren nicht gesehen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


  Sie hielt noch das zerrissene Hemd und die aus einem Geweih geschnitzte Nadel in der Hand. Hastig legte sie alles hin und stand auf. Sie kam sich albern vor und sie hoffte, dass sie nicht errötet war.


  Ana lehnte sich schwer auf ihren Stock und versuchte aufzustehen. »Das sind die Pretani, oder? Wir gehen den Hügel hinunter und begrüßen unsere Gäste.«


  »Das ist nicht nötig.« Die Pretani-Frau übernahm die Initiative. Sie ging die Stufen im Hang des Erdhügels hinauf und trat vor Ana. »Geberin. Mein Vater hat mir viel von dir erzählt. Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.«


  »Eichel?« Ana streckte ihre knorrige Hand aus und strich der Frau über die Wange. »Du bist Eichel. Du hast die Wangenknochen deines Vaters. Ich erinnere mich an Schattens Wangenknochen … Und du bist die Wurzel der Pretani. Eine Frau!«


  »Vieles hat sich geändert.«


  »Und zum Besseren«, sagte Ana fest. »Danke, dass du in meiner Sprache mit mir sprichst. Das zeugt von Respekt. Und du bist weit gereist.«


  »Wir sind wegen unseres Vaters hier«, sagte der jüngere Mann und trat vor. Er setzte den Sack, den er getragen hatte, ab. Delfin hörte darin Knochen klappern.


  »Kirike.« Ein Lächeln verzerrte Anas Gesicht. Sie streckte die Arme aus. Kirike umarmte seine Tante. Er war so kräftig gebaut wie sein Vater und schien die dünne alte Frau fast zu erdrücken. Ana ergriff Delfins Hand. »Komm zu mir, Kind. Ihr beide habt euch schon viel zu lange nicht mehr gesehen.«


  Und so traf Delfin Kirike wieder, den Jungen, den sie geliebt hatte, und den Mann, den sie beim großen Streit nach dem Pretani-Krieg verloren hatte. Es kam ihr so vor, als wäre sie wieder fünfzehn, als sie beide sich auf dem Erdhügel gegenüberstanden. »Du hast dich nicht verändert.« Sie berührte seine bärtige Wange. »Und doch bist du verändert. Ergibt das Sinn?«


  »Nein.« Er lächelte. Um seine Augen und auf seiner Stirn, unter einer einzelnen Tötungsnarbe, sah sie Falten. »Aber du hast immer schon in Rätseln gesprochen.«


  »Als wir jung waren, dachte ich, du würdest wie deine Mutter Zesi aussehen. Jetzt siehst du mehr wie ein Pretani aus, wie dein Vater.«


  »Ist das schlecht?«


  »Nein. Ich kann unter all den Jahren immer noch meinen Kirike sehen.«


  Er klopfte sich auf den Bauch. »Unter all dem Gewicht, meinst du.« Er beugte sich vor und sagte zögernd einige Worte in der Sprache ihrer Mutter, der Sprache des Wahren Volks von der anderen Seite des Ozeans. »Du riechst immer noch nach Meer.«


  Delfin lachte. »Und du nach Wald. Du musst meine Kinder kennenlernen. Ich habe vier. Alles Jungen.«


  Er grinste. »Ich habe meinen Wurf zu Hause gelassen. Drei Mädchen.«


  Sie hielt seinen Blick einen weiteren Herzschlag lang. »Was hätte sein können?«


  »Das ist die Frage. Aber wir müssen die Welt so hinnehmen, wie wir sie vorfinden.«


  »Das ist eine Ansicht, gegen die ich mich mein ganzes Leben lang gewehrt habe«, sagte Ana. Sie humpelte zu dem Sack und klopfte mit dem Stock dagegen. »Das ist dann wohl der alte Mann.«


  »Lass mich.« Harz trat vor, öffnete den Sack, nahm den Schädel der Wurzel und reichte ihn Ana.


  Sie nahm ihn vorsichtig in die Hand und berührte einen Wangenknochen mit der Fingerspitze. »Armer Schatten. Er war ein guter Mann, wisst ihr, besser als der Rest von euch Pretani zusammen. Besser als sein Vater und Bruder, die kaum mehr als Tiere waren.«


  »Ana …«, murmelte Delfin.


  »Nein, es ist wahr und sollte ausgesprochen werden. Er hätte es verdient, in eine bessere Welt geboren zu werden. Ich glaube, wenn er in Etxelur aufgewachsen wäre, hätte er einen guten Priester abgegeben.« Sie funkelte Sunta an. »Schade, dass du ihn nie kennengelernt hast, Kind. Er hätte dir einiges beibringen können.« Vorsichtig reichte sie Kirike den Schädel und wandte ihr Gesicht wieder der Sonne zu. Sie schloss ihre tränenden Augen. »Es ist ein schöner Tag, der schönste bisher in diesem Jahr. Warum warten? Ist das nicht ein guter Tag, um Schatten zur letzten Ruhe zu betten?«


  Delfin sah die Pretani an. »Es ist noch nicht Frühjahrs-Tagundnachtgleiche. Wir haben keine Zeremonie organisiert, keine Prozession …«


  »Das weiß ich. Aber wäre das Schatten nicht egal?« Ana wandte sich den Pretani zu. »So wie ich mich an euren Vater erinnere …«


  »Du hast recht, Ana«, sagte Eichel. »Er war ein Krieger, der sich nach Frieden sehnte, ein Anführer, der sich der Bescheidenheit hingab. Er würde kein Spektakel wollen.«


  »Ja.« Ana streckte die Hände aus, und Eichel ergriff ihre Hände. »Nur wir, seine Familie und die, die ihn kannten. Außerdem werdet ihr mehr als genug Zeit haben, eure Meinung noch zu ändern. So lange, wie ich mit meinen verdammten Knien bis zum nördlichen Staudamm brauchen werde. Und vielleicht werden unsere neuen Erdarbeiten für ein Spektakel sorgen. Sie legen den Staudamm heute trocken.« Delfin bemerkte, dass die Pretani nicht verstanden, wovon sie sprach. »Delfin, Kind, bist du noch da?«


  Delfin nahm ihren Arm. »Hier entlang, Ana. Die erste Stufe ist genau vor dir.«
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  Als sie den Staudamm erreichten, hatte sich dank Anas schneckengleicher Geschwindigkeit eine Menge um sie gebildet. Einige der Menschen stammten aus Etxelur, aber es waren auch Schneckenköpfe darunter, Leute vom Weltenfluss, andere, die an der Frühlingswanderung teilnehmen wollten – und Aalmenschen, deren Eltern oder Großeltern einst als Sklaven hierher gebracht worden waren. Kinder liefen umher und spielten. Jedes von ihnen legte die Entfernung, die die ernsten Erwachsenen hinter sich brachten, gleich zehnmal zurück.


  Ein kleines, siebenjähriges Mädchen war forsch genug, sich Ana anzuschließen und ihre Hand zu ergreifen. Sie hieß Zuba und war Argas Enkelin. Sie galt als gute Schwimmerin, so wie ihre Großmutter früher. Die Welt war voller Kinder, und in diesen ersten Frühlingstagen kamen sie alle heraus, um zwischen den Blumen zu spielen. Delfin dachte an ihre eigenen Kinder, an die vier Jungen, die fast schon erwachsen waren, und an die zwei, die jung gestorben waren. Wie viele der Kinder, die hier spielten, würden in zehn Jahren noch leben oder in zwanzig? Sie hoffte, dass sie die kurzen Sonnenstunden an diesem Tag genossen.


  Die Gruppe durchquerte das Buchtland, erklomm einige Dünen und erreichte schließlich den nördlichen Staudamm. Diese Mauer verlief von Osten nach Westen und ersetzte den alten Damm, der die Feuersteininsel mit dem Festland verbunden hatte. Sie war jedoch wesentlich imposanter. Ihre südliche Fassade war mit glattem Sandstein versiegelt, der im Sonnenlicht leuchtete. Das Meer schwappte ausgeschlossen und gezähmt gegen seine Nordseite.


  Ana und einige andere betraten den Damm von der Insel aus und gingen über seine steinverkleidete Krone. Nur Ana, Delfin, Kirike, Eichel, Harz und Sunta gehörten zu dieser Gruppe. Die anderen sahen von unten zu. Kirike trug den Knochensack, so wie er es seit dem Aufbruch in Pretani getan hatte. Ana stützte sich auf Delfin. Abgesehen von dem möwenartigen Schreien der spielenden Kinder hörte man hier oben nur das Plätschern der Wellen und das Klopfen von Anas Stock auf dem Stein.


  Delfin warf einen Blick nach rechts, über das Meer. Anas letztes großes Projekt, die langen Deiche, die rund um die versunkene Tür der Mütter errichtet worden waren, war so gut wie vollendet. An diesem Morgen arbeiteten noch Menschen auf den Deichen. Sie waren mit Säcken und Seilen beladen und zeichneten sich als Silhouetten vor der glitzernden Wasseroberfläche ab. Die Deiche waren jedoch schon so weit fertig, dass man gleichzeitig mit der langwierigen Trockenlegung anfangen konnte. Heute, so kurz vor der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche stand das Wasser außergewöhnlich niedrig, und Delfin wusste, dass die großen Tore in den Mauern geöffnet werden konnten, damit mehr Wasser aus dem Inneren abfließen konnte. Das war das Spektakel, das Ana sich erhoffte, um die Pretani zu beeindrucken und Schatten zu ehren.


  Aber die erstaunten Pretani verstanden offensichtlich nicht, was sie da eigentlich sahen.


  Die Gruppe erreichte die Mitte des gebogenen Deichs und blieb stehen. An dieser Stelle hatte man die schweren Fassadensteine von der Oberfläche entfernt und Steinkistengräber in den Lehm und den Fels darunter eingelassen.


  Es schien Kirike zu überraschen, dass sie hierhergekommen waren. »Ich habe mich schon gefragt, weshalb wir die Feuersteininsel verlassen … Du willst ihn hier bestatten? Nicht auf den Muschelhaufen?«


  »Wir benutzen die alten Muschelhaufen nicht mehr«, sagte Ana. Der Wind von der See wurde stärker und peitschte ihr das graue Haar ins Gesicht. Eichel strich die Strähnen zurück. »Danke, Kind. Wir haben das nach dem Krieg geändert, nachdem deine Mutter durch die Hand deines Vaters in meinen Armen gestorben war, Kirike. Zesis Knochen waren die ersten, die ich hier im Damm beigesetzt habe. Dann trugen wir die Muschelhaufen ab und brachten die Knochen zu diesem Damm und auch zu dem im Osten auf der anderen Seite der Bucht.«


  Sie wandte ihren leeren Blick Kirike zu. »Das gehört zu meinem Plan, Kirike. Unser Volk soll in den Deichen nicht nur Wälle aus Holz, Schlamm und Stein sehen. Unsere Kinder sollen wissen, dass hier ihre Vorfahren ruhen, die das Große Meer überlebt und die ersten Wälle errichtet haben. Und sie sollen wissen, dass sie nicht nur stummer, toter Stein beschützt, sondern auch das Erbe dieser Großmütter … ihre Knochen.« Sie zog die Nase hoch. »Die Leute halten das für einen Trick. Jurgi hat mich immer beschuldigt, andere zu manipulieren und die Bräuche so auszulegen, wie es mir passte … oder gleich neue zu erfinden, wenn es keine passenden gab. Und warum nicht? Jurgi liegt nun selbst hier und passt auf das Meer auf. Und nun wirst du, Schatten von den Pretani, meiner Schwester bei ihrem langen Schlaf Gesellschaft leisten. Harz, willst du noch etwas sagen?«


  »Nein«, knurrte Harz. »Alle Worte wurden in Albia gesprochen. Weitere Worte brauchen die Götter nicht.«


  »Bringen wir es hinter uns.«


  Kirike hockte sich hin und öffnete den Sack. Andächtig nahm er die Knochen heraus und legte sie in das Steinkistengrab.


  Ana ergriff Delfins Arm und wandte ihre blinden Augen dem Meer zu. »Als ich ein kleines Mädchen war, dachte ich fast nie über die Zukunft nach. Welches Kind macht das schon? Selbst als ich erwachsen wurde, dachte ich, die Vergangenheit sei nicht anders gewesen als die Gegenwart, und dass sich auch die Zukunft nicht von ihnen unterscheiden würde. Das Große Meer hat diesen Glauben weggespült, das kann ich dir sagen. Und nun weiß ich, dass es eine Zukunft geben wird, denn ich habe sie erschaffen … ich und Novu und Jurgi und all die anderen. Die Grenze zwischen Zukunft und Vergangenheit ist so deutlich zu erkennen wie dieser Wall, der Land und See voneinander trennt. Aber was kommt als Nächstes? Das kann ich nicht erkennen. Knöchels Jungen haben ihre eigenen Träume. Erinnerst du dich noch an Knöchel? Guter Mann, aber ein Hitzkopf. Seine Jungen sind nicht ganz dumm. Sie haben ihr Land im Süden aufgegeben, weil das Meer es überschwemmt hat. Wenn Deiche hier gebaut werden können, warum nicht dort? Und vielleicht sollte das getan werden, damit die See uns nicht eines Tages von Süden her angreift, weil wir sie nur im Norden gezähmt haben. Aber das ist eine Aufgabe für eine neue Generation, nicht für meine. Ich werde das nicht erleben. Ich glaube jedoch, dass ich sie dazu inspiriert habe. Und mich beschäftigt auch der Osten.« Sie sah nachdenklich in diese Richtung. »Der weit entfernte Osten, jenseits des Kontinents, woher die Händler kommen. Jericho, wo Novu geboren wurde, klingt wie eine fremde Welt. Menschen leben dort in Nestern aus Stein, und sie jagen nicht wie wir, sondern leben mit dem Vieh, von dem sie sich ernähren. Nur einer von ihnen ist mit diesen ganzen seltsamen Ideen im Kopf hierhergekommen, und er hat alles verändert. Novu hat mich dazu inspiriert, mit dem Bau der Deiche anzufangen.


  Was tun sie sonst noch dort? Was passiert, wenn der nächste Novu kommt und dann noch einer … oder eine ganze Herde Novus? Sollen sie ruhig kommen. Ich weiß noch, wie Novu sagte, er habe uns anfangs kaum sehen können, habe Etxelur kaum gesehen, weil wir das Land kaum verändert hatten. Selbst unsere Häuser sahen für ihn nur wie Seetanghaufen aus. Jetzt wird uns niemand mehr übersehen.«


  »Ana, guck mal!«


  Ana drehte das Gesicht zum Meer. »Das klingt wie Arga, aber es kann nicht Arga sein. Sie war immer eine gute Schwimmerin und nun schwimmt sie im Stein des Deichs.«


  »Ana!«


  Delfin sah auf das Meer hinaus. Das war nicht Argas Stimme, sondern Zubas, Argas Enkelin. Sie stand im Kreis der Ozeandeiche … stand auf trockenem Untergrund, auf einer geschwungenen, glitzernden Mauer, an der Muschelschalen klebten und Seetang hing.


  Als das Wasser durch die Tore in Anas Deichen abfloss, kamen zum ersten Mal seit dem Tag des Großen Meers die runden Bögen der Tür zum Haus der Mütter zum Vorschein. Sie erhoben sich in den sonnigen Himmel.
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  Die chthonischen Kataklysmen setzten sich ein weiteres Zeitalter lang fort. Geologische Zufälle würden die zukünftigen Formen von Land und See bestimmen: die Aufhebung des Drucks in den unbeschwerten Kontinentalplatten, das Schmelzen der Polkappen, die so brutal von den Kometenfragmenten erschaffen worden waren. Kleine Zufallsereignisse, kaum messbar im planetaren Kontext, aber dennoch für die Menschen, die um ihr Überleben rangen, von immenser Bedeutung.


  Der Meeresspiegel stieg weiter, und in Nordland würden sich die Überflutungen im Norden und im Süden vielleicht fortsetzen, bis der Ozean von Norden nach Süden durchbrach und Großbritannien mit einer Meereszunge von Europa trennte.


  Oder vielleicht würden die Menschen das verhindern.


  Das würde die Zukunft zeigen.


  NACHWORT


  1931 fand ein Fischkutter namens Colina, der vierzig Kilometer vor der Ostküste Englands unterwegs war, einen Torfklumpen in einem seiner Netze. Darin entdeckte der Kapitän eine mit feinen Widerhaken versehene Speerspitze, die aus einem Hirschgeweih geschnitzt worden war. Dieser völlig unerwartete Fund stellte das Relikt eines Landes dar, das nun vom Ozean bedeckt war.


  8000 v. Chr. lag der Meeresspiegel wesentlich tiefer als heute, da gewaltige Wassermengen noch in den Polkappen eingeschlossen waren. Überall auf der Welt wurde der Meeresboden freigelegt. Großbritannien war keine Insel. Der Boden der Nordsee war eine Ebene, die man heute »Doggerland« nennt. Dieses Land war größer als Großbritannien, und seine Nordküste erstreckte sich von England bis nach Dänemark. Die heutige Doggerbank, eine große Sandbank in der Nordsee, war ein niedriges Oberland (das hier Rippen der Ersten Mutter genannt wird) und südlich davon lag ein Meeresarm, so groß wie der Bristol-Kanal. Heute wird er Outer Silver Pit genannt (und hier der Mondsee). In Doggerland gab es vierundzwanzig große Seen und Sumpfgebiete und sechzehnhundert Kilometer Flüsse, was es zu einer fruchtbaren, gut bewässerten Landschaft machte, die für menschliche Jäger interessanter als das umliegende Hochland gewesen sein muss. Wahrscheinlich war Doggerland damals der kulturelle Mittelpunkt Nordeuropas.


  Doch als das Eis schmolz, stiegen die Meeresspiegel und das Land, das vom Gewicht des Eises befreit worden war, federte auf komplexe Weise auf und ab. Doggerland ging unter. Das Ansteigen der Meere wurde möglicherweise von plötzlichen Ereignissen wie Sturmfluten oder – wie hier beschrieben – sogar Tsunamis begleitet. Gegen 6200 v. Chr. gab es vor der Küste Norwegens, bei Storegga (siehe Bondevik und andere, Eos, Band 64, Seiten 289–300, 2003) einen gewaltigen, unterseeischen Erdrutsch. Mein bereits erwähnter Tsunami hat hier seinen Ursprung.


  Um 6000 v. Chr. wurde Großbritannien von Kontinentaleuropa getrennt, gegen 4000 v. Chr. versanken die letzten Inseln, und damit endete die Geschichte von »Doggerland, einem Land, das vielleicht zwölftausend Jahre lang maßgeblich an der kulturellen Entwicklung von Nordwesteuropa beteiligt war« (Kapitel 5 von Europe’s Lost World: The Rediscovery of Doggerland, V. Gaffney und andere, Council for British Archaeology, 2009). Diese Reihe stellt folgende Frage: Was, wenn dieses nördliche Landesinnere zu Beginn des Jungsteinzeit nicht dem Meer zum Opfer gefallen wäre?


  Schon lange vor dem Zufallsfund der Colina hatte man die Existenz von Doggerland vermutet. Seit dem zwölften Jahrhundert war man immer wieder auf versunkene Wälder im Meer – »Noahs Wälder« – gestoßen. Der Geologe Clement Reid spekulierte in seinem Buch Submerged Forests (Cambridge, 1913) als Erster, dass ein versunkenes Land einst Großbritannien mit dem Kontinent verbunden habe. 1998 veröffentlichte Professor Bryony Coles eine wichtige Studie – Proceedings of the Prehistoric Society, Band 64, Seiten 45–81 – in der er den Begriff »Doggerland« prägte. Sie stützte sich auf Daten über die Nordsee, die von Geologen, Umweltforschern, Schiffsingenieuren und anderen erhoben worden waren. (Die Nordlandkarte in diesem Band basiert auf Coles’ Erkenntnissen). Vor Kurzem führte die University of Birmingham eine Untersuchung durch, die sich auf von Öl- und Gasgesellschaften über zwanzig Jahre gesammelte Daten stützen konnte. Dabei entstand eine detaillierte Studie eines großen Gebiets südlich der Doggerbank (siehe Mapping Doggerland von V. Gaffney und anderen, Archaeopress, 2007).


  Welche Bedeutung Doggerland hat, ist längst erkannt worden. Doggerland ist eine der drei am besten erhaltenen versunkenen Landschaften der Welt. Die anderen sind Beringia unter der Beringstraße und Sundaland zwischen Indochina und Java. Archäologen wollen die Gegend zum Weltkulturerbe erklären, und es sollen dort weitere Studien in Unterwasser-Archäologie durchgeführt werden. Auch Bohrungen am Meeresboden sind angedacht. Meine Darstellung von Doggerland, die von der Aufregung um diese »Entdeckung« inspiriert wurde, stützt sich respektvoll auf die Arbeit dieser Forscher.


  In den Niederlanden versuchten die Menschen schon in vorrömischer Zeit ihr Land vor dem Wasser zu schützen. Die ersten Hinweise darauf sind, wie auch im Roman, künstliche Hügel, sogenannte Terpen oder Werden, die in flutgefährdeten Gegenden seit 500 v. Chr. errichtet wurden. Sollten Menschen tatsächlich versucht haben, Doggerland mit Deichen und Entwässerungskanälen zu retten, dann ist ihre Arbeit in der Nordsee verloren gegangen.


  Dieses Buch spielt während Großbritanniens Mesolithikum – der Mittelsteinzeit – die auf ungefähr 10.000 bis 4000 v. Chr. datiert wird. Late Stone Age Hunters of the British Isles, C. Bark, Routledge, 1992, bietet einen guten Überblick. Das Mesolithikum deckt sich ungefähr mit der »archaischen« Periode in Amerika, siehe Prehistory of the Americas, S. Fiedel, Cambridge, 1992. Das Mesolithikum in Doggerland, so wie ich es beschreibe, ist eine Erfindung, stützt sich aber auf ähnliche Kulturen aus aller Welt (siehe Mesolithic Studies at the Beginning of the 21st Century von N. Milnder und anderen, Oxbow, 2005).


  Meine Darstellung der Unterkünfte wurde zum Teil vom archäologischen Fund eines »Hauses« in Howick, Northumberland inspiriert, das auf circa 8000 v. Chr. datiert wird (siehe Ancient Northumberland von C. Waddington und anderen, English Heritage, 2004). Mir sind keine Kleidungsfunde aus dem Mesolithikum bekannt, allerdings gibt es Hinweise darauf, dass hochentwickelte Kleidung, gewoben aus Pflanzenfasern, bereits in deutlich früheren Epochen hergestellt wurde, sogar mitten in der Eiszeit (siehe unter anderem www.sciencedaily.com/releases/2000/02/000203074853.htm). Jägervölker, die in heutiger Zeit studiert wurden, haben sich medizinisch als erstaunlich fortschrittlich erwiesen. Unter anderem beherrschen sie den Kaiserschnitt und betäuben Patienten mit Opiumderivaten (siehe beispielsweise Kapitel acht und neun in Lost Civilizations of the Stone Age von R. Rudgley, Century, 1998).


  Einige Sprachwissenschaftler spekulieren, dass von den modernen Sprachen Europas nur Baskisch aus einer sehr alten Hauptfamilie namens Dene-Sino-Kaukasisch übriggeblieben ist. Sie wurde später von Sprachgruppen des Neolithikums, also der Jungsteinzeit, abgelöst. Zu diesen Sprachgruppen gehören Uralisch-Jukagirisch, zu der Finnisch zählt, und Indo-Europäisch, die alle keltischen, germanischen und italischen Sprachen beinhaltet (siehe L. Trask, The History of Basque, Routledge, 1977). Diese Ansicht ist jedoch kontrovers. Und selbst die Sprachgruppe, aus der sich Baskisch herleitet, kann nur eine von vielen Hundert gewesen sein, die es im spärlich besiedelten Europa des Mesolithikums gab. Ich habe respektvoll einige baskische Worte für Orts- und Personennamen ausgeborgt oder angepasst. Mein Name für Anas Heimat, »Etxelur«, wurde von den baskischen Worten lur für Land und etxe für Heimat inspiriert. Mein Name für Großbritannien, »Albia«, und die Briten, »Pretani«, stammt aus Aufzeichnungen aus der Antike, die sich auf die Reise von Pytheas im vierten Jahrhundert v. Chr. zu stützen scheinen (siehe The Extraordinary Voyage of Pytheas the Greek von B. Cunliffe, Allen Lane, 2001).


  »Felskunst«, die aus Ring- und Kreismustern besteht, findet man im nördlichen Großbritannien und in Irland häufig (siehe British Prehistoric Rock Art von S. Beckensall, Tempus, 1999). Ungewöhnlich ist jedoch, dass diese Kunst im Gegensatz zu der an anderen Orten der Welt fast immer abstrakt ist. Das vorherrschende Motiv ist das konzentrischer Kreise mit einem radialen »Schweif«, aber es gibt auch zahlreiche andere Varianten. Die Felskunst lässt sich nur schwer datieren, da es keine organischen Komponenten gibt, die eine Karbondatierung zulassen würden. Man nimmt im Allgemeinen an, dass sie aus dem Neolithikum oder aus der Bronzezeit stammt, doch es gibt auch Spekulationen, dass sie bereits im Mesolithikum angefertigt wurde.


  Die Legende von Atlantis entstammt Platos Dialogen Timaeus und Critias, die circa 360 v. Chr. geschrieben wurden. Atlantisgelehrte haben Dutzende möglicher Orte für die Lage der verlorenen Insel vorgeschlagen, unter anderem die Nordsee, so zum Beispiel ein gewisser Professor F. Gideon im Jahr 1935. Die Karte der Hauptstadt von Atlantis, so wie Plato sie in Critias beschreibt, erinnert tatsächlich an einige Beispiele britischer Felskunst. Allerdings ist die Verbindung, die ich zwischen meinem verlorenen Land Etxelur und Platos Atlantis ziehe, eine reine Erfindung, die nur der fiktionalen Geschichte dieses Romans dient.


  Eisträumerin stammt aus den Überresten einer paläoindianischen Kultur, die »Clovis-Kultur« genannt wird. Charakteristisch für sie waren die langen, mit basalen Schäftungsrinnen versehenen Speerspitzen. Sie wurde von archaischen Kulturen, in Träumerins Sprache »Feiglinge« genannt, verdrängt.


  Wissenschaftler der University of California lieferten im Mai 2007 (siehe New Scientist, 26. Mai 2007) Beweise dafür, dass die Kälteperiode, die circa 10.000 v. Chr. ausbrach und als »Jüngerer Dryas« bezeichnet wird, durch einen Kometeneinschlag in Nordamerika ausgelöst wurde. Dafür sprechen auch global verstreute »Nano-Diamanten«, die unter hohen Temperaturen und hohem Druck entstanden (siehe Science, 2. Januar 2009). Die Theorie bleibt kontrovers (siehe New Scientist, 7. Februar 2009). Ich habe das Detail eines zweiten Einschlags in Nordeuropa hinzugefügt, der die komplexen Abläufe der federnden und sich anhebenden Landschaften stört.


  Die »Blätterjungen«, Bewohner des Blätterdachs, das einst einen Großteil von Großbritannien bedeckte, sind meine Erfindung. Hier gab es sicherlich eine ökologische Nische, die sich hätte besetzen lassen, aber dank der Bedingungen, die in den Wäldern vorherrschten, ist es unwahrscheinlich, dass Fossilien erhalten geblieben wären.


  Die Theorie, dass die Mauern Jerichos nicht der Verteidigung dienten, sondern vor Erdrutschen und Überflutungen schützen sollten, wurde von O. Bar-Yosef (in Current Archaeology, Band 27, Seiten 157–62) aufgestellt. Novu und Chona folgen nach ihrer Abreise aus Jericho den natürlichen intereuropäischen Handelswegen, die anscheinend in prähistorischer Zeit benutzt wurden (siehe B. Cunliffe, Europe Between the Oceans, Yale, 2008). Der Ort, den Chona »die Enge« nennt, basiert auf einer Gegend namens Lepenski Vir.


  Dies ist ein Roman, der ein interessantes Zeitalter vorstellen soll und nicht als eine zuverlässige Geschichte des Mesolithikums gedacht ist. Viele Datierungen sind unsicher, viele wichtige Landschaften liegen unter dem Wasser der Nordsee, und selbst auf dem heute noch trockenen Land haben die Menschen aus dieser Zeit kaum Spuren hinterlassen. Allerdings unterliegen alle Fehler oder Ungenauigkeiten natürlich allein meiner Verantwortung.


  Stephen Baxter


  Northumberland


  Wintersonnenwende 2009
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  Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«


  Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 6: »Die Glücksmaschinen« (Februar 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-303-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-326-3


  Star Trek – Enterprise


  STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«


  Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«


  Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2


  STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«


  Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«


  Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5


  STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«


  Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6


  STAR TREK – ENTERPRISE 6: »Der Romulanische Krieg – Die dem Sturm trotzen« (Februar 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-295-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-339-3


  Star Trek – Voyager


  STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«


  Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4


  STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«


  Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2


  STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8


  STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5


  STAR TREK – VOYAGER 5: »Projekt Full Circle«


  Print: ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2


  STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«


  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – Corps of Engineers


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2« (Februar 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten« (März 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I« (April 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II« (April 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4


  STAR TREK: »Der klingonische Hamlet« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten« (November 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«


  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«


  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«


  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«


  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«


  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun«


  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze«


  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2


  JAMES BOND 18: »Eisbrecher« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«


  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«


  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  DOCTOR WHO: »Shada«


  Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7


  DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5


  Clone Rebellion


  CLONE REBELLION 1: »Republik«


  Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8


  CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5


  Diverse Titel


  47 RONIN Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1


  PLANET DER AFFEN Originalroman


  Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4


  PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1


  SILBER


  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3


  GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1


  HOHLE ERDE 1: »Animare«


  Print: ISBN 978-3-86425-308-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-327-0


  HOHLE ERDE 2: »Knochenfeder«


  Print: ISBN 978-3-86425-309-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-486-4


  24: »Deadline« (Dezember 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-448-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-459-8


  HOMELAND: »Sauls Plan« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-427-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-701-8


  SPIDER WARS 1: »Dunkelheit in Flammen« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-434-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-703-2


  NORDLAND-TRILOGIE: »Steinfrühling« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-450-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-705-6
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